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Vorwort. 

Die vorliegenden Studien über moniftijche Philojophie 
find für die denfenden, ehrlich die Wahrheit juchenden Gebildeten 
aller Stände beftimmt. Zu den hervorragenden Merkmalen des 
neunzehnten Sahrhunderts, an defien Ende wir ftehen, gehört 
da3 Iebendige Wahsthum des Strebeng nah Erkenntniß 
der Wahrheit in meiteften Kreifen. Dasjelbe erklärt fi 
einerjeitS durch die ungeheuren Fortfchritte der wirklihen Natur- 
Erfenntniß in diefem merkwürbigften Abjhnitte der menjhlichen 
Gefhichte, andererfeits dur den offenfundigen Widerfprud, in 
den diejelbe zur gelehrten Tradition der „Dffenbarung” gerathen 
it, und endlich durch die entfprechende Ausbreitung und Ver- 

ftärfung de3 vernünftigen Bevürfniffes nah Verftändniß der 
unzähligen neu entdedten Thatjachen, nad Elarer Erfenntniß 
ihrer Urfachen. 

Den gewaltigen Fortichritten der empirifhen Kenntniffe in 
unjerem „Jahrhundert der Naturwiffenfhaft” ent 
Ipriht Teineswegs eine gleiche Klärung ihres theoretifchen Ber- 
Händniffes und jene höhere Erfenntniß des faufalen Zufammens 
banges aller einzelnen Erjheinungen, die wir mit einem Worte Z- 
Philofophie nennen. Vielmehr jehen wir, daß die abjtrafte 
und größfentheils metaphyfiiche Wiffenihaft, welche auf unferen 
Univerfitäten jeit Sahrhunderten als „Bbhilojophie“ gelehrt wird,



IV Vorwort. 

weit davon entfernt ift, jene neu erworbenen Schäße der Er- 

fahrungswiffenfhaft in fid aufzunehmen. Und mit gleichem 

Bedauern müffen wir auf der anderen Seite zugeftehen, daß die 

meiften Vertreter der jogenannten „eraften Naturwifjenihaft" 

fi mit der fpeciellen Pflege ihres engeren Gebietes der Beob- 

adtung und des Verfudhs begnügen und die tiefere Erfenntniß, u 

A des allgemeinen Zufammenhanges der beobachteten Erijeinungen 

— 9.5. eben Phifofophie! — für überflüffig Halten. Während 

diefe reinen Empirifer „den Wald vor Bäumen nicht fehen”, 

begnügen fih jene Metaphyfifer mit dem bloßen Begriffe des 

Waldes, ohne feine Bäume zu jehen. Der Begriff der „Natur- 

philojophie”, in welden ganz naturgemäß jene beiden Wege 

der Wahrheitsforfhung, die empirifche und die fpefulative 

Methode, zufammenlaufen, wird jogar no) heute in meiten 

Kreifen beider Richtungen mit Abjeheu zurüdigemiejen. 

Diefer unnatürlihe und verberbliche Gegenfag zwifchen 

Raturwiftenfhaft und Philojophie, zwifchen den Ergebnifjen der 

Erfahrung und des Denkens wird unftreitig in weiten gebildeten 

Kreifen immer lebhafter und fmerzlicher empfunden. Das be- 

zeugt Schon der wachjende Umfang der ungeheuren populären 

„naturphilofophifchen” Literatur, die im Zaufe des legten halben 

Sahrhunderts entftanden ift. Das bezeugt auch die erfreuliche 

Thatfahe, daß trog jener gegenfeitigen Abneigung der beob- 

ahtenden Naturforiher und der denfenden Philofophen dennod 

Hervorragende Männer der Wiffenihaft aus beiden Lagern fi 

gegenfeitig die Hand zum Bunde reihen und vereinigt nad) der 

Söfung jener höchften Aufgabe der Forfhung ftreben, die wir 

furz mit einem Worte al® „Die MWelträthjel” bezeichnen. 

Die Ünterfuhungen über diefe „Welträthel”, melde ich in 

der vorliegenden Schrift gebe, fünnen vernünftiger .Weife nicht 

den Anfpruch erheben, eine vollftändige Löfung derjelben zu 

bringen; vielmehr follen fie muv eine fritiiche Beleudtung
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derjelben für weitere gebildete Kreife geben und die Frage zu 

„ beantworten fuchen, wie weit wir uns gegenwärtig deren Löfung 

genähert haben. Welche Stufe in der Erfenntniß der 

Wahrheit Haben wir am Ende de3 neunzehnten 

Sahrhunderts wirklich erreicht? Und welde Fortjchritte 

nad) diefem unendlich entfernten Ziele haben wir im Laufe de3- 

jelben wirklich gemadt? 

Die Antwort auf dieje großen Fragen, die ich hier gebe, 

Tann naturgemäß nur fubjeftiv und nur theilweife richtig 

fein; denn meine Kenntniffe der wirkliden Natur und meine 

Vernunft zur Beurtheilung ihres objektiven Wefenz find befchränft, 

ebenjo wie Diejenigen aller anderen Menfchen. Das Einzige, 

was ich für diefelben in Anfpruch nehme, und was ich auch von 

meinen entjchiedenften Gegnern verlangen muß, ift, daß meine 

moniftiiche Philofophie von Anfang bis zu Ende ehrlich ift, 

d. bh. der vollftändige Ausdrud der Weberzeugung, welche ich 

duch vieljähriges eifriges Forfhen in der Natur und dur 

unabläffiges Nachdenken über den wahren Grund ihrer Erfchei- 

nungen erworben habe. Diefe naturphilofophiiche Gedanfen- 

Arbeit erftredt fi jeßt über ein volles halbes Jahrhundert, und 

id) darf jest, in meinem 66. Lebensjahre, wohl annehmen, daß 

fie veif im menfhlichen Sinne ft; ich bin auch völlig gewiß, 

doß diefe „reife Frucht” vom Baume der Erfenntniß für die 

furze Spanne des Dafeins, die mir noch bejchieden ift, feine 

bedeutende Vervollfonunnung und feine principiellen Verändes 

tungen erfahren wird. 

Ale mwejentlihen und entjheidenden Anfhauungen meiner 

moniftiichen und genetijchen Philojophie habe ich jhon vor 

33 Jahren in meiner „Senerellen Morphologie der 

Drganismen“ niedergelegt, einem weitjchweifigen und jchwer- 

fällig gejchriebenen Werke, welches nur fehr wenig Lejer gefunden 

hat. ES war der erfte Berjucdh, die neu begründete Entwidelungs-
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lehre für das ganze Gebiet der organijchen Formen-Wifjenihaft 

durchzuführen. Um menigftens einen Theil der neuen, darin 

enthaltenen Gedanken zur Geltung zu bringen und um zugleich 

einen weiteren Kreis von Gebildeten für die größten Exfenntniß- 

fortfchritte unferes Jahrhunderts zu intereffiren, veröffentlichte ich 

zwei Sahre jpäter (1868) meine „Ratirlide Schöpfung3- 

 gefhiäte". Da diejes leichter gejhürzte Werl troß feiner 

großen Mängel in neun ftarken Auflagen und zwölf verfchiedenen 

Ueberfegungen erf'hien, hat e8 nicht wenig zur Verbreitung der 

moniftiichen Weltanfchauung beigetragen. Dasjelbe gilt auch 

£ wohl von der weniger gelejenen „Anthropogenie”, in welder 

ic) (1874) die fehwierige Aufgabe zu Löfen verfuchte, die wich 

tigften Thatjachen der menfchlichen Entwidelungsgefhichte einem 

größeren Kreife von Gebildeten zugänglich und verftändlih zu 

machen; die vierte, umgearbeitete Auflage derjelben erfhien 1891. 

Einige bedeutende und befonder3 werthvolle Fortfehritte, melde 

neuerdings diefer wichtigfte Theil der Anthropologie gemacht hat, 

habe ich in dem Vortrage beleuchtet, den ich 1898 „Weber unjere 

gegenwärtige Kenntniß vom Urfprung des Menihen" auf 

dem vierten internationalen Boologen- Kongreß in Cambridge 

gehalten Habe (fiebente Auflage 1899). Wiehrere einzelne Fragen 

unferer modernen Naturphilofophie, die ein bejonderes Intereffe 

bieten, habe ich behandelt in meinen „Sefammelten populären 

Vorträgen aug dem Gebiete der Entwidelungslehre” (1878). 

Envlih habe ih die allgemeinften Grundfäge meiner moniftifhen 

Philofophie und ihre befondere Beziehung zu den berrfchenden 

Slaubenglehren kurz zufammengefaßt in dem „Slaubenzbefenntniß 

eines NRaturforfhers: Der Monismus als Band zwifhen 

Religion und Wiftenjhaft" (1892, achte Auflage 1899). 

Die vorliegende Schrift über die „Welträthfel" it die 

meitere Ausführung, Begründung und Ergänzung der Ueber- 

zeugungen, welde ih in den vorftehend angeführten Schriften
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bereits ein Menjchenalter Hindurdh vertreten Habe. Ich gedenfe 

damit meine Studien auf dem Gebiete der moniftifchen Welt- 

anfhauung abzufchließen. Der alte, viele Jahre hindurch gehegte 

Plan, ein ganzes „Syftem der moniftifhen Philofophie” 

auf Grund der Entwidelungslehre auszubauen, wird nicht mehr 

zur Ausführung gelangen. Deine Kräfte reihen dazu nicht 

mehr aus und mandherlei Mahnungen des herannahenden Alters 

drängen zum Abjhluß. Auch bin ich ganz und gar ein Kind 

des neunzehnten Jahrhundert? und will mit deflen 

Ende einen Strid unter meine Lebensarbeit maden. 

Die unermekliche Ausdehnung, welde das menschliche Wifjen 

in Folge fortgefchrittener Arbeitstheilung in unferm Jahrhundert 

erlangt hat, läßt e3 fehon heute unmöglich erfcheinen, alle Zmeige 

dezfelben mit gleicher Gründlijfeit zu umfafjen und ihren inneren 

Bufammenhang einheitlich darzuftellen. Selbft ein Genius erften 

Ranges, der alle Gebiete der Wiffenjchaft gleichmäßig beherrichte, 

und der die fünftlerifche Gabe ihrer einheitlichen Darftellung in 

vollem Maße befäße, würde doch nicht im Stande fein, im Raume 

eine mäßigen Bandes ein umfaffendes allgemeines Bild des 

ganzen „Kosmos“ auszuführen. Mir felbft, defien Kenntnifje 

in den verfchiedenen Gebieten jehr ungleih und lüdenhaft find, 

fonnte bier nur die Aufgabe zufallen, den allgemeinen Plan 

eines jolden Weltbildes zu entwerfen und die Durchgehende Ein- 

heit jeiner Teile nachzumeijen, troß jehr ungleiher Ausführung 

derjelben. Das vorliegende Buch über die Welträthfel trägt 

daher auf nur den Charakter eines „Skizzenbuches”, in welchem 

Studien von jehr ungleihem Werthe zu einem Ganzen zu- 

fanmengefügt find. Da die Niederfchrift derjelben zum Theil 

ihon in früheren Sahren, zum anderen Theil aber erft in der 

legten Zeit erfolgte, ift die Behandlung leider oft ungleihmäßig; 

auch find mehrfache Wiederholungen nicht zu vermeiden gemejen; 

ich hitte diefelben zu entjchuldigen.
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Sedem der zwanzig Kapitel ift ein Titelblatt vorgefeßt, 

deffen Rücfeite eine Eurze Weberficht feines Inhalts enthält. 

Die Angaben über Literatur, welche darunter folgen, erheben 

in feiner Weife Anfpruch auf Vollftändigkeit. Vielmehr jollen 

fie nur einerfeit8 die geumdlegenden Hauptwerfe über den 

betreffenden Gegenftand hervorheben, andererjeits aber den Lejer 

auf Diejenigen neueren Schriften hinmeifen, welde vorzug2> 

weife geeignet ericheinen, tiefer in denfelben einzubringen und 

die Lüden meines Buches zu ergänzen. 

Sndem ich hiermit von meinen Rejern mich verabjchiede, 

fpreche ich die Hoffnung aus, daß ic} durd; meine ehrliche und 

gemwifienhafte Arbeit — troß ihrer mir wohl bewußten Mängel — 

ein Heines Scherflein zur Löjung der „Welträthjel” beigetragen 

Habe, und daß ich im Kampfe der Weltanfauungen mandem 

ehrlichen und nach reiner Bernunft-Erfenntniß ringenden Zefer 

denjenigen Weg gezeigt habe, der nad) meiner feften Weber- 

zeugung allein zur Wahrheit führt, ven Weg der empirifden 

NRaturforihung und der darauf gegründeten moniftijden 

Philofophie 

Sena, am Dfterjonntage, 2. April 1899. 

Ernfi Hackel.
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Erftes Kapitel. 

Stellung der Welträthfer. 
Allgemeines Kulturbild des neunzehnten Jahrhunderts, 

Der Kampf der Weltanfhauungen, 

Monismus und Dualismus, 

Haedel, Welträtbfel. 

„Breudig war, feit vielen Jahren, 
Eifrig fo der Geift beftrebt, 
Zu erforihen, zu erfahren, 
Die Natur im Schaffen Lebt. 
Und e8 ift das ewig Eine, 
Das fi vielfach offenbart; 
Klein das Große, groß das Kleine, 
Alles nad) der eig’nen Art. 
Immer wechjelnd, feft fih Haltend, 
Nah und fern, und fern und nah; 
En geftaltend, umgeftaltend — 
BZum Erftaunen bin ich da.” 

Hoetde.
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An Schluffe des neunzehnten Jahrhunderts, vor dem wir 

heute ftehen, bietet fi dem denfenden Beobachter eines der 

merkwürdigften Schaufpiele. Alle Gebildeten find darüber einig, 

dab dasjelbe in vieler Beziehung alle feine Vorgänger unendlich 

überflügelt und Aufgaben gelöft hat, melde in feinem Anfange 

unlösbar erfchienen. Nicht nur die überrafchenden theoretifchen 

Fortfritte in der wirklichen Natur-Erkenntnig, fondern aud) 

deren erftaunfih fruchtbare praftiihe Verwerthung in Technik, 
Snduftrie, Verkehr u. j. w. haben unferem ganzen modernen 
Kulturleben ein völlig neues Gepräge gegeben. Auf der anderen 
Seite haben wir aber auf wichtigen ‚Gebieten des geiftigen 
Leben? und der Gejeljhafts-Beziehungen wenige oder gar Feine 

Fortjhritte gegen frühere Jahrhunderte aufzuweifen, oft fogar 

leider bevenkliche NRüdfchritte. Aus diefem offenfundigen Kon- 

flifte entfpringt nit nur ein unbehagliches Gefühl innerer Zer- 

riffenheit und Unmahrheit, fondern au die Gefahr jchwerer 

Rataftrophen auf politiichem und focialem Gebiete. E3 erjheint 

daher nit nur al3 das gute Recht, fondern auch als die 

heilige Pflicht jedes ehrlichen und von Menfchenliebe befeelten 

Forjhers, nad beftem Gewifjen zur Löjung jenes Konfliktes und 

zur Vermeidung der daraus entipringenden Gefahren beizutragen. 

Dies Fan aber nach unjerer Meberzeugung nur dur muthiges 
1*



4 Sortfehritte der modernen Naturfunde. 1. 

Streben nah Erfenntniß der Wahrheit gefdhehen und 

dur) Gewinnung einer Flaren, feft darauf gegründeten, natur= 

gemäßen Weltanfhauung. 

Yortichritte der Natur-Erfenntnig, Wenn wir uns den 

unvollfommenen Zuftend der Natur-Erfenntniß im Anfang des 

19, Sahrhundert3 vergegenwärtigen und ihn mit der glänzenden 

Höhe an deifen Schlufje vergleichen, fo muß jedem Sadhfundigen der 

Fortfritt innerhalb desfelben erftaunfich groß erjcheinen. Seder 

einzelne Zweig der Naturwiffenfchaft darf fi rühmen, daß er 

innerhalb unfers Sahrhunderts — und befonders in deffen zweiter 

Hälfte — ertenfive und intenfive Gewinne von größter Trag- 

weite erzielt habe. Sin der mifroffopifhhen Kenntniß des Klein- 

fen, wie in der teleffopifchen Erforfchung des Größten haben 

wir jegt unfhäßbare Einfichten gewonnen, die vor hundert Jahren 

undenkbar erfhienen. Die verbefierten Methoden der mikroffo- 

rifchen und bivlogifehen Unterfuhungen haben uns nit nur 

überall im Reihe der einzelligen Protiften eine „unfichtbare 

Lebenswelt” voll unendlihen Formen-Reihthums offenbart, fon- 

dern au in der winzigen Kleinen Zelle den gemeinfamen „Ele- 

mentar-Organismus” Tennen gelehrt, aus defien jocialen Zell- 

verbänden, den Geweben, der Körper aller vielzelligen Pflanzen 

und Thiere ebenfo wie der de3 Menjchen zufammengefegt ift. 

Diefe anatomischen Kenutniffe find von größter Tragweite; fie 

werben ergänzt dur den embryologifhen Nahmeis, daß jeder 

höhere vielzellige Organismus fi aus einer einzigen einfachen 

Zelle entwidelt, der „befruchteten Eizelle”. Die bedeutungsvolle, 

hierauf gegründete Zellentheorie hat uns erjt da3 wahre 

Verftändniß für die phyfifalifhen und hemifchen ebenfo wie für 

die piychologijchen Procefje des Lebens eröffnet, jene geheimniß- 

vollen Erfcheinungen, für deren Erflärung man früher eine über- 

natürliche „Lebenzkraft“ oder ein „unfterbliches Seelenmwefen“ 

annahın. Auch das eigentlihe Wejen der Krankheit ift dur
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die damit verfnüpfte Gellular - Pathologie dem Arzte exit Elar 

und verftändlic) geworden. 

Nicht minder gewaltig find aber die Entdefungen des 

19. Zahrhunderts im Bereiche der anorganischen Natur. Die 

Poyfik Hat in allen Theilen ihres Gebiets, in der Optif und Akuftif, 

in der Lehre vom Magnetismus und der Eleftricität, in der Me- 

Hanit und Wärmelehre die erftaunlicäften Fortfchritte gemacht; 

und, was wichtiger ift, fie_ hat die Einheit der Naturkfräfte 

im ganzen Univerfum nachgewiejen... Die medhanifche Wärne- 
Theorie hat gezeigt, wie eng diefelben zufammenhängen, und 

wie jede unter beftimmten Bedingungen fich direft in die andere 

verwandeln Fann. Die Speftral-Analyfe hat uns gelehrt, daß 

diefelben Stoffe, melde unferen Erbförper und feine Teben- 

digen Bewohner zufammenfegen, aud die Maffe der übrigen 

Planeten, der Sonne und der entfernteften Firfterne zufammen- 

fegen. Die Aftrophyfil bat unjere Weltanfhauung im groß- 

artigften Waßftabe erweitert, inden fie uns im unendlichen 

Weltraum Millionen von freijenden Weltförpern nachgemwiefen 

hat, größer als unfere Erde, und gleich diefer in beftändiger 

Umbildung begriffen, in einem ewigen Wechjel von „Werben 

und Vergehen”. Die Chemie Hat uns mit einer Mafje von 

neuen, früher unbefannten Stoffen befannt gemacht, die alle aus 

Verbindungen von wenigen unzerlegbaren Elementen (ungefähr 

fiebzig) beitehen, und die zum Theil die größte praftijche Ye- 

deutung in allen Lebensgebieten gewonnen haben. Sie hat 

gezeigt, daß eines von diefen Elementen, der Kohlenftoff, der 

wunderbare Körper ift, welcher die Bildung der unendlich mannid)- 

faltigen organijchen Verbindungen bewirkt und jomit die „che 

mifche Bafis des 2ebens” darftellt. Alle einzelnen Fortichritte der 

Rhyiit und Chemie ftehen aber an iheoretifcher Bedeutung der 

Erfenntniß des gewaltigen Gefetes nach), weldhes alle in einem - 

gemeinfamen Brennpunft vereinigt, Des Subitanz-Gejeges.



  

6 Subftanz-Gefeb und Entwidelungstehre. L. 

Smdem diefes „Eogmologifche Grundgefeg" die ewige Erhaltung 

der Kraft und des Stoffes, die allgemeine Konftanz der Energie 

und der Materie im ganzen Weltall nachmweift, ift e3 der fichere 

Reitftern geworden, der unfere moniftifche Philojophie dur das 

gewaltige Labyrinth der Welträthfel zu deren Löfung führt. 

Da e3 unfere Aufgabe fein wird, in den folgenden Kapiteln 

eine allgemeine Weberfiht über den jegigen Stand unjerer Natur- 

Erfenntniß und über ihre Fortfritte in unferem Jahrhundert 

zu gewinnen, wollen wir hier nicht weiter auf eine Mufterung 

der einzelnen Gebiete eingehen. Nur einen größten Fortfchritt 

wollen wir noch Bervorheben, welcher dem Subftanz-Gefeß eben- 

bürtig ift und welcher dasfelbe ergänzt, die Begründung der 

Entwidelungslehre. Zwar haben einzelne denfende Forjcher 

Thon jeit Sahrtaufenden von „Entwidelung” der Dinge ge= 

fproden; daß aber diejer Begriff das Univerf um beherifäht, 

und daß die Welt jelbft weiter nichts ift, als eine ewige „Ent- 

widelung der Subftanz”, diefer gewaltige Gedanke ift ein Kind 

unjeres 19. Jahrhunderts. Exft in der zweiten Hälfte desjelben 

gelangte er zu voller Klarheit und zu allgemeiner Anwendung. 

Das unfterbli'je Berdienft, diefen höchften philofophifchen Begriff 

enpirifeh begründet und zu umfafjender Geltung gebracht zu 

haben, gebührt dem großen englifhen Naturforjcher Charles 

Darwin; er lieferte uns 1859 den feften Grund für jene 

Abftammungsihre, welhe der ı geniale franzöfijhe Natur- 

philofopg Jean Lamard jhon 1809 in ihren Hauptzügen 

erkannt, und deren Grundgedanken unjer größter deutjcher 

Dieter und Denker, Wolfgang Goethe, fon 1799 pro- 

phetifch erfaßt hatte. Damit wurde uns zugleich der Sylüffel 

zur „Frage aller Fragen” gejchenft, zu dem großen Melträthiel 

von der „Stellung des Menfchen in der Natur” und von jeiner 

natürfihen Entftehung Wenn wir heute, 1899, im Stande
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find, die Herrfhaft des Entwidelungs-Gefeßes — und 

zwar der „moniftifhden Genefis!” — im Gejammtgebiete 

Bu “der Natur Far zu erkennen und fie in Verbindung mit dem 

Subitanz-Gejege zur einheitlihen Erflärung aller Natur- 

“erfcheinungen zu’benußen, fo verdanken wir dies in erfter Linie 
jenen drei genialen Naturphilofophen; fie leuchten uns deßhalb 

als drei Sterne erfter Größe unter allen anderen großen Männern 

unferes Sahrhunderts *). 

Diefen erftaunliden Fortfehritten unferer theoretiichen . 

Natur: Erkenntniß entjpriht deren mamidfaltige praftifche 

Anwendung auf allen Gebieten des menfchlihen Kulturlebenz. 

Menn wir heute im „Zeitalter des Verkehrs“ ftehen, wenn der 

internationale Handel und dag Reifen eine früher nicht geahnte 

Bedeutung erlangt haben, wenn wir mitteljt Telegraph und 

Telephon die Schranken von Raum und Zeit überwunden haben, 

jo verdanken wir das in erfter Linie den technischen Fortihritten 

der Vhyfif, bejonders in der Anwendung der Dampffraft und 

der Eleftricität. Wenn wir dur die Photographie mit größter 

Leichtigkeit das Sonnenliht zwingen, uns in einem Nugenblid 

naturgetreue Bilder von jedem beliebigen Gegenftande zu ver- 

Schaffen, wenn wir in der Landwirthihaft und in den ver- 

ihiedenften Gewerben erjtaunlihe praftiiche Fortfehritte gemacht 

haben, wenn wir in der Medicin durch Chloroform und Blor- 

phium, duch antifeptifhe und Serum-Therapie die Leiden der 

Menichheit unendlich gemildert haben, jo verdanfen wir dies 

der angewandten Chemie. Wie jehr wir durch diefe und andere 

Erfindungen der Technik alle früheren Jahrhunderte weit über- 

flügelt haben, ist jo allbefannt, daß wir es hier nicht weiter 

auszuführen brauchen. 

*) Bergl. €. Haedel, Die Naturanfhauung von Darwin, Goethe 
und Lamard. (Bortrag in Eifenad).) Jena 1882.
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Fortjehritte der focialen Einrichtungen. Während wir jo 

heute mit gerechten Stolze auf die gewaltigen Fortjehritte de3 

19. Jahrhumdert3 in der Natur-Erkenntniß und deren praktischer 

Berwerthung zurüdhliden, 0 bietet ih uns leider ein gang 

anderes und wenig erfreuliche? Bild, wenn wir nun andere, 

nicht minder wichtige Gebiete Piefeg modernen Kultur-Lebens 

in’s Auge fafjen. Zu unferem Bedauern müffen wir da den 

Sab von Alfred Wallace unterjehreiben: „Verglichen mit 

unjeren erftaunlichen Fortjehritten in den phyfifalifchen Willen- 

{haften und in ihrer praftifchen Anwendung, bleibt unfer Syitem 

der Regierung, der adminiftrativen Juftiz, der Kational-Erziehung 

und ımjere ganze fociale und moralifcde Organifation in einem 

Zuftande der Barbarei.” Yınm uns von der Wahrheit 

diefer jchweren Rorwürfe zu überzeugen, praucden wir nur einen 

unbefangenen Bid mitten in unfer öffentliches Leben hinein zu 

werfen oder in den Spiegel zu bliden, den ung täglich unjere 

Zeitung, al3 das Drgan der öffentlichen Meinung, vorhält. 

Unjere Rechtspflege. Beginnen wir unfere Rundjhau 

mit der Juftiz, dem „Fundamentum regnorum*. Niemand 

wird behaupten können, daß deren heutiger Zuftand mit unjerer 

fortgejchrittenen Erfenntniß des Menjchen und der Welt in Ein- 

Hang jei. Keine Woche vergeht, in der wir nit von rihter- 

Yihen Urtheilen lejen, über welche der „gefunde Penichen-Ver- 

ftand“ bevenflih das Haupt jhüttelt; viele Entfeidungen 

unferer höheren und niederen Gerichtshöfe erfcheinen geradezu 

unbegreiflih. Wir fehen bei Behandlung diejes „Welträthielz" 

ganz davon ab, daß in vielen modernen Staaten — tioß der 

auf Papier gedrudten Verfaffung — nd thatfächlich der Abjo- 

{utigmus berrfeht, und daß viele „Männer des Rechts" nicht 

nad) ehrlicher Weberzeugung urtheilen, fondern entfprechend dem 

„höheren Wunfde von maßgebender Stelle". Wir nehmen viel- 

mehr an, Daß die meisten Richter und Staatsanwälte nad
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beiten Gewiffen urtbeilen und nur menjhlidh irren. Dann er- 

Hören fi wohl die meiften Serthümer dur; mangelhafte Vor- 

bildung. Freilich herrjeht vielfach die Anfiht, daß gerade die 

Suriften die höcjfte Bildung befigen; werden fie ja doch gerade 

‚deßhalb bei der Befekung der verfchiedenften Aemter vorgezogen. 

Mein -diefe vielgerühmte „juriftiihe Bildung” ift größtentheils 

eine reine formale, feine reale. Das eigentlide Haupt-Objeft 

ihrer Thätigfeit, den menjchlichen Organismus, und feine wid)- 

tigfte Funktion, die Seele, lernen unjere Suriften nur oberflächlich 

fennen; das beweifen 3. B. die wimderlichen Anfichten von 

„Willensfreiheit, Verantwortung” u. f. w., denen wir täglich 

begegnen. Als ic) einmal einem bedeutenden Zuriften verficherte, 

daß die winzige Fugelige Eizelle, aus der fich jeder Menfch ent- 

widelt. febendig fei, ebenfo mit Leben begabt, wie der Embryo 

von zwei oder fieben oder neun Monaten, fand ih mur un- 

gläubiges Lächeln. Den meiften Studirenden der Zurisprudenz 

fällt e8 gar nit ein, Anthropologie, Piyhologie und 

Entwidelungsgefhiäte zu treiben, die erften Borbedin- 

gungen für richtige Beurteilung des Menfhen-Wefens. Freilich 

bleibt dazu au „feine Zeit“; Diefe wird Teider num zu fehr 

dureh das gründliche Studium von Bier und Wein in Anjprud 

genommen, jowie da „veredelnde” Menfuren- Wesen; der Reft 

der foftbaren Studien-Zeit aber ift nothwendig, um die Hunderte 

von Paragraphen der Gefegbücher zu erlernen, deren Kenntniß 

den Suriften zu allen möglichen Stellungen im heutigen Kultur- 

Staate befähigt. 

Unjere Stantsordnung. Das leidige Gebiet der Politik 

wollen wir hier nur ganz flüchtig Streifen, da die unerfreulichen 

Zuftände des modernen Staatslebens allbefannt und Sedermann 

täglich fühlber find. Zum großen Theile erklären fi) deren 

Mängel daraus, daß die meiften Staatsbeamten eben Suriften 

find, Männer von ausgezeichneter formaler Bildung, aber ohne
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jene gründliche Renntniß der Menichen-Natur, die mr durd) 

vergleichende Anthropologie und moniftiihe Piychologie erworben 

werden fan, — ohne jene Renntniß der focialen Verhältnifie, 

deren organifhe Vorbilder und die vergleichende Zoologie und 

Entwidelungsgeihiähte, die Zellen-Theorie und die Brotijtenfunde 

liefert. „Bau und 2eben des focialen Körpers," d..h. des 

Staates, lernen wir nur dann richtig verftehen, wenn wir 

naturwiffenshaftlie Kenntniß von ‚Bau und Leben” der Per- 

fonen befigen, welde den Staat zufammenfeßen, und der 

Zellen, welche jene BVerjonen zufammenjeßen *). Menn diefe 

unjhägbaren biologifden und anthropologifden 

Borkenntniffe unfere „Staatslenfer“ bejäßen, und unfere 

„Volksvertreter, die mit ihnen zufammenmwirken, fo würde 

unmöglih in den Zeitungen täglich jene entjeßliche Fülle von 

jociologijhen Yrrthümern und von politifcher Kannegießerei zu 

Iefen fein, welche unjere Parlaments-Berichte und aud) viele 

Regierungs - Erlafe nicht gerade erfreulich auszeichnen. Das 

SHhlimmite freilich ift, wenn der moderne Rulturftaat fi der 

fulturfeindli gen Kirche in die Arme wirft, und wenn Der 

hornirte Egoismus der Parteien, die Verblendung der Furz- 

fihtigen Parteiführer die Hierardie unterjtüßt. Dann entjtehen 

fo traurige Bilder, wie fie uns leider jegt am Shluffe des 

19. Jahrhunderts der deutjdhe Reichstag vor Augen führt: die 

Gefchidle des gebildeten deutjchen Volkes in der Hand des ultra= 

montanen Gentrums, unter der Leitung des römischen Papismus, 

der fein ärgfter und gefährlichfter Feind ift. Statt Neht und 

Bernunft regiert dann Aberglaube und Verdummung- Unjere 

Stantsordnung Tann nur dann beffer werden, wenn fie fi von 

den Fefieln der Kirche befreit, und wenn fie durch allgemeine 

naturwifjenfhaftlide Bildung die Welt- und Menjchen- 

  

*) Berg. A. Schäffle, Bau und Leben de3 focialen Körper2. 1875.
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Kenntniß der Staatsbürger auf eine befjere Stufe hebt. Dabei 

fommt e3 gar nicht auf die befondere Staatsform an. Db 

Monarchie oder Republif, ob ariftofratifche oder demofratifche 

Verfaffung, das find untergeordnete Fragen gegenüber der großen 

 Hauptfrage: Soll der moderne Kulturftaat geiftlich oder weltlich 

fein? fol er theofratiich duch unvernünftige Glaubensfäße 

und Eerifale Willkür, oder fol er nomofratifch durch vers 

nünftige®efege und bürgerliches Recht geleitet werden? Die Haupt- 

aufgabe ift, unfere Jugend zu vernünftigen, vom Aberglauben 

befreiten Staatsbürgern heranzuziehen, und das Fanıı nur duch 

eine zeitgemäße Schul-Reform gejchehen. 

Ynjere Schule, Ebenjo wie unfere Rechtspflege und Stants- 

ordnung, entjpriht auch unfere Jugenderziehung durdaus nicht 

den Anforderungen, welche die wifjenfhaftlihen Fortjchritte des 

19. Sahrhunderts an die moderne Bildung ftelen. Die Natur- 

wifjenfhaft, die alle anderen Wiffenfchaften jo weit über- 

flügelt und welche, bei Licht betracgtet, auch alle jogenannten 

Geifteswiffenjhaften in fi aufgenommen hat, wird in unferen 

Schulen immer noch ald Nebenjache behandelt oder als Ajchen- 

brödel in die Ede geftellt. Dagegen erjcheint unferen meiften 

Lehrern immer noch als Hauptaufgabe jene todte Gelehrfamfeit, 

die aus den Klofterfchulen des Mittelalter3 übernommen ift; im 

Vordergrunde fteht der grammatifaliihe Sport und die zeit- 

taubende „gründliche Kenntniß" der Elaffiichen Spraden, jowie 

der äußerlihen Völfergefhichte. Die Sittenlehre, der wichtigite 

Gegenftand der praktiihen Philofophie, wird vernadhläffigt und 

an ihre Stelle die Firchliche Konfeffion gejegt. Der Glaube fol 

dem Wiffen vorangehen; nicht jener wiffenfhaftlihe Glaube, 

weldher una zu einer moniftijhen Religion führt, jondern jener 

unvernünftige Aberglaube, der die Grundlage eines verunftalteten 

-Shriffenthung bildet. Während die großartigen Erfenntniffe der 

modernen Kosmologie und Anthropologie, der heutigen Biologie
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und Entwidelungslehre auf unferen höheren Schulen gar feine 

ober nur ganz ungenügende Verwertdung finden, wird das Ge- 

dächtniß mit einer Unmafje von philologifhen und Hiftorifchen 

Thatfachen überladen, die weder für die theoretiiche Bildung 

no für das praftifche Leben von Nuten find. Aber auch Die 

veralteten Einrichtungen und Fakultäts-Verhältniffe der Univer- 

fitäten entfprechen der heutigen Entwidelungsftufe der moniftifchen 

Weltanfhauung ebenfo wenig, als die Unterricht3-Leitung in 

den Gymnajien und in den niederen Schulen. 

Unfere Kirche. Den Gipfel des Gegenfates gegen Die 

moderne Bildung und gegen deren Grundlage, die vorgefhrittene 

Natur-Erkenntniß, erreicht unftreitig die Kirdje. Wir wollen 

hier gar nidt vom ultramontanen Papismus fprechen, oder von 

den orthodoren evangelifchen Richtungen, welche diefem in Bezug 

auf Unfenntniß der Wirklichleit und Lehre des Frafjeften Aber- 

glaubens nichts nachgeben. Vielmehr verfegen wir uns in die 

Predigt eines Fiberalen proteftantifchen Pfarrers, der gute Durch) 

fejnittsbildung befigt und der Vernunft neben dem Glauben ihr 

gutes Recht einräumt. Da hören wir neben vortreffliden Sitten- 

Yehren, die mit unferer moniftiihen Ethik (im 19. Kapitel) voll- 

ommen harınoniren, und neben humaniftiien Erörterungen, die 

wir durchaus billigen, Vorftellingen über das Wejen von Gott 

und Welt, von Menjch und Leben, weldhe allen Erfahrungen der 

Naturforfung direkt widerfprehen. €3 ift fein Wunder, wenn 

Zehnifer und Chemiker, Aerzte und Philofophen, die gründlich 

über die Natur beobachtet und nadhgedadht haben, folchen ‘Pre- 

digten Fein Gehör fehenfen wollen. €3 fehlt eben unjeren Theo- 

logen ebenjo wie unferen Philologen, unjeren Politikern ebenfo 

wie unferen Juriften an jener unentbehrliden Natur- 

fenntniß, welde fih auf. die moniftifhe Entroidelungslehre 

gründet, ımd melde bereitS in den feiten Befißftand unferer 

modernen Wifjenfhaft übergegangen ilt.
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Konflikt zwifchen Vernunft und Dogma. Aus diefen 
bedauerlichen, Hier nur Furz angebeuteten Gegenfägen ergeben 

fih für unjer modernes Kultur-Leben jchwere Konflikte, deren 

Gefahr dringend zur Befeitigung auffordert. Unfere heutige 

"Bildung, als Ergebniß der mächtig vorgefärittenen Wiljenfchaft, 

verlangt ihr gutes Recht auf allen Gebieten des öffentlichen und 

privaten Lebens; fie wünjcht die Menfchheit mittelft der Ver- 

nunftaufjene höhere Stufe der Erkenntniß und damit zugleich 

auf jenen beferen Weg zum Glüd erhoben zu fehen, welche wir 

unferer hoch entwidelten Naturwiffenfchaft verdanken. Dagegen 

fträuben fi aber mit aller Macht diejenigen einflußreichen Kreife, 

welche unfere Geiftesbildung in Betreff der wictigften Probleme 

in den überwundenen Anfchauungen des Mittelalters zurüdhalten 

wollen; fie verharren im Banne der traditionellen Dogmen 

und verlangen, daß die Vernunft fih unter diefe „höhere Dffen- 

barung“ beugen folle. Das ift der Fall in weiten Kreifen der 

Theologie und Philologie, der Sociologie und YJurisprudenz. 

Die Beweggründe diefer Tegteren beruhen zum größten Theile 

gewiß nicht auf reinem Egoismus und auf eigennügigem Streben, 

fondern theil3 auf Unkenntniß der realen Thatfachen, theils auf 

der bequemen Gewohnheit der Tradition. Bon den drei großen 

Feindinnen der Vernunft und Wiffenichaft ift die gefährlichite 

nicht die Bogheit, jondern die Unmifjenheit und vielleicht noch 

mehr die Trägheit. Gegen diefe beiden leßteren Mächte Fämpfen 

jelbft Götter dann noch vergebens, wenn fie die erftere glüdlich 

überwunden haben. ' 

Anthropismus. Eine der mädhtigften Stüsen gewährt 

jener rüdftändigen Weltanfhauung der Anthropismus oder 

die „Bermenfhlidung“. Unter diefem Begriffe veritiehe ich 

„jenen mächtigen und weit verbreiteten Kompler von irrthüm- 

Yihen Vorftellungen, weldjer den menjhlihen Organismus in 

Gegenfag zu der ganzen übrigen Natur ftellt, ihn als vor-
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bedachtes Endziel der organischen Schöpfung und als ein prin- 

cipiell von Diefer verfchiedenes, gottähnliches Wefen auffabt. Bei 

genauerer Kritif diefes einflußreichen Borftellungs-Kreifes ergiebt 

fi, daß derjelbe eigentlich aus drei verfchiedenen Dogmen befteht, 

die wir als den anthropocentrijden, anthropomor=- 

phifhen und antbropolatrifden Srrthum unterjcheiden” *). 

I. Das anthropocentrifhe Dogma gipfelt in der Vor- 

ftellung, daß der Menfh der vorbedadhte Mittelpunkt und End- 

zwed alles Erbenlebeng — oder in weiterer Fafjung der ganzen 

Welt — fei. Da diefer Srrthum dem menfchlichen Eigennuß 

äußerft erwünjcht, und da er mit den Schöpfungs-Mythen der 

drei großen Mediterran-Religionen, mit den Dogmen der 

mofaifhen, hriftlihen und mohbammedanifchen Lehre 

innig verwachjen ift, beherrfcht er auch heute noch den größten 

Theil der Kulturwelt. — IL Das anthropomorphifcde 

Dogma fnüpft ebenfall3 an die Schöpfungs-Mythen der drei 

genannten, fowie vieler anderer Religionen an. E3 vergleiht 

die MWeltfchöpfung und Weltregierung Gottes mit den Kunit- 

f&Höpfungen eines finnreihen Techniker oder „Mafchinen - Sn- 

genieur3" und mit der Staatsregierung eines weifen Herrfcerz. 

„Gott der Herr” ald Schöpfer, Erhalter und Kegierer der Welt 

wird dabei in feinem Denken und Handeln durchaus menjchen- 

ähnlich vorgeftelt. Daraus folgt dann wieder umgekehrt, daß 

ber Menih gottähnlih if. „Gott jhuf den Meniden nad 

feinem Bilde.” Die ältere naive Mythologie ift reiner Homo- 

theismus und verleiht ihren Göttern Menfchengeftalt, Fleife) 

und Blut. Weniger vorftellbar ift die neuere myftifche Theofophie, 

melde den perjönlichen Gott als „unfichtbares" — eigentli 

gasförmiges! — Wefen verehrt und ihn Doch gleichzeitig nad) 

*) ©. Haedel, Syftematiihe Phylogenie. 1895. 8b. III, ©. 646 

bis 650: „Anthropogenie und Anthropismus”. (Anthropolatrie bedeutet: 

„Göttliche Berehrung des menjhlihen Wefens“.)
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Menjchenart denken, fprehen und handeln läßt; fie gelangt da- 

thiereg“. — IU. Das anthropolatrifhe Dogma ergiebt 

TG aus diefer Vergleihung der menjhlihen und göttlichen 

Seelenthätigfeit von jelbft; e3 führt zu der göttlichen VBer- 

ehrurg des menjhlihen Organismus, zum „anthropiftifchen 

Größenwahn". Daraus folgt wieder der hocdhgefhäßte „Glaube 

an die perfönliche Unfterblichfeit der Seele”, jowie das dualiftiihe 

Dogma von- der Doppelnatur des Menjchen, defjen „unfterbliche 

Seele“ den fterblichen Körper nur zeitweife bewohnt. Indem 

nun diefe drei anthropiftiichen Dogmen mannidhfadh ausgebildet 

und der wechjelnden Glaubensform der verjhiedenen Religionen 

angepaßt wurden, erlangten fie im Laufe der Zeit eine außer- 

ordentliche Bedeutung und wurden zur Duelle der gefährlichiten 

Srrthümer. Die anthropiftifhe Weltanfhauung, die 

daraus entfprang, fteht in unverföhnlichem Gegenfas zu unferer 

moniftifhen Natur-Erfenntniß; fie wird zunädhft jchon durch 

deren Eosmologishe Perfpeftive widerlegt. 

Kosmologijche Peripektive. Nicht allein die drei anthro- 

piftiihen Dogmen, fondern auch viele andere Anfcehauungen der 

dualiftifhen Vhilofophie und der orthodoren Neligion offenbaren 

ihre Unbaltbarfeit, jobald wir fie aus der fosmologifhen 

Berfpeftive unfers Monismus Eritifch betrachten. Wir ver- 

ftehen darunter jene umfaflende Anfhauung des Welt- 

ganzen, welche wir vom höchiten erflommenen Standpunkt der 

moniftifhen Natur-Erfenntniß gewonnen haben. Da überzeugen 

wir und von folgenden wichtigen, nah unjerer Anficht jebt 

größtentheils bewiejenen „Eosmologijhen Lehrjägen”.. 

1. Das Weltall (Univerfum oder Kosmos) ift ewig, un: 

endlich und unbegrenzt. 2. Die Subftang desjelben mit ihren 

beiden Attributen (Materie und Energie) erfüllt den unendlichen 

Raum und befindet fich in ewiger Bewegung. 3. Dieje Bervegung



4 

16 . Kosmologifche Lehrfäge. I. 

verläuft in der unendlichen Beit al3 eine einheitliche Entwidelung, 

mit periodifhem Wechjel von Werden und Vergehen, von Fort- 

Bildung und Rüdbildung. 4. Die unzähligen Weltkörper, welche 

im raumerfüllenden Nether vertheilt find, unterliegen fämmtlid) 

dem Subftanz-Gefeß; während in einem Theile des Univerfum 

die rotivenden Weltkörper Tangfam ihrer Rüdbildung und ihrem 

Untergang entgegen gehen, erfolgt in einem andern Theile des 

Weltraums Neubildung und Fortentwidelung. 5. Unfere Sonne 

ift einer von diefen unzähligen vergänglichen Weltförpern, und 

unfere Erde ift einer von den zahlreichen vergänglichen Planeten, 

welche diefelbe umfreifen. 6. Unfere Erbe bat einen langen 

Abkühlungs- Prozeß durchgemacht, ehe auf derjelben tropfbar 

flüffiges Waller und damit die erfte Vorbedingung organischen 

Sebeng entftehen fonnte. 7. Der dann folgende biogenetifche 

Proceß, die langjame Entwidelung und Umbildung zahlfofer 

organischer Formen, hat viele Millionen Sahre (weit über 

A hundert!) in Anfprud genommen *), 8. Unter den verjchiedenen 

Thier-Stämmen, welde fi) im fpäteren Berlaufe des biogene- 

tifchen Proceffes auf unferer Erde entwidelten, hat der Stamm 

der Wirbelihiere im Wettlaufe der Entwidelung neuerding3 alle 

anderen weit überflügelt. 9. Al der bedeutendite Zweig be3 

Wirbelthier-Stammes hat fi erft Tpät (mährend der Triad- 

Beriode) aus niederen Reptilien und Amphibien die Klaffe der 

Säugethiere entwidelt. 10. Der vollfonmenfte und höchft ent- 

widelte Zweig diefer Klafje ift die Ordnung der Herrenthiere 

oder Primaten, die erft im Veginne der Tertiär-Zeit (vor min- 

deftens drei Milfionen Jahren) duch Umbildung aus niederften 

“ Bottenthieren (Prochoriaten) entjtanden ift. 11. Das jüngfte und 

volfommenfte Aeftchen des Primaten-Zweiges ift der Venidh, 

*) Zeitdauer der organifchen Grögeihichte. Bergl. meinen Cambridge- 

Bortrag: Ueber unfere gegenwärtige Kenntniß vom Urjprunge ded Menjchen. 

Bonn 1898. 7. Aufl, ©. 51.
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der erft gegen Ende der Tertiär- Zeit aus einer Reihe von 

Menjchen-Affen hervorgegangen if. 12. Demnad ift die fo- 

genannte „Weltgefhichte” — d. 5. der furze Zeitraum von 

wenigen Sahrtaufenden, innerhalb deijen fi) die Kulturgefchichte 

des Menfchen abgejpielt hat, eine verjeäwindend furze Epifode 

in dem langen Verlaufe der organifchen Erdgejchichte, ebenjo 

wie diefe felbft ein Tleines Stüd von der Geidhihhte unferes 

Rlaneten-Syftem3; und wie unjere Mutter Erde ein vergäng- 

liches Sonnenftäubchen im unendlichen Weltall, fo ift der ein- 

zelne Menfeh ein winziges Plasma-Körncden in der vergänglichen 

organischen Natur. 

Nichts fcheint mir geeigneter al3 diefe großartige Eosmo- 

logijhePerfpeltive, um von vornherein den richtigen Maaß- 

ftab und den weitfichtigen Standpunft feftzufegen, welchen wir zur 

Löfung der großen, uns umgebenden Welträthfel einhalten müfjen. 

Denn dadurch wird nit nur die maaßgebende „Stellung des 

Menschen in der Natur” Ear bewiefen, fondern auch der herr- 

fohende anthropiftiihe Srößenwahn widerlegt, die An- 

maaßung, mit der der Menich fi dem unendlichen Univerfum 

gegenüberftellt und als wichtigiten Theil des MWeltallz verherrliht. 

Diefe grenzenloje Selbftüberhebung des eiteln Menjchen hat ihn 

dazu verführt, fih als „Ebenbild Gottes” zu betracdgten, für 

feine vergängliche Perfon ein „ewiges Leben” in Anfprucdh zu 

nehmen und fi einzubilden, daß er unbefchränkte „Freiheit des - 

Willens" befigt. Der lächerlihe Cäfaren-Wahn des Caligula ift 

eine fpecielle Form diefer hochmüthigen Selbftvergötterung des 

Menden. Erft wenn wir diefen unhaltbaren Größenwahn auf- 

geben und die naturgemäße Fogmologische Perjpektive einnehmen, 

fönnen wir zur Löfung der „Welträthiel” gelangen‘). 

Zahl der Welträthjel. Der ungebildete Kulturmenjch ift 

noch ebenjo wie der rohe Naturmenfh auf Schritt und Tritt 

von unzähligen Welträthjeln umgeben. Se weiter die Kultur 
Haedel, Welträthfet. 2 
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fortfehreitet und Die Wiffenfhaft fi entwidelt, defto mehr wird 

ihre Zahl beichränft. Die moniftifde Philofophie wird 

fhließlich nur ein einziges, allumfasjendes Welträthfel anerkennen, 

dag „Subftanz-Problem”. Smmerhin Fann e8 aber zwed- 

mäßig erfheinen, auch) eine gewiffe Zahl von Tchwierigften Bro- 

hlemen mit jenem Namen zu bezeichnen. Sn der berühmten Rebe, 

welhe Emil du Bois-Neymond 1880 in der Leibniz-Sigung 

der Berliner Akademie der MWiffenfchaften bielt, unterjceidet er 

„Sieben Welträthfel und führt ‚diefelben in nadhftehender 

Reihenfolge auf: I. da Wejen von Materie und Kraft, IL der 

Urfprung der Bewegung, II, die erfte Entftehung des Lebens, 

IV. die (anjheinend abfichtsvoll) zwecmäßige Einrihtung der 

N Natur, V. das Entftehen der einfachen Sinnesempfindung und 

de3 Bewußtfeins, VI. das vernünftige Denten und der Uriprung 

der damit eng. verbundenen Sprade, VII die Frage nad) der 

MWillenzfreiheit. Yon Diejen fieben Welträthfeln erklärt Der 

Ahetor der Berliner Aademie drei für ganz transfcendent und 

unlösbar (das erfte, zweite und fünfte); drei andere hält er 

zwar für jchwierig, aber für lösbar (dad Dritte, vierte und 

fechfte); bezüglich deS fiebenten und legten „Welträthiels”, 

welches praftifch das wichtigite ift, nämlich der Willenzfreiheit, 

verhält er fich unentfhieden. 

Da mein Monismus fi von demjenigen de3 Berliner 

Nhetor3 wejentlich unterfcheidet, da aber anderjeits feine Auf- 

fafjung der „seben Welträthjel” großen Beifall in weiten Kreijen 

gefunden hat, halte ih e& für zwedmäßig, gleich Hier von vorn- 

herein zu benfelben Hare Stellung zu nehmen. Na meiner 

Anfiht werden Die drei „transfcendenten” Räthfel (L I, V) 

durch unfere Auffaffung der Subftanz erledigt (Kapitel 12); 

die drei anderen, fehwierigen, aber Tösbaren Problenie (TIL, IV, 

VD) find durd) unfere moderne Entwidlungslehre endgültig 

gelöft; das fiebente und Iegte Welträthfel, die illenzfreiheit,
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it gar fein Objekt Eritifcher wiffenfchaftliger Erklärung, da fie 

als reines Dogma nur auf Täufhung beruht und in Wirk- 

lichkeit gar nicht eriftirt. 

Löjung der Welträthjel. Die Mittel und Wege, welche 

wir zur Löfung der großen Welträthfel einzufchlagen haben, find 

feine anderen als Diejenigen der reinen wiflenihaftliden Er- 

fenntniß überhaupt, aljo erftens Erfahrung und zweitens 

Shlußfolgerung. Die wiljenfhaftlide Erfahrung erwerben 

wir uns duch Benbadtung und Experiment, wobei in erfter 

Linie unfere Sinne3-Organe, in zweiter die „inneren Sinnes- 

berde“ unjerer Großhirnrinde thätig find. Die mikroffopifghen 

Elementar- Organe der erfieren find die Sinneszellen, die der 

leßteren Gruppen von Ganglienzellen. Die Erfahrungen, welche 

wir von der Außenwelt dur) viefe unjchägbarften Organe 

unfer3 Geifteslebens erhalten haben, werden dann dur) andere 

Gehirntheile in DVorftellungen umgefeßt und dieje wiederum 

dur Njociation zu Schlüfjfen verknüpft. Die Bildung Diefer 

Schlußfolgerungen erfolgt auf zwei verfhiedenen Wegen, die 

nach meiner Weberzeugung glei werthvoll und unentbehrlich 

find: Snduftion und Deduftion. Die weiteren ver- 

widelten Gehirn-Operationen, die Bildung von zufammenhängen- 

den Kettenfhlüffen, die Abftraftion und Begriffsbildung, Die 

Ergänzung des erfennenden Verftandes duch die plaftiiche Thätig- 

teit der Phantafie, chließlih das Bewußtfein, das Denfen und 

Philofophiren, find ebenjo Funktionen der Ganglien- Zellen der 

Großhirntinde wie die vorhergehenden einfacheren Seelenthätig- 

keiten. Alle zufammen vereinigen wir in dem hödhjften Begriffe 

der Vernunft”). 

Bernunft, Gemüth und Offenbarung. Dur die Ber- 

nunft allein Fünnen wir zur wahren Natur-Erfenntniß und zur 

*) Weber Znduftion und Deduftion vergl. meine Natürliche SHöpfungd- 
geihichte, neunte Auflage 1898, . 76, 796. 
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Löfung der Welträthfel gelangen. Die Vernunft ift das hödjfte 

Gut de8 Menfchen und derjenige Vorzug, der ihn allein von 

den Thieren wefentlich unterjcheidet. Allerdings hat fie aber 

diefen hohen Werth erft durch die fortfchreitende Kultur und 

Geiftesbildung, dur die Entwidelung der Wiffenfhaft er- 

halten. Der ungebildete Menich und der rohe Naturmenjeh Find 

ebenfo wenig (oder ebenjo viel) „vernünftig“ als die nädit- 

verwandten Säugethiere (Affen, Hunde, Elephanten u. f. w.). 

Nun ift aber in weiten Kreifen nod) heute bie Anficht verbreitet, 

daß e3 außer der göttlihen Vernunft noch zwei weitere (ja 

fogar wichtigere!) Srfenntniß- Wege gebe: Gemüth und Dffan- 

barung. Diefem gefährlichen Serihum müffen wir von vom- 

herein entfchieden entgegentreten. Das Gemüth bat mit 

der Erfenntniß der Wahrheit gar nichts zu thun. 

Mas wir „Gemüth” nennen und hodjchägen, it eine ver- 

widelte Thätigkeit des Gehirns, welde fi aus Gefühlen der Luft 

und Unfuft, aus Vorftellungen der Zuneigung und Abneigung, 

aus Strebungen des Begehrend und Fliehens zufammenjeßt. 

Dabei Fünnen die verfehiedenften anderen Thätigfeiten des Drga- 

nismus mitjpielen, Bedürfniffe der Sinne und der Muskeln, 

des Magens und der Gejchlehtzorgane u. j.w. Die Erfenntniß 

der Wahrheit fördern alle dieje Gemüths-Zuftände und Gemüth3- 

Bewegungen in feiner Weije, im Gegentheil ftören fie oft die 

allein dazu befähigte Vernunft umd Tchädigen fie Häufig in 

empfindlichen Grade. Noch Fein „Welträthfel” ift dur Die 

Gehirn-Funktion des Gemüths gelöft oder auch nur gefördert 

worden. Dasjelbe gilt aber au) von der Jogenannten „Dffen- 

barung“ und den angeblichen, dadurch erreichten „Slauben3- 

wahrheiten“; diefe beruhen fämmtlich auf bemußter oder 

unbewußter Täufhung, wie wir im 16. Kapitel jehen werben. 

Philojophie und Nraturwilfenichaft. ALS einen der er- 

freufichften Fortfhritte zur Zöjung der Welträthjel müflen mir
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e3 begrüßen, daß in neuerer Zeit immer mehr die beiden einzigen, 

dazu führenden Wege: Erfahrung und Denfen — oder 

Empirie und Spekulation — als gleichberechtigte und fi 

gegenfeitig ergänzende Erfenntniß- Methoden anerfannt worden 

find. Die Bhilofophen haben allmählich eingefehen, daß die reine 

Spekulation, wie fie 3. B. Plato und Hegel zur idealen 

Melt-Konftruftion benußten, zur wahren Erfenntniß nicht aus- 

reicht. Und ebenjo Haben fich amderjeits die Naturforfcher 

überzeugt, daß die bloße Erfahrung, wie fie z. B. Baco und 

Mill zur Grundlage der realen Weltanfhauung erhoben, für 

deren Vollendung allein ungenügend ift. Denn die zwei großen 

Erfenntniß-Wege, die finnlihe Erfahrung und das vernünftige 

Denken, find zwei verfhiedene Gehirn-Junktionen; 

die erftere wird durch die Sinnesorgane und die centralen 

Sinnesherde, die letere durch die dazwijchen Tiegenden Dent- 

herde, die großen „Affocionz-Gentren der Großhirnrinde” ver- 

mittelt. (Bergl. Kapitel 7 und 10.) Erxft durch die vereinigte 

Thätigfeit beider entfteht wahre Erfenntniß. Allerdings giebt 

e3 au heute no manche Philojophen, melde die Welt bloß 

aus ihrem Kopfe Fonftruiren wollen, und welde die empirifche 

PRaturerkenntniß Thon deßhalb verfchmähen, weil fie die wirkliche 

Welt nicht Fennen. Anderfeits behaupten auch heute noch mandhe 

Naturforicher, daß die einzige Aufgabe der Wiffenfhaft das 

„thatfählihe Wilfen, die objektive Erforfchung der einzelnen 

Natur-Erjheinungen fei”; das „Zeitalter der Philofophie” jei 

vorüber, und an ihre Stelle fei die Naturwiffenfchaft getreten”). 

Diefe einfeitige Ueberfchägung der Empirie ift ebenfo ein gefähr- , 

licher Srethum wie jene entgegengejegte der Spekulation. Beide 

Exkenntniß-Wege find fi) gegenfeitig unentbehrlid. Die größten 

*) Rudolf Birhomw, Die Gründung der Berliner Univerfität und 
der Mebergang aus dem philofophifhen in da3 naturwiffenfchaftliche Zeit 

alter. Berlin 1893.
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Triumphe der modernen Naturforfdhung, die Zellentheorie und 

die Wärmetheorie, die Entwidelungstheorie und das Subftanz- 

Gefeg, find philofophifche Thaten, aber nicht Ergebniffe 

der reinen Spefulation, fondern ber vorausgegangenen, aus» 

gedehnteften und gründlidften Empirie. 

Am Beginne de neunzehnten Jahrhunderts rief unfer größter 

idealiftifcher Dieter, Schiller, den beiden ftreitenden Heeren, 

den Philojophen und Naturforjchern, zu: 
„Feindfhaft fei zwifchen Eu! Nod, Fommt das Bündniß zu frühe! 
„Wenn Hr im Suden Euch trennt, wird erft die Wahrheit erkannt!” 

Seitdem hat fi) das Verhältniß zum Glück gründlich ge- 

ändert; indem beide Heere auf verfchiedenen Wegen nach dem- 

felben böchften Ziele ftrebten, haben fie fi in demjelben zu- 

fammengefunden und nähern fih im gemeinfamen Bunde immer 

mehr der Erfenntniß der Wahrheit. Wir find jeßt am Ende 

de3 Sahrhunderts zu jener moniftifden Erfenntniß- 

Methode zurüdgefehrt, melde fchon an defjen Anfang von 

unferm größten tealiftifchen Dister, Goethe, als die einzig 

naturgemäße anerkannt wart). - 

Dualismus und Monismus, Alle verjchiedenen Ricdh- 

tungen der Rhilofophie Taffen fi, vom heutigen Standpunfte 

der Naturwiffenfhaft beuriheilt, in zwei entgegengejeßte Reihen 

bringen, einerfeits die dualiftifche oder zwiefpältige, anderjeits 

die moniftifche oder einheitliche Weltanfhauung. Gewöhnlich 

ift die erftere mit teleologifehen und ibealiftifchen Dogmen ver- 

fnüpft, die legtere mit mechaniftifehen und realiftifchen Grund» 

begriffen. Der Dualismus (im meiteften Sinne!) zerlegt 

das Univerfum in zwei ganz verfchiedene Subftanzen, die mate- 

rielle Welt und den immateriellen Gott, der ihr als Schöpfer, 

Erhalter und Negierer gegenüberfteht. Der Monigmus hin- 

*) Bergl. hierüber das 4. Kapitel meiner „Generellen Morphologie”, 

1866: Kritik der naturmwiffenfchaftlihen Methoden.
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gegen (ebenfalls im meiteften Sinne begriffen!) erfennt im Uni- 

verfum nur eine einzige Subftang, die „Gott und Natur“ zugleich 

ift; Körper und Geift (ober Materie und Energie) find für fie 

untrennbar verbunden. Der ertramundane Gott des Dualis- 

mug führt nothwendig zum Theismus;_ hingegen der intra= 

mundane Gott des Monismus zum PBantheismug.‘ \ 0 

Materinlismus und Spiritualismus. Sehr häufig werden 

auch heute noch die verjchiedenen Begriffe Monismus und 

Materialismus und ebenjo die wefentlich verfchiedenen Ri): 

tungen de3 theoretifhen und des praktifchen Materialismus ver- 

mwechfelt. Da diefe und andere ähnliche Begriffs-Verwirrungen 

höhft nadhtheilig wirken und zahlreiche Jrrthümer veranlaffen, 

wollen wir zur Vermeidung aller Mißverftändnifje nur furz nod 

Folgendes bemerken: I. Unfer reiner Monismus ift weder 

mit dem theoretifchen Materialismus identifh, welcher den 

Geift Teugnet und die Welt in eine Summe von todten Atomen 

auflöft, noch mit dem theoretifhen Spiritualismus (neuer- 

dings von Dftwald als Energetif bezeichnet*), welcher Die 

Materie Ieugnet und die Welt nur als eine räumlid) geordnete 

Gruppe von Energien oder immateriellen Naturkräften betrachtet. 

I. Vielmehr find wir mit Goethe der feiten Heberzeugung, 

daß „die Materie nie ohne Geift, der Geift nie ohne Materie 

eriftirt und wirkfam fein fann’. Wir halten feit an dem reinen 

und unzweideutigen Monigmus von Spinoza: Die Materie, 

als die unendlid) ausgedehnte Subftanz, und der Geift (oder Die 

Energie), als die empfindende oder denfende Subftanz, find die 

beiden fundamentalen Attribute oder Grundeigenfchaften de3 

allumfafjenden göttlichen Weltweiens, der univerjalen Sub- 

ftanz. (Rergl. Kapitel 12.) 

*) Wilhelm Dftwald, Die Ueberwindung bed wiflenjgaftlihen N 

Materialigmus. 1895.
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Anfer Rürperbau. 

Moniftifche Studien über menfchliche und vergleichende 

Anatomie. Uebereinftimmung in der gröberen und feineren 

Drganifation des Mlenfchen und der Säugethiere. 

„Bir mögen ein Syftem von Organen 
vornehmen, weldes wir mollen, die Vers 
gleigung ihrer Mobifilationen in der 
Affenreihe führt und zu einem und dem- 
jelben Refultate: daß die anatomiihen 
Verfhiedenheiten, melde den Menfchen 
vom Gorilla und Shimpanfe ideiden, 
nit jo groß find al8 diejenigen, melde 
den Gorilla von den übrigen Affen 
irennen.” 

Thomas Huxley (1863).
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Are biologischen Unterfuchungen, alle Foriungen über die 

Geftaltung und Lebensthätigfeit der Organismen haben zunädft 

den fihtbaren Körper in’3 Auge zu fallen, an welchem ung 

die betreffenden morphologifhen und phyfiologifhen Er- 

fcheinungen entgegentreten. Diejer Grundjag gilt ebenjo für 

den Menschen wie für alle anderen belebten Naturförper. 

Dabei darf fih die Unterfuhung nit mit der Betradtung 

der äußeren Geftalt begnügen, fondern fie muß in das Innere 

derjelben eindringen und ihre Zufammenfegung aus den gröberen 

und feineren Beftandtheilen erforfhen. Die Wiffenichaft, welche 

diefe grundlegende Unterfuhung im meiteften Umfange aus- 

zuführen hat, ift die Anatomie. 

Menihlihe Anatomie. Die erfte Anregung zur Er» 

fenntniß de8 menjhhlichen Körperbaues ging naturgemäß von der 

Heiltunde aus. Da viefe bei den älteften Kulturvölfern ge 

wöhnlic von den Prieftern ausgeübt wurde, dürfen wir an- 

nehmen, daß diefe höchften Vertreter der damaligen Bildung 

fchon im zweiten Sahrtaufend vor Chrifto und früher über ein 

gewifies Maak von anatomijchen Kenntniffen verfügten. Aber 

genauere Erfahrungen, gewonnen dur) die Zergliederung von 

Säugethieren und von diefen übertragen auf den Menfchen, 

finden wir exit bei den griehifchen Natur-Philofophen des 

jehften und fünften Jahrhunderts vor Chr., bei Empedofles 

(von Agrigent) und Demofritoz (von Abdera), vor Allen 

aber bei dem berühmteften Arzte des Haffifchen Alterthums, bei
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Hippofrates (von Kos). Aus ihren und anderen Schriften 

fhöpfte au (im vierten Jahrh. v. Chr.) der große Arifto- 

tele3, der hochberühmte „Vater der Katurgefhichte”, gleich um- 

faffend als Naturforicher wie als Philofopg. Nah ihm er- 

jeheint nur nody ein bebeutender Anatom int Altertfum, der 

griehifhe Arzt Claudius Balenus (von Pergamus); er 

entfaltete im zweiten Jahrhundert nah Chr. in Rom unter 

Kaifer Marcus Aurelius eine reihe Praris. Alle dieje älteren 

Anatomen erwarben ihre Kenntniffe zum größten Teile nicht 

duch die Unterfuhung des menfhlichen Körpers felbft — Die 

damals no) ftreng verboten war! —, fondern dur) diejenige 

der menfchenähnlichften Säugethiere, befonder der Affen; fie 

waren aljo alle eigentlih jhon „vergleichende Anatomen“. 

Das Emporblühen des ChriftenthHums und der damit 

verfnüpften myftifhen Weltanfhauung bereitete der Anatomie, 

wie allen anderen Naturwiffenigaften, den Niedergang. Die 

römifhen Pärfte, die größten Gaufler der Weltgejhiäte, 

waren vor Allem beftrebt, die Menfchheit in Unwiffenheit 

zu erhalten, und hielten die Kenntniß Des menfhliden Orga- 

nismus mit Redht für ein gefährliches Mittel der Aufklärung 

über unfer wahres Wefen. Während des langen Zeitraums von 

dreizehn Sahrhunderten blieben die Schriften des Galenus 

faft die einzige Duelle für die menfhli—e Anatomie, ebenjo wie 

diejenigen des Ariftoteles für die gejammte Katurgefhichte. 

Exft als im jechzehnten Jahrhundert n. Chr. duch die Nefor- 

mation die geiftige Weltherriaft des Papisınus gebrochen 

und dur das neue Weltfyftem des Kopernifus die eng 

damit verfnüpfte geocentriihe Weltanfhauung zerftört wurde, 

begann au für die Erfenntniß de3 menjhlichen Körpers eine 

neue Periode des Auffhwungs. Die großen Anatomen Beja- 

lius (aus Brüffe), Euftadius und Fallopius (aus 

Modena) fürderten durch eigene gründliche Unterfugungen die
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genaue Kenntniß unferes Körperbaues jo fehr, daß ihren zahl- 

reihen Nachfolgern bezüglich der gröberen Verhältniffe haupt- 

fählih nur Einzelheiten feftzuftellen übrig blieben. Der ebenfo 

fühne al3 geiftreihe und unermüdlihe Andreas VBefalius 

(deffen Familie, wie der Name jagt, aus Wefel ftammte) 

ging bahnbreiend Allen voran; er vollendete jhon in feinem 

28. Lebensjahre das große, einheitlich durchgeführte Wert „De 

humani corporis fabrica*, 1543; er gab der ganzen menjch- 

lien Anatomie eine neue, jelbitftändige Richtung und fichere 

Grundlage. Dafür wurde Vefalius fpäter in Madrid — mo 

er Leibarzt Karls V. und Philipps IT. war — von der Jnquis 

fition al3 Zauberer zum Tode verurtheilt. Er rettete fih nur 

dadurch, dab er eine Reife nad) Serufalem antrat; auf der 

Kücfreife litt er bei der Infel Zante Schiffdrud und ftarb hier 

im Elend, Frank und aller Mittel beraubt. 

Vergleihende Anatomie. Die Verdienfte, welche unfer 

neunzehntes Sahrhundert fi um die Erfenntniß de3 menjchlichen 

Körperbaues erworben hat, beftehen vor Allem in dem Ausbau 

von zwei neuen, überaus wichtigen Forihunggrichtungen, der 

„vergleihenden Anatomie" und der „Gewebelehre“ 

oder der „mikroffopifhen Anatomie”. Was zunächft die erftere 

betrifft, jo mar fie allerdings fehon von Anfang an mit der 

menschlihen Anatomie eng verknüpft geweien; ja, die Iebtere 

wurde fogar fo lange durd) die erftere erjegt, als die Sektion 

menjhlidder Leichen für ein todeswirdiges Verbrechen galt — 

und das war fogar noch im 15. Zahrhundert der Fall! Aber die 

zahlreichen Anatomen der folgenden drei Jahrhunderte be- 

hränften fie) größtentheil® auf die genaue Unterfuchung des 

menschlichen Organismus. Diejenige hoch entwidelte Dizciplin, 

die wir heute vergleichende Anatomie nennen, wurde erit im 

Sabre 1803 geboren, al3 der große franzöfiiche Zoologe George 

Eupvier (aus Möimpelgard im Elfaß ftammend) feine grund:
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Iegenden „Legons sur l’Anatomie comparee“ herausgab und 

damit zum erften Male beftimmte Gejebe über den Körperbau 

de3 Menjchen und der Thiere feftzuftellen fuchte, Während feine 

Vorläufer — unter ihnen auch Goethe 1790 — hauptfählich 

nur das Knochengerüfte des Menfchen mit demjenigen der 

übrigen Säugethiere eingehend verglichen hatten, umfaßte 

Guvier’3 weiter Blik die Gefammtheit der thierifhen Orga- 

nifation; er unterjchied in derjelben vier große, von einander 

unabhängige Hauptformen oder Typen: Wirbelthiere (Verte- 

brata), Glieverthiere (Articulata), Weichthiere (Mollusca) und 

Strahlthiere (Radiata), Für die „Frage aller Fragen“ war 

diefer Fortfehritt infofern epocdhemadend, al3 Damit flar Die 

Zugehörigkeit des Menfchen zum Typus ber Wirbelthiere — 

fowie feine Grundverfhiedenheit von allen anderen Typen — 

ausgefprodhen war. Allerdings Hatte fchon der icharfblidende 

Sinne in jeinem erften „Systema naturae* (1735) einen be- 

deutungsvolen Fortferitt damit gethan, daß er dem Menichen 

definitiv feinen Pla in der Klafje der Säugethiere (Mam- 

malia) anwies; ja er vereinigte fogar in der Drbnung ber 

Herrenthiere (Primates) die drei Gruppen Der Halbaffen, 

Affen und Menfhen (Lemur, Simia, Homo). Aber e3 fehlte 

- biefem fühnen, fyftematifhen Griffe noch jene tiefere empirische 

Begründung durch die vergleihende Anatomie, die erit Guvier 

herbeiführte. Dieje fand ihre weitere Ausführung durd) Die 

großen vergleichenden Anatomen unjeres Sahrhunderts, Dur 

Friedrih Medel (in Halle), Sohannes Müller (in Berlin), 

Rihard Omen und Thomas Hurley (in England), 

Gar! Gegenbaur (in Jena, fpäter in Heidelberg). Indem 

diefer Legtere in feinen Grundzügen Der vergleihenden Ana- 

tomie (1870) zum exften Male die dur) Darwin neu bes 

gründete Abftammungslehre auf jene Wiffenfhaft anwendete, 

erhob er fie zum erften Range unter ben biologifhen Digci-
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plinen. Die zahlreichen vergleichend -anatomifchen Arbeiten 

von Gegenbaur find, ebenjo wie fein allgemein verbreitetes 

„Lehrbuch der Anatomie des Menfchen”, gleich ausgezeichnet Dur) 

die gründliche empirifhe Kenntniß eines ungeheuren Thatjachen- 

Materials, wie durd) die umfafjende Beherrfhung desselben und 

feine philojophifche Verwerthung im Sinne der Entwidelungs- 

Vehre. Seine fürzlih, erjhienene „Vergleichende Anatomie der 

Wirbelthiere” (1898) legt den unerfehütterlihen Grund feit, auf 

weldhem fich unjere Meberzeugung von der Wirbelthier-Natur 

des Menihen nad) allen Richtungen hir far bemeifen läßt. 

Gemwebelehre (Histologie) und Zellenlehre (Cyto- 

logie). In ganz anderer Richtung al3 die vergleichende, ent- 

widelte fi) im Laufe unferes SahrhundertS die mifroffopifhe 

Anatomie Schon im Anfange desfelben (1802) unternahm 

ein franzöfiiher Arzt, Bihat, den Verfuh, mittelft des 

Mifrojlopes die Drgane des menfhlichen Körpers in ihre ein- 

zelnen feineren Beftandtheile zu zerlegen und Die Beziehungen 

diefer verfhiedenen Gemebe (Hista oder Tela) feitzuftellen. 

Aber diefer erfte VBerfuch führte nicht weit, da ihm das gemein- 

fame Element für die zahlreichen verfchiedenen Gewebe unbekannt 

blieb. Dies wurde erjt 1833 für die Pflanzen in der Zelle 

von- Matthias Shleiden (in Zena) entvedt und glei) 

darauf auh für die Thiere von Theodor Shwann nad: 

gewiefen, dem Schüler und Affiftenten von Sohannes Müller 

in Berlin. Zwei andere berühmte Schüler diefes großen Peifters, 

die beute noch Ieben, Albert Köllifer und Rudolf 

Birhom, führten dann im fehlten Decennium des 19. Sahr- 

bundert3 (in Würzburg) die Zellentheorie und die darauf ge- 

gründete Gewebelehre für den gefunden und Tranfen Organismus 

des Menjehen im Einzelnen duch; fie wiefen nad, Daß aud im 

Menihen, wie in allen anderen Thieren, alle Gewebe fih aus 

den gleichen mifrojlopifchen Formbeftandtheilen, den Zellen,
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zufammenfeßen, und daß dieje „Glementar- Organismen” die 

wahren, felbftthätigen Staatsbürger find, die, zu Milliarden 

vereinigt, unfern Körper, ben „Bellenftaat“, aufbauen. Alle dieje 

Zellen entftehen durch oft wiederholte Theilung aus einer ein- 

zigen, einfachen Zelle, aus der „Stammzelle“ oder „be 

fruchteten Eizelle” (Cytula). Die allgemeine Struktur und Zu- 

fammenfegung der Gemwebe ift beim Menjchen diejelbe wie bei 

den übrigen Wirbelthieren. Unter diefen zeichnen fi die 

Säugethiere, die jüngfte und höchft entwidelte Klaffe, dur) ge= 

wiffe befondere, jpät erworbene Eigentdümlichkeiten aus. So 

ift 3. 9. die mifroffopifche Bildung der Haare, der Hautdrüfen, 

der Milhdrüfen, der Blutzellen bei den Mammalien ganz eigen- 

thümlich und verfchieden von derjenigen der übrigen Vertebraten; 

der Menih ift auch im allen diefen feinften hiftologifchen Ve 

ziehungen ein echtes Säugethier. 

Die milroffopifhen Forfehungen von Albert Köllifer 

und von Franz Leydig (ebenfalls in Würzburg) erweiterten 

nit nur unfere Kenntniß vom feineren Körperbau des Menfchen 

und der Thiere nach allen Richtungen, fondern fie wurden auch 

bejonders wichtig durch die Verbindung mit der Entwide- 

lungsgejhidhte der Zelle und der Gewebe; fie beftätigten 

namentlich die wichtige Theorie von Carl Theodor Giebold 

(1845), daß die niedrigften Thiere, die Infuforien und Rhizo- 

poden, einzellige Organismen find. 

Wirbelthier-Natur des Menfchen. Unjer gefammter 

Körperbau zeigt jowohl in der gröberen als in ber feineren Zus 

fammenfegung den &arakteriftifhen Typus der Wirbelthiere 

(Vertebrata). Dieje witigite und Höchft entwidelte Haupt- 

gruppe des Thierreihs wurde in ihrer natürlichen Einheit zuerft 

1801 von dem großen Samard erkannt; er faßte unter Diefem 

Begriffe die vier höheren Thierklaffen von Linne zufammen:
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Säugethiere, Vögel, Amphibien und Fifche. Die beiden niederen 
Klafjen: Infekten und Würmer, ftellte er jenen als „Wirbel- 
Ioje” (Invertebrata) gegenüber. Euvier beftätigte (1812) 

die Einheit des DVertebraten-Typus und begründete fie fefter 

durch feine vergleichende Anatomie. In der That ftimmen alle 

Wirbelthiere, von den Filchen aufwärts bis zum Menfchen, in 

allen wejentliden Hauptmerfmalen überein; fie befigen alle ein 

feftes inneres Skelett, Knorpel- und Rnochengerüft, und diefes 

befteht überall aus einer Wirbelfäule und einem Schädel; die 

verwidelte Zufammenfegung des legteren ift zwar im Einzelnen 

jehr miannihfaltig, aber im Allgemeinen ftet3 auf diefelbe Urform 

zurüdzuführen. Ferner liegt bei allen Bertebraten auf der 

Rüdenfeite diefes Arenffeletts das „Seelenorgan” , das centrale 

Nerveniyftem, in Geftalt eines Rücdenmarks und eines Gehirns; 
und au von diefem wichtigen Gehirn — dem Werkzeuge des 

Bewußtfeins und aller höheren Seelenthätigkeiten! — gilt 

dasjelbe wie von der e8 umjehließenden Knochenfapfel, dem 

Shädel; im Einzelnen ift feine Ausbildung und Größe Höchjft 

mannigfaltig abgeftuft, im "Großen und Ganzen bleibt bie 

harakteriftiiche Zufammenfegung diefelbe. 

Die gleiche Erjcheinung zeigt fi nun auf, wenn wir bie 

übrigen Organe unferes Körper? mit denen der anderen Wirbel- 

thiere vergleichen: überall bleibt in Folge von Vererbung die 

urjprüngliche Anlage und die relative Lagerung der Organe 

diefelbe, obgleich die Größe und Ausbildung der einzelnen Theile 

Höhft mannichfaltig fi fondert, entjpredend der Anpafjung 

an jehr verfchiedene Lebensbedingungen. So jehen wir, daß 

überall das Blut in zwei Hauptröhren Ereift, von denen die eine 

(Xorta) über dem Darm, die andere (Principalvene) unter dem 

Darm verläuft, und daß durd) Erweiterung der Ießteren an 

einer ganz beftimmten Stelle das Herz entfteht; diejes „Ventral- 

Herz” ift für alle Wirbelthiere ebenfo Seratteriftii wie um: 
Snedel, Belträthiel.
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gefehrt das Nücengefäß oder „Dorfal- Herz“ für die Glieder- 

thiere und Weichthiere. Nicht minder eigenthümlich ift bei allen 

Bertebraten die frühzeitige Scheidung des Darmrohres in einen 

zur Athmung dienenden Kopfdarm (oder „Kiemendarm“) und 

einen die Verdauung bewirfenden Rumpfdarm mit der Leber 

(daher „Leberdam"); ferner die Gliederung des Musfel- 

fyftems, die befondere Bildung der Harn» und Gejchledhtsorgane 

u.f. mw. Im allen diefen anatomijchen Beziehungen ift der 

Menih ein ehtes Wirbelthier. 

Zetrapoden-Natur des Menden. Mit der Bezeihnung 

Vierfüßer (Tetrapoda) hatte jchon Ariftoteles alle jene 

höheren, blutführenden Thiere belegt, welche fi) durch) den Befik 

von zwei Beinpaaren auszeichnen. Später wurde diefer Begriff 

erweitert und mit ber lateinifchen Bezeichnung Quadrupeda 

vertauscht, nahdem Cuvier gezeigt hatte, daß auch) die „zwei- 

beinigen” Vögel und Menjchen eigentlich Bierfüßer find; er 

wies nad, daß das innere KRnochengerüft der vier Beine bei 

allen höheren Iandbewohnenden Pertebraten, von den Amphibien 

aufwärts bi3 zum Menfchen, urfprünglich in gleicher Weife aus 

einer beftimmten Zahl von Gliedern zufammmengejegt if. Auch 

die „Arme” des Menjhen, die „Slügel” der Fledermäufe md 

Bögel zeigen denfelben typijchen Skelettbau wie die „Vorder- 

beine“ der Iaufenden, eigentlich vierfüßigen Thiere. 

Diefe anatomifdhe Einheit des verwidelten Krochen- 

gerüftes in’ Herr vier Gfiebniapen aller _Tetrapoden_ift_fehr 

wiäfig Um fih wirklich davon zu überzeugen, braucht man 

Hloß-das- Skelett eines Salamanders oder Frojches mit dem- 

jenigen eines Affen oder Menfchen aufmerfjam zu vergleichen. 

Da fieht man fofort, daß vorn der Shultergürtel und hinten 

der Bedengürtel aus denfelben Hauptftüden zufammengefeßt iit 

wie bei den übrigen „Vierfüßern“. Heberall fehen wir, daß das _ 

exite Glied des eigentlichen Beine nur einen einzigen tarfen 

Röhrenfnochen enthält (vorn den Oberarm, Humerus; Hinten den
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DOberfchenfel, Femur); dagegen wird da3 zweite Glied urfprünglid 

ftet3: duch zwei Knochen geftüßt (vorn Ellbogen, Ulna, und 

Speihe, Radius; hinten Wadenbein, Fibula, und Schienbein, 

Tibia). Vergleichen wir dann weiter den verwidelten Bau des 

eigentlichen Fußes, jo überrafht uns die Wahrnehmung, daß 

die zahlreichen, denfelden zufanmenfegenden, Fleinen Knochen 

ebenfalls überall ähnlich angeordnet und gejondert find; vorn 

entjprechen fi in allen Klafjen der Tetrapoden die drei Knochen- 

gruppen de3 Vorderfußes (oder der „Hand”): I. Handmwurzel 

(Carpus), II. Mittelfand (Metacarpus) und II. fünf Finger 

(Digiti anteriores); ebenjo Hinten die drei Knochengruppen 

des Hinterfußes: I. Fußmwurzel (Tarsus), II. Mittelfuß (Meta- 

tarsus) und II. fünf Zehen (Digiti posteriores). Sehr 

fchroierig war die Aufgabe, alle diefe zahlreichen Heinen Rnochen, 

die im Einzelnen höhft mannichfaltig geftaltet und umgebildet, 

theilmeife oft verfhhmolzen oder verfchmunden find, auf eine 

und diefelde Urform zurüdzuführen, fowie die Gleichwerthigteit 

(oder Homologie) der einzelnen Theile überall feftzuftellen. Diefe 

wihtige Aufgabe wurde exft vollftändig von dem bedeutendften 

vergleichenden Anatomen der Gegenwart gelöft, von Carl 

Gegenbaur. Er zeigte in feinen „Unterfuchungen zur ver 

gleichenden Anatomie der Wirbelthiere” (1864), wie diefe harakte- 

riftiihe „fünfzehige Beinform“ der landbewohnenden Tetrapoden 

urjprüngli (erft in der Steinfohlen- Periode) aus der viel- 

ftrahligen „SFloffe” (Bruftfloffe oder Baucfloffe) der älteren, 

wafjerbewohnenden Fifce entftanden war. In gleicher Weife 

hatte Derjelbe in feinen berühmten Unterfuhungen über „das 

Kopfikelett der Wirbelthiere” (1872) den jüngeren Schädel der 

Zetrapoden aus der älteften Schädelform der Fifche abgeleitet, 

derjenigen der Haifiihe (Seladjier). 

Bejonders bemerfenswerth ift no, daß die urjprüngliche, 

zuerft bei den alten Amphibien der Steinfohlenzeit entftandene 
3x
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Fünfzahl der Zehen an allen vier Füßen — die Penta- 

dactylie — fi in Folge firenger Vererbung noch beim Menfchen 

bis auf den heutigen Tag confervirt hat. Selbftverftändlich ift dem 

entfprechend auch die typiice Bildung der Gelenfe und Bänder, 

der Muskeln und Nerven der zwei Beinpaare, in der Haupt- 

fache diefelbe geblieben wie bei den übrigen „Vierfüßern”; auch 

in diefen wichtigen Beziehungen ift der Menidh ein 

ehter Tetrapode. 

Sängethier- Natur des Menfhen. Die Säugethiere 

(Mammalia) bilden die jüngfte und Höchft entmwidelte Klafje der 

Wirbelthiere. Sie find zwar ebenjo wie Die Vögel und Nepti- 

Yien aus der älteren Klaffe der Amphibien abzuleiten; fie 

unterfcheiden fi) aber von allen diefen anderen Tetrapoden duch 

eine Anzahl von jeher auffallenden anatomifchen Merkmalen. 

Aeußerlih tritt vor Allem die Saarbededung der Haut 

hervor, fowie der Belig von zweierlei Hautdrüfen: Schweiß- 

prüfen und Talgdrüfen. Aus einer Iofafen Umbildung biejer 

Drüfen an der Bauchhaut enttand (während der Triad- Periode ?) 

dasjenige Organ, weldes für die Klaffe befonder3 harafte- 

riftifh ift und ihr den Namen gegeben hat, das „Gefäuge" 

(Mammarium). Diejes wichtige Werkzeug der Brutpflege 

ift zufammengejegt aus den Milhdrüfen (Mammae) und 

den „Mammar-Tafchen” (Falten der Bauchhaut); duch ihre 

Fortbildung entftanden die Zigen ober „Mildmwarzen“ 

(Masta), aus denen daS junge Mammale die Mil jeiner 

Mutter jaugt. Im inneren Körperbau ift bejonder3 bemerfeng- 

werth ber Befit eines vollftändigen 3wer ch fells (Diaphragma), 

einer mugtulöfen Scheidewand, welche bei allen Säugethieren — 

und nur bei diefen! — Die Brufthöhle von der Bauchhöhle 

gänzlich abjehließt; bei allen übrigen Wirbelthieren fehlt dieje 

Trennung. Durd eine Anzahl von merkwürdigen Umbildungen 

zeiänet fi aud) Der Shädel der Mammalien aus, bejonders
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der Bau des Kiefer-Apparates (Dberkiefer, Unterfiefer und Gehör- 

fnochen). Aber au das Gehirn, das Geruhsorgan, da8 Herz, 

die Lungen, die inneren und äußeren Geichlechtäorgane, die 

Tieren und andere Körpertheile zeigen bei den GSäugethieren 

bejondere Eigenthünlichkeiten im gröberen und feineren Bau; 

diefe alle vereinigt weijen unzweideutig auf eine frühzeitige 

Trennung derfelben von den älteren Stammgruppen der Reptilien 

und Amphibien hin, welche fpäteftens in der Tria3- 

Periode — vor mindeftens zwölf Millionen Jahren! — ftatt- 

gefunden hat. Sn allen diefen wichtigen Beziehungen ift der 

Menih ein echtes Säugetbhier. 

Plocentalien- Natur des Menjcdhen. Die zahlreichen 

Ordnungen (12—33), welche die moderne fyftematiihe Zoologie 

in der Clafje der Säugethiere unterfheidet, werden jchon feit 

1816 (nah Blainpille) in drei natürliche Hauptgruppen ge= 

ordnet, welden man den Werth von Unterflaffen zufpridt: 

I. Gabelthiere (Monotrema), U. Beutelthiere (Marsu- 

pialia) und III. Zottenthiere (Placentalia). Diefe drei 

Subklaffen unterfcheiden fih nieht nur in wihtigen Verhältniffen 

des Körperbaues und der Entwidelung, fondern entfpreden auch 

drei verjhiedenen hiftorifhen Bildungsftufen der Klafie, 

voie wir jpäter jehen werden. Auf die ältefte Gruppe, die 

Monotremen der Trias- Periode, find in der Jura-Zeit die 

Marjupialien gefolgt, und auf diefe erft in der Kreide-Periode 

die Placentalien. Zu diefer jüngften Subflaffe gehört auch 

der Menfch ; denn er zeigt in feiner Drganifation alle die Eigen- 

thümlichkeiten, durch welche fi jämmtliche Zottenthiere von den 

Beutelthieren und den noch älteren Gabelthieren unterfcheiden. 

Sn erfter Linie gehört dahin das eigenthümlihe Organ, welches 

der Placentaliengruppe ihren Namen gegeben hat, der Mutter- 

then (Placenta). Dasjelbe dient dem jungen, im PMutterleibe 

nod eingejhlofjenen Mammalien-Embryo längere Zeit zur Er-
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nährung; 3 befteht aus blutführenden Zotten, melde von 

der Zottenhaut (Chorion) der Keimhülle auswachen und in 

entfprehende Grübcjen der Schleimhaut des mütterlihen Frucht- 

behälter (Uterus) eindringen; hier wird die zarte Haut zwifchen 

beiden Gebilden jo fehr verdünnt, daß unmittelbar die er- 

nährenden Stoffe aus dem mütterlihen Blute durch Diefelbe 

hindurhd in das findlihe Blut übertreten fünnen. Pieje 

vortreffliche, exit jpät entitandene Ernährungsart de Keimes 

ermöglicht demfelben einen längeren Aufenthalt und eine weitere 

Ausbildung in der hügenden Gebärmutter; fie fehlt nod) den 

Implacentalien, den beiden älteren Subklafjen der Beutelthiere 

und Gabelthiere. Aber auch durd) andere anatomitche Merk- 

male, insbejondere die höhere Ausbildung de3 Gehirns und den 

Berluft der Beutelfnohen, erheben fih vie Zottenthiere über 

ihre Smplacentalien- Ahnen. In allen diejen wichtigen Bes 

ziehungen ift der Menjd ein ehtes Zottenthier. 

Primaten-Natur des Menjhen. Die formenreiche Sub- 

Hlaffe der Placental-Thiere wird neuerdings in eine große Zahl 

von Ordnungen getheilt; gewöhnlich werden deren 10—16 

angenommen; wenn man aber die wichtigen, in neuelter Zeit 

entbedten, ausgeftorbenen Formen gehörig berüdfichtigt, fteigt 

ihre Zahl auf mindeftens 20—26. Zur befjeren Weberficht diefer 

zahlreiden Ordnungen und zuc tieferen Einfiht in ihren 

verwanbtichaftliden Zufammenhang ift es fehr wichtig, fie in 

natürliche größere Gruppen zufammenzuftellen, denen ic den 

Werth von Legionen gegeben habe. Zn meinem neueften Ber: 

fuhe*), das verwidelte Placentalien-Syftem phylogenetifch zu 

ordnen. habe ich zur Aufnahme der 26 Drönungen 8 folde 

Legionen aufgeftellt, und gezeigt, daß dieje fi auf 4 Stamm- 

gruppen zurüdführen laffen. Dieje legteren find wiederum auf 

*) Syftematifche Phnlogenie, 1896, Theil II, €. 490, 494, 496.
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eine gemeinfame ältefte Stammgruppe aller Placentalien zurüd- 

führbar, auf die foffilen Urzottenthiere, die Prochoriaten 

der Kreideperiode. Diefe jchließen fid unmittelbar an die 

Marsupalien-Ahnen der Zuraperiode an. AZ wichtigite Vertreter 

jener vier Hauptgruppen in der Gegenwart führen wir hier nur 

die Nagethiere, Hufthiere, Raubthiere und Herrenthiere an. Bur 

Legion der Herrenthiere (Primates) gehören die drei Drd- 

nungen der Halbaffen (Prosimiae), der echten Affen (Simiac) 

und der Menjchen (Antbropi). Ale Angehörigen diefer drei 

Ordnungen ftimmen in vielen wichtigen Eigenthümlichleiten 

überein und unterjeheiden fi dadurch von den 23 übrigen 

Ordnungen der Zottenthiere. Bejonders zeichnen fie fi) dur) 

lange Beine aus, welche urfprünglich der Hetternden Rebensmweife 

auf Bäumen angepaßt find. Hände umd Füße find fünfzehig, 

und die langen Finger vortrefflih zum Greifen und zum Un 

faffen der Baumzmweige geeignet; fie tragen entweder theilmeije 

oder jämmtlih Nägel (feine Krallen). Das Gebiß ift voll- 

ftändig, aus allen vier Zahngruppen zujaınmengejegt (Schneide- 

zähne, Edzähne, Lüclenzähne,. Badenzähne). Auch durd) wichtige 

Eigenthümlichkeiten im befonderen Bau de3 Schädel3 und bes 

Gehirns unterfeiden fi die Herrenthiere von den übrigen 

Bottenthieren, umd zwar um jo auffälliger, je höher fie aus- 

gebildet, je fpäter fie in der Erdgejchichte aufgetreten find. In 

allen diefen wichtigen anatomifchen Beziehungen ftimmt unfer 

menjhliher Organismus mit demjenigen der übrigen Primaten 

überein: der Mensch ift ein ehtes Herrentbier. 

Affen-Natur des Menjhen. Eine unbefangene und 

gründliche Vergleidung de3 Körperbaue3 der Primaten läßt 

zunähft in diefer Hödit entwidelten Panunalien » Legion zwei 

Ordnungen unterfcheiden: Halbaffen (Prosimiae oder 

Hemipitheei) und Affen (Simiae oder Pitheci). Die erfteren 

erfeinen in jeder Beziehung als die niedere und ältere, die
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legteren al3 die höhere und jüngere Ordnung. Pie Gebär- 

mutter der SHalbaffen ift nod) doppelt oder zweihörnig, 

wie bei allen übrigen Säugethieren; bei den Affen dagegen 

find rechter und linker Fruchtbehälter völlig verichmolgen; 

fie bilden einen birnförmigen Uterus, wie ihn außer- 

dem nur der Menfch befibt. Wie bei Diefem, fo ift au 

bei den Affen am Schävel die Augenhöhle von der 

Schläfengrube duch eine fnöcherne Scheidewand vollftändig 

getrennt; bei den Halbaffen ift diefe noch gar nicht oder nur 

unvollftändig ausgebildet. Endlich ift bei den Halbaffen das 

große Gehirn noch glatt oder nur fchwacdh gefurdt, verhältniß- 

mäßig Elein; bei den Affen ift e8 viel größer, und befonders der 

graue Hirnmantel, das Drgan der höheren Seelenthätigfeiten, 

ift viel befier entwidelt; am feiner Oberfläche find die charafte- 

riftifchen Windungen und FZurden um fo mehr ausgeprägt, je 

mehr er fih dem Menfchen nähert. In diefen und anderen 

wichtigen Beziehungen, befonder8 auh in der Bildung des 

Gefihts und der Hände, zeigt der Menidh alle ana- 

tomifhen Merkmale der eten Affen. 

Katarrhinen=- Natur des Menfchen. Die formenreiche 

Ordnung der Affen wurde fchon 1812 von Geoffroy in zwei 

natürlide Unterordnungen getheilt, die noch heute allgemein in 

der fyftematifchen Zoologie angenommen find: Weftaffen (Platyr- 

rhinae) und Oftaffen (Catarrhinae); erftere bewohnen aus- 

chhießlih die weftliche, Teßtere die öftliche Erbhälfte. Die ame- 

tifanishen Weftaffen heißen „Blattnajen“ (Platyrrhinae), 

weil ihre Nafe plattgedrüdt, die Nafenlöcher jeitlich gerichtet. 

und deren Scheidewand breit ift. Dagegen find die Dftaffen, 

welde die Alte Welt bewohnen, fänmtlih „Schmalnafen“ 

(Catarrhinae); ihre Nafenlöcher find wie beim Menjchen nad 

unten gerichtet, da ihre Scheidewand jehmal ift. Ein weiterer 
—
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Unterfchied beider Gruppen befteht darin, daß das Trommelfell 

bei den Weftaffen oberflächlich, Dagegen bei den Dftaffen tiefer, 

im Innern des Felfenbeins Liegt; hier hat fi ein langer und 

enger Tnöcherner Gehörgang entwidelt, während diefer bei den 

Weftaffen noch furz und weit ift oder felbft ganz fehlt. Endlich 

zeigt fi ein fehr wichtiger und durdhgreifender Gegenfaß beider 

Gruppen darin, daß ale KRatarrhinen die Gebiß- Bildung des 

Menfchen befigen, nämlich 20 Milhzähne und 32 bleibende Zähne 

(in jeder Kieferhälfte 2 Schneidezähne, 1 Edzahn, 2 Lüden- 

zähne und 3 Mahlzähne). Die Platyrrhinen dagegen zeigen in 

jeder Kieferhälfte einen Lüdenzahn mehr, alfo im Ganzen 

36 Zähne Da diefe anatomifchen Unterfchiede beider Affen- 

gruppen ganz allgemein und durchgreifend find, und da fie mit 

der geographijchen Verbreitung in den beiden getrennten Hemi- 

fphären der Erde zufammenftimmen, ergiebt fih daraus die 
Berechtigung ihrer Scharfen fyftematifchen Trennung, und weiter 

hin der daran gefnüpften phylogenetifchen Folgerung, daß feit 

fehr langer Zeit (jeit mehr als einer Million Sabre) fi 

beide Unterordnungen in der weftlihen und öftlihen Hemi- 
Iphäre getrennt von einander entwidelt haben. Das ift für 

die Stammesgefhichte unferes Gefchlehts überaus wichtig; denn 

der Men theilt alle Merkmale der ehten Katarrhinen; 

er hat fi aus älteren ausgeftorbenen Affen diefer Unterordnung 

in der Alten Welt entwidelt. 

Anthropomorphen= Gruppe. Die zahlreihen Formen der 

Katarrhinen, welhe noch heute in Afien und Afrifa Teben, 

werden fehon feit langer Zeit in zwei natürliche Sectionen 

getheilt: die geimwänzten Hundsaffen (Cynopitheca) und 

die Shwanzlofen Menfchenaffen (Anthropomorpha). Dieje 

legteren ftehen dem Menjchen viel näher als die erfteren, nicht 

nur in dem Mangel des Schwanzes und in der allgemeinen
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Geftaltung des Körpers (befonders des Kopfes), fondern auch 

durch befondere Merkmale, die an fi unbedeutend, aber wegen 

ihrer Beftändigfeit wichtig find. Das Kreuzbein ift bei den 

Menfchenaffen, wie beim Menfhen, aus fünf verjcehmolzenen 

Wirbeln zufammengefeßt, dagegen bei den Hundaffen nur aus 

drei (feltener vier) Kreuzwirbeln. Sm Gebiß der Cyno- 

pithefen find die Lüdenzähne (Praemolares) länger al3 breit, 

in demjenigen der Anthropomorphen breiter als lang; und 

der erfte Mahlzahn (Molaris) zeigt bei den erfteren vier, bei den 

legteren dagegen fünf Höder. Ferner ift im Unterkiefer jeder- 

feits bei den Menjchenaffen, wie beim Menfchen, der äußere 

Scähneidezahn breiter al® der innere, bei den Hundgaffen ums 

gekehrt fjchmäler. Envdlih ift von befonderer Bedeutung die 

wichtige, erft 1890 dur) Selena feitgeftellte Thatjadhe, daß 

die Menfhenaffen mit dem Menfchen auch die eigenthümlichen 

feineren Bildungsverhältniffe feiner jcheibenförmigen Placenta, 

der Decidua reflexa und de Baudhitiels theilen (vergl. 

Kap. 4) *). Mebrigens ergiebt [chon die oberflächliche Vergleihung 

der Körperform der heute noch lebenden Anthropomorphen, daß 

fowohl die afiatifhen Vertreter diefer Gruppe (Drang und 

Eibbon) als die afrifanifchen Vertreter (Gorilla und Schimpanfe) 

dem Menjchen im gefammten Körperbau näher ftehen ala fämmt- 

liche Eynopithefen. Unter Diejen legteren ftehen namentlich die 

hundaföpfigen Papftaffen (Papiomorpha), die Paviane und 

Meerkagen, auf einer jehr tiefen Bildungzftufe. Der anatomijche 

Unterfhied zwiigden diefen rohen Papftaffen und den bödhjft ent- 

widelten Menihenaffen ift in jeder Beziehung — welches Drgan 

man auch vergleichen mag! — größer als derjenige zwifchen 

den legteren und dem Menfchen. Diefe Iehrreihe Thatjache 

wurde befonders eingehend (1883) von dem Anatomen Robert 

  

*), &. Haedel, Anthropogenie 1891. IV. Aufl, S. 59.
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Hartmann begründet in feiner Schrift über „Die menfchen- 

ähnlichen Affen und ihre Organifation im Vergleiche zur menjch- 

lichen” ; er fchlug daher vor, die Affen-Drdnung in anderer Weife 

einzutheilen, in die beiden KHaupigruppen der Primarier 

(Menfhen und Menjhenaffen) und der eigentlichen Simien oder 

Pitheken (die übrigen Katarchinen und alle Wlatyrrhinen). 

Sedenfalls ergiebt fih daraus die engite Verwandtihaft 

des Menden mit den Menfdhenaffen. 

Die vergleihende Anatomie ergiebt jomit für den un- 

befangenen und Fritifhen Forjcher die beveutungsvolle Thatfache, 

daß der Körperbau de Menjdhen und der Menfchenaffen nicht 

nur im bhöchften Grade ähnlich, fondern in allen wefentlichen 

Beziehungen derfelbe ift. Diefelben 200 Knochen, in der gleichen 

Anordnung und Zufammenfegung, bilden unfer inneres Knochen- 

gerüft; diefelben 300 Muskeln bewirken unfere Bewegungen; 

diefelben Haare bededen unfere Haut, diefelben Gruppen von 

Ganglienzellen jegen den Eunftvollen Wunderbau unferes Gehirns 

zufammen, dasjelbe vierfammerige Herz ift das centrale Pump- 

werk unfered Blutfreislaufs; viefelden 32 Zähne jegen in der 

gleihen Anordnung unfer Gebiß zufammen; diefelben Speichel- 

drüfen, Leber- und Darmodrüfen vermitteln unfere Verdauung; 

diefelben Organe der Fortpflanzung ermöglichen die Erhaltung 

unjeres Gejchledts. 

Allerdings finden wir bei genauer Vergleihung gewifje ge- 

tinge Unterfchiede in der Größe und Geftalt der meilten 

Drgane zwifhen dem Menjhen und den Menjchenaffen; allein 

diefelben oder ähnliche Unterfchiede entdeden wir auch bei der 

forgfältigen Vergleihung der höheren und niederen Menfchen- 

taffen, ja fogar bei der exakten Vergleihung aller einzelnen 

Individuen unferer eigenen NRaffe. Wir finden nicht zwei Per-
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- onen in berfelben, welche ganz genau diejelbe Größe und Form 

der Nafe, der Ohren, der Augen u. j. w. haben. Man braucht 

bloß aufmerffam in einer größeren Gejellichaft diefe einzelnen 

Theile der menfhlien Gefid) tsbildung bei zahlreichen Per: 

fonen zu vergleichen, um fich von der erftaunlichen Mannichfaltigfeit 

in deren fpecieller Geftaltung, von der weitgehenden Bariabilität der 

Specieg-Forn zu überzeugen. Oft find ja befanntlich felbit Ge- 

fcjwifter von fo verfchiedener Körperbildung, daß ihre Abftammung 

von einem und demfelben Elternpaare faum glaublich erfcheint. Alle 

diefe individuellen Unterfchiede beeinträchtigen aber nicht daS 

Gewiht der fundamentalen Gleihheit im Körper- 

bau; denn fie find nur bedingt durch geringe Derfehiedendeiten 

im Wahsthum der einzelnen Theile. .



| Drittes Kapitel. 

Unfer Teben - 

Moniftifhe Studien über menjchliche und vergleichende 

Dhryfiologie. Hebereinftimmung in allen Lebensfunftionen des 

Alenfhen und der Säugethiere. 

Niemals Tann fi für die Phyfiologie ein 
anderes Erllärungs=-Prinecip der Zörperlihen 
Lebens-Erfheinungen ergeben als für die Phyfit 
und Chemie bezüglih der leblofen Natur. Die 
Annahme einer bejonderen „Lebendfraft” ift in 
jeder Form nit nur burhaus überflilffig, jondern 
auch unzuläifig. — Der Herb aller Lebend» Bor 
günge und der Elementar-Beftandtheil aller Ieten- 
digen Sudftanz if die Zelle, WIN baher die 
Phyfiologie die elementaren und allgemeinen 
eben: Erjheinungen erklären, jo wird fie das 
nur erreihen al8 Gellular- Phyitologite,” 

Ziaz Bermorn (1894).
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Hniere Kenntniß vom menfhliden Leben hat fih erft 

innerhalb des 19. Jahrhunderts zum Range einer jelbftftändigen, 

wirklihen Wifjenshaft erhoben; fie hat fi erft innerhalb 

desfelben zu einem der vornehmften, intereffanteften md widh- 

tigften Wiffenzzweige entwidelt. Diefe „Lehre von den Lebens- 

thätigfeiten”, die Bhyfiologie, hat fi zwar frühzeitig der 

Heilkunde als eine wünjchenswerthe, ja nothwendige Vorbedingung 

für erfolgreiche ärztliche Thätigkeit fühlbar gemadht, in engem 

Zufammenhang mit der Anatomie, der Lehre vom Körperbau. 

Aber fie konnte erft viel jpäter und langjamer als Diefe Ießtere 

gründlich erforfht werden, da fie auf viel größere Schwierig- 

feiten ftieß. 

Der Begriff des Lebens, als Gegenjag zum Tode, ift 

natinlih Ihon fehr frühzeitig Gegenftand des Nachdenfenz ge- 

wejen. Dan beobachtete am lebenden Menjchen wie an den 

lebendigen Thieren eine Anzahl von eigenthinmlichen Ber- 

änderungen, vorzugsweife Bewegungen, welche den „todten“ 

Naturkörpern fehlten: felbitftändige Ortsbewegung, Herzklopfen, 

Athemzüge, Sprade u. j. w. Allein die Unterfeidung folder 

„organischen Bewegungen“ von ähnlichen Erj'jeinungen bei an- 

organifchen Naturkörpern war nicht leicht und oft verfehlt; das 

fließende Waffer, die fladernde Flamme, der wehende Wind, der 

flürzende Fels zeigten dem Menjhen ganz ähnliche Verände-
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tungen, und e3 war jehr natürlich, daß der naive Katurmenjc 

auch diefen „todten Körpern” ein jeldftftändiges Leben zufchrieb. 

Ron den bewirkenden Urfaden fonnte man fi) ja bei den 

Ieteven ebenfo wenig befriedigende Nechenfchaft geben als bei 

den erfieren. 

Menjchlihe PhHufiologie. Die älteften wiflenfhaftlicden 

Betrahtungen über das Wejen der menjhlichen Lebensthätig- 

feiten treffen wir (ebenjo wie diejenigen über den Körperbau Des 

Menfhen) bei den griechifhen Naturphilofophen und erzten 

im jechften und fünften Jahrhundert vor Chr. Die reidfte 

Sammlung von bezügliden, damals befannten Thatjachen finden 

wir in der Naturgefhichte des Ariftoteles; ein großer Theil 

feiner Angaben rührt mwahrfcheinlih jchon von Demofritos 

und Hippofrates her. Die Schule de3_ Seßteren ftelfte au) 

bereits Grklärungs-Verfude an; fie nahm als Grundurfade des 

Lebens bei Menfhen und Thieren einen flüchtigen „Lebens 

geift" an (Pneuma); und Grafijtratus (280 vor Chr.) 

unterfchied bereit3 einen niederen und einen höheren Lebenzgeift, 

das Pneuma zoticon im Herzen und das Pneuma psychicon 

im Gehirn. 

Der Ruhm, alle diefe zerftreuten Kenntniffe einheitlich zu= - 

Sammengefaßt und den erften Verfuch zu einem Spitem der 

Phyfiologie gemacht zu haben, gebührt dem großen griechijchen 

Arzte Galenus, demfelben, den wir auch al3 den eriten großen 

Anatomen des Altertfumg Fennen gelernt haben (vergl. ©. 28). 

Bei feinen Unterfudungen über die Organe des menfhlien 

Körpers ftellte er fich beftändig auch die Frage nad) ihren Zebens= 

thätigfeiten oder Funktionen, und aud hierbei verfuhr er 

vergleihend und unterfuchte vor Allem die menfchenähnlichiten 

Thiere, die Affen. Die Erfahrungen, die er hier gewonnen, 

übertrug er direft auf den Menjcen. Er erkannte auch bereits 

den hohen Werth des phyfiologiihen Exp erimentes; bei
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Vivifeftionen von Affen, Hunden und Schweinen ftellte er ver- 
fchiedene intereffante Verfuhe an. Pie Vivifeftionen find 
neuerdings nicht nur von unmifjenden und befchränften Zeuten, 
fondern auch von wifjensfeindlichen Theologen und von gefühls- 
feligen Gemüthsmenjchhen vielfach auf das Heftigfte angegriffen 
worden; fie gehören aber zu den unentbehrliden Metho- 
den ber Lebens-Forfhung und haben uns unfhäßbare Auf- 
Thlüffe über die wictigften Fragen gegeben; diefe Thatfache 
wurde fchon vor 1700 Sahren von Galenu3 erkannt. 

Alle verfhiedenen Funktionen des Körpers führt Galenus 
auf drei Hauptgruppen zurüd, entfprechend den drei Formen 
des Brreumta, deö Lebenzgeiftes oder „Spiritus“. Das Pneuma 
psychicon — die „Seele” — hat ihren Sig im Gehirn und 
den Nerven, fie vermittelt das Denken, Empfinden und den 
Willen (die willfürlihe Bewegung); das Pneuma zoticon — 

das „Herz" — bewirkt die „iphygmifhen Funktionen“ , den 
Herzihlag, Puls und die Wärmebildung; da® Pneuma physicon 
endlich, in der Leber befindlich, ift die Urfadhe der fogenannten 
vegetativen Lebensthätigfeiten, der Ernährung und des Stoff 
mwechfels, des Machzthums und der Fortpflanzung. Dabei legte 
er befonders Gewicht auf die Erneuerung des Blutes in den 
Zungen und fprah die Hoffnung aus, daß es einft gelingen 
werde, aus der atmofphärifchen Luft den Beftandtheil auszu- 
Theiden, welder al Pneuma bei der Ahnung in das Blut 
aufgenommen werde. Mehr als fünfzehn Jahrhunderte verfloffen, 
ehe diejes Reipirations-Preuma — der Sauerftoff — duch 

_2avoifier entdedit wurde. 
Ebenjo wie für die Anatomie des Menjhen, fo blieb au 

für feine Phyfiologie das großartige Syftem de8 Galenus 
während des langen Zeitraums von dreizehn Sahrhunderten der 
Codex aureus, die unantaftbare Duelle aller Kenntniffe. Der 
fulturfeindlihe Einfluß des Chriftenthums bereitete aud auf 

4 Haedel, Welträthiel, 
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diefem, wie auf allen anderen Gebieten der Naturerfenntniß die 

unüberwindlichften Hinderniffe. Vom dritten bis zum fechzehnten 

Sahrhundert trat fein einziger Forfcher auf, der gewagt hätte, 

felbftftändig wieder die Rebensthätigkeiten des Menfchen zu unter 

fu‘hen umd über den Bezirk des Syftems von Galenu3 hinaus- 

zugehen. Erft im 16. Sahrhundert wurden dazu mehrere be- 

fcheidene Verfuche von angejehenen Kersten und Anatomen 

gemadht (Paraceljus, Servetus, Befaliuz u.X). Aber 

erft im Sahre 1628 veröffentlichte der englifche Arzt Harney 

feine ‚große Entdedung des Blutfreislaufs- und wies nad, 

daß das Herz ein Pumpmwerk ift, welches durch bie regelmäßige, 

unbewußte Zufammenziehung feiner Muskeln die Blutwelle un- 

abläffig duch das Fommunicivende KRöhrenfyftem der Adern ober 

Blutgefäße treibt. Nicht minder wihtig waren Harvey’3. 

Unterfuhungen über die Zeugung der Thiere, in Folge deren 

ex den berühmten Sab aufftellte: „Alle Lebendige entwidelt fi} 

aus einem Ei“ (omne vivum ex ovo). 

Die mähtige Anregung zu phyfiologifchen Beobachtungen 

und Berfuhen, welde Harvey gegeben hatte, führte im 16, _ 

und 17. Sahrhundert zu einer großen Anzahl von Entdedungen. 

Diefe faßte der Gelehrte Aldreht Haller um die Mitte 

des vorigen Jahrhunderts zum eriten Male zufammen; in feinem _ 

großen Werfe „Elementa physiologiae® begründete er den felbjt- 

ftändigen Werth diefer MWiffenjhaft und nicht nur in ihrer Be- 

ziehung zur praftifhen Mediein. Indem aber Haller für die 

Nerven» Thätigkeit eine befondere „Empfindungsfraft oder Sen- 

fibilität”, und ebenfo für die Mustel-Bewegung eine befondere 

„Keizbarkeit oder Zeritabilität” als Urfadhe annahm, lieferte er 

mächtige Stügen für die ierthümliche Lehre von einer eigen- 

thümlihen „Lebenskraft” (Vis vitalis). 

Rehensfroft (Vitalismus). Weber ein volles Sahrhundert S). 
— 

hindurch, von der Mitte des 18. Bis zur Mitte des 19. Jahr:
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hundert, blieb in der Medicin, und fpeciell in der Phyfiologie, 

die alte Anjehauung herrfehend, daß zwar ein Theil der Lebens- 

Erjeinungen auf phyfifaliihe und hemifhe Vorgänge zurüde 

zuführen fei, daß aber ein anderer Theil derjelben duch eine 

bejondere, davon unabhängige Sebensfraft (Vis vitalis) be- 

wirft werde. So verjchiedenartig auch die befonderen Vor- 

ftellungen vom Wefen derjelben und befonders von ihrem Zu- 

fammenhang mit der „Seele” fich ausbildeten, jo ftimimten boch 

alle darin überein, daß Die Lebenskraft von den phyftlalifch- 

Hemifhen Kräften der gewöhnlichen „Materie“ unabhängig und 

wefentlich verjchieden jei; als eine felbftändige, der anorganischen 

Ratur fehlende „Urfraft” (Archaeus) jollte fie die erfteren 

in ihren Dienft nehmen. Nicht allein die Seelenthätigfeit felbft, 

die Senfibilität der Nerven und die Srritabilität der Muskeln, 

fondern aud die Vorgänge der Sinnesthätigfeit, der Fort- 

pflenzung und Entwidelung erjehienen allgemein jo wunderbar 

und in ihren Urfadhen jo räthjelhaft, daß e3 unmöglich fei, fie 

auf einfahe phylifalifihe und chemische Naturprocefje zurüdzu- 

führen. Da die freie Thätigkeit der Lebenskraft zwedmäßig und 

bewußt wirkte, führte fie in der PVhilofophie zu einer voll- 

foımmenen Teleologie; bejonders erfchien diefe unbeftreitbar, 

feitvem jelbft der „Eritifche” Philofopb Kant in feiner be- 

rühmten Kritik der teleologifchen Urtheilskraft zugeftanden hatte, 

daß zwar die Befugniß der menfhlihen Vernunft zur mecha- 

nifhen Erklärung aller Erf'heinungen unbejchränft fei, daß aber 

die Fähigkeit dazu bei den Erjcheinungen des organischen Lebens 

aufhöre; Hier müffe man nothgedrungen zu einem „zwedmäßig 

thätigen”, alfo übernatürlihen Princip feine Zuflucht nehmen. 

Natürlich wurde der Gegenfag diefer vitalen Phänomene zu 

den mehanijchen Lebensthätigfeiten um jo auffälliger, je 

weiter man in der hemifchen und phylifalifchen Erklärung der 

legteren gelangte. Der Blutkreislauf und ein Theil der anderen 
4*
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Bewegungs-Erfheinungen ließen fi auf mechanische Vorgänge, 

die Arhmung und Verdauung auf hemifche Procefje gleich den- 

jenigen in der anorganifhen Natur zurüdführen; Dagegen bei 

den wunderbaren Leiftungen der Nerven und Muskeln wie im 

eigentlichen „Seelenleben" fchien das unmöglid; und au das 

einheitliche Zufammenwirken aller biefer verjchiedenen Kräfte im 

Leben des Sndividunmns erjchien damit unerflärber. So ent- 

widelte fi ein vollftändiger phyfiologifher Dualismus — 

ein principieller Gegenfaß zwiichen anorganifcher und organischer 

Natur, zwifchen mechanifhen und vitalen Procefien, zrwoifchen 

materieller Kraft und Lebenskraft, zwifchen Leib und Seele. Im 

Beginne des 19. Zahrhundert3 wurde diefer Vitalismus befonders 

eingehend dur Louis Dumas in Frankreich begründet, dureh 

Keil in Deutfchland. Eine fehöne poetifche Darftellung de3- 

felben hatte jchon 1795 Alerander Humboldt in feiner 

Erzählung vom Rhodifhen Genius gegeben (— wiederholt mit 

Fritifchen Anmerkungen in den „Anfichten der Natur" —). 

Der Mechanismus des Lebens (moniftiihe Phhfiologie). 

Schon in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts hatte der 

berühmte Philofoph Descartes, fußend auf Harvey’3 

Entdedung des Blutfreislaufs, den Gedanken ausgeiprodhen, daß 

der Körper des Menjchen ebenfo wie der Thiere eine Fomplizirte 

Machine fei, und daß ihre Bewegungen nad) denfelben meda= 

nifchen Gefegen erfolgen wie bei den fünftlichen, vom Menschen 

für einen beftimmten Zwed gebauten Mafchinen. Allerdings nahın 

Descartes trogdem für den Menfhen allein eine vollfommene 

Selbftftändigfeit der immateriellen Seele an und erklärte fogar 

. deren fubjeftive Empfindung, das Denfen, für das Einzige in 

der Welt, von dem wir unmittelbar ganz fichere Kenntniß be 

fiten („Cogito, ergo sum!f). Allein diefer Dualismus hinderte 

ihn nit, im Einzelnen die Erfenntniß der mechanijhen Lebenz- 

thätigfeiten vielfeitig zu fördern. Jim Anflug daran führte
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Borelli (1660) die Bewegungen des Thierförpers auf rein 

phyfifaliiche Gejege zurüd, und gleichzeitig verfuhte Sylvius 

die Vorgänge bei der Verdauung und Athmung al rein chemifche 

Procefje zu erklären; Erfterer begründete in der Mediein eineiatro- 

mehanifche, Xebterer eine iatrohemifhe Schule. Allein 

"diefe vernünftigen Anfäge zu einer naturgemäßen, mechanifchen 

Erklärung der Lebens-Erfheinungen vermochten feine allgemeine 

Anwendung und Geltung zu erringen; und im Laufe de3 

18. Zahrhundert3 traten fie ganz zurüd, je mehr fich der teleo- 

‚logifhe Vitalismus entwidelte. Eine endgültige Widerlegung 

de Teßteren und Rüdfehr zur erfteren wurde erft vorbereitet, 

als im vierten Decennium unjeres Sahrhundert3 bie neue ver- 

gleihende Phyfiologie fih zu frudhtbarer Geltung erhob. 

Bergleichende Phyfiologie. Wie unfere Kenntniffe vom 

Körperbau des Menfchen, fo wurden auch diejenigen von feiner 

Lebensthätigfeit urfprünglich größtentheils nicht durch direfte 

Beobadtung am menjhlihen Organismus jelbft gewonnen, jon- 

dern an den nächftverwandten höheren Wirbelthieren, vor Allen 

den Säugethieren. Infofern waren fchon die älteften Anfänge 

der menfchlihen Anatomie und Phyfiologie „vergleihend”. 

Aber die eigentliche „vergleichende Phyfiologie”, welche das ganze 

Gebiet der Lebeng-Erfeheinungen von den niederften Thieren bis 

zum Menfchen hinauf im Zujfammenhang erfaßt, ift exft eine 

Errungenfchaft des 19. Sahrhunderts ; ihr großer Schöpfer war 

Sohannes Müller in Berlin (geb. 1801 in Coblenz als 

Sohn eines Schuhmaders). Won I833—1858, volle 25 Sahre 

bindurdy, entfaltete diefer vielfeitigite und umfafjendfte Biologe 

unferer Zeit an der Berliner Univerfität al3 Lehrer und Forjcher 

eine Thätigfeit, die nur mit der vereinigten Wirkfamfeit von - 

Haller und Cuvier zu vergleihen ift. Faft alle großen 

Biologen, welde in den legten 60 Sahren in Deutfchland Lehrten 

und wirkten, waren Direkt oder indireft Schüler von Johannes
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Müller. Urfprünglih ausgehend von der Anatomie und 

Phyfiologie des Menjchen, 309 derfelbe bald alle Hauptgruppen 

der höheren und niederen Thiere in den Kreis feiner Vergleichung. 

Sndem er zugleich die Bildung ber ausgeftorbenen Thiere mit 

den lebenden, den gefunden Organismus ded Menjcen mit dem 

Franken verglich, indem er wahrhaft philofophiich alle Erjchei- 

nungen de3 organifchen Lebens zufammenzufafjen ftrebte, erhob 

er fih zu einer bis dahin umerreichten Höhe ber biologifchen 

Erfenntniß. 

Die werthoollfte Frucht diefer umfaffenden Studien von 

Sohannes Müller war fein „Handbud) der Phyfiologie 

de8 Menschen” (in zwei Bänden und acht Büchern; 1833, vierte 

Auflage 1844). Diefes Haifiihe Werk gab viel mehr, als der 

Titel befagt; e3 ift der Entwurf zu einer umfafenden „Ber 

gleihenden Biologie". No heute fteht dasjelbe in Bezug 

auf Inhalt und Umfang des Forfchungsgebietes unübertroffen 

da. Smsbefondere find darin die Methoden der Beobachtung 

und de3 Erperimentes ebenfo muftergültig angewendet wie Die 

philofophifchen Methoden der Induktion und Deduftion. Aller: 

dings war Müller urfprünglich, glei allen Rhyfiologen feiner 

Zeit, Vitalift. Allein die herifchende Lehre von ber Lebenskraft 

nahm bei ihm eine neue Form an und verwandelte fi) allmählich 

in ihr prineipielles Gegentheil. Denn auf allen Gebieten der 

Phyfiologie war Müller beitrebt, die Lebenserfcheinungen 

mehanifeh zu erffären; feine reformirte Lebenäkraft fieht nicht 

über den phyfifalifhen und Khemifchen Gejegen der übrigen 

Natur, fondern fie ift ftreng an diefelben gebunden; fie ift 

Schließlich weiter nichts als dag „Leben“ jelbft, dv. h. die Summe 

aller Bewegungs-Erjeeinungen, die wir am lebendigen Drganis- 

mu3 wahrnehmen. Weberall war er beftrebt, diejelben medanifc 

zu erklären, in dem Ginnes- und Seelen-Leben wie in der 

Thätigfeit der Muskeln, in den Vorgängen des Blutkreislaufg,
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der Athmung und Verdauung wie in den Erfeheinungen der 

Fortpflanzung und Entwidelung. Die größten Fortfchritte führte 

bier Müller dadurch herbei, daß er überall von den einfachiten 

Lebens-Erfheinungen der niederen Thiere ausging und Schritt 

für Schritt ihre almähliche Ausbildung zu den höheren, bi3 zum 

bödften, zum Menfchen, hinauf verfolgte. Hier bewährte fi 

feine Methode der Eritiihen Vergleihung ebenfo in der 

Phyfiologie, wie in der Anatomie. Sohannes Müller ift 

zugleich der einzige große Naturforfcher geblieben, der viefe ver- 

i&hiedenen Seiten der Forfhung gleihmäßig ausbildete und 

gleich glänzend in fich vereinigte. Gleich nach feinem Tode zer- 

fiel jein gewaltiges Lehrgebiet in vier verfchiedene Provinzen, die 

jest faft allgemein durch vier oder noch mehr ordentliche Lehr- 

ftühle vertreten werden: Menfchliche und vergleichende Anatomie, 

pathologifhe Anatomie, Phyfiologie und Entwidelungsgefdichte. 

Man hat die Arbeitstheilung diejes ungeheuren Wiffensgebietez, 

die jest (1858) plöglih eintrat, mit dem Zerfall de3 Welireiches 

verglichen, welches einft Alexander der Große vereinigt beherrfeht 

hatte. 
Gellular-Phyfiologie. Unter den zahlreihen Schülern 

von Sohannes Müller, melde theils jchon bei feinen Leb- 

zeiten, theil® nach feinem Tode die verjchiedenen Zweige der 

Biologie mächtig fürderten, war einer der glüdlichften (wenn 

auch nicht der bedeutendftel) Theodor Shwann. Als 1838 

der geniale Botaniker Schleiden in Sena die Zelle als das 

gemeinjame Elementar-Drgan der Pflanzen erfannt und alle 

verjehiedenen Gewebe des Pflanzenförpers als zufammengefegt 

aus Zellen nachgewiefen hatte, erkannte Johannes Müller 

fofort die außerordentlihe Tragweite Ddiejer bedeutungsvollen 

Entdelung; er verjuähte felbft, in verfchiedenen Geweben des 

Thierkörpers, fo 3. 8. in der Chorda dorsalis der Wirbelthiere, 

die gleihe Zufammenfegung nacdhzumeifen, und veranfaßte fodann
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feinen Schüler Shwann, diefen Nachweis auf alle thierifchen 

Gewebe auszudehnen. Diefe Fchwierige Aufgabe löfte der Rebtere 

glüdlih in feinen „Mikroffopifhen Unterfuchungen über die 

ebereinfimmung in der Struktur und dem Wadzthum der 

Thiere und Pflanzen“ (1839). Damit war ber Srundjtein für 

die Zellen-Theorie gelegt, Deren fundamentale Bedeutung 

ebenfo für die Phyfiologie wie für die Anatomie feitdem non 

Sabre zu Jahr zugenommen und fi immer allgemeiner bewährt 

hat. Daß auch die Lebensthätigfeit aller Organismen auf dies 

jenige ihrer Gemwebetheile, der mikroffopifchen Zellen, zurüdigeführt 

werden müfje, führten namentlih zwei andere Schüler von 

Sohannes Müller aus, der fharfiinnige Phyfiologe Ernit 

Brüde in Wien und der berühmte Hiftologe Albert Kölliker 

in Würzburg. Der Exftere bezeichnete die Zellen richtig als „E le= 

mentar-Organismen“ und zeigte, ‚daß fie ebenfo im Körper 

de3 Menfhen wie aller anderen Thiere die einzigen aftuellen, 

felbftftändig thätigen Faktoren de3 Lebens find. KRölliter 

erwarb fi) befondere Verdienfte niht nur um die Ausbildung 

der gefammten Gemebelehre, fondern au namentlich duch den 

Nachweis, daß das Ei der Thiere, jowie Die daraus entjtehenden 

„Zuchungsfugeln“ einfache Zellen find. 

Sp allgemein aber au die hohe Bedeutung der Zellen- 

Theorie für alle biologifchen Aufgaben erfannt wurde, fo wurde 

doch die Darauf gegründete Gellular-Phyjiologie erit in 

neuefter Zeit felbftftändig ausgebaut. Hier hat namentid Marx 

Rerworn (in Sena) fi ein doppeltes Verdienft erworben. 

Sn feinen „Piyho-phyfiologiichen Protiften-Studien“ (1889) 

hat derjelbe auf Grund finnreicher experimenteller Unterfuhungen 

gezeigt, daß die von mir (1866) aufgeftellte „Theorie der 

Zellfeele"* durch Das genaue Studium der einzelligen 

*) Ernfl Haedel, Zellfeelen und Seelenzellen. Gejfammelte populäre 

Vorträge. I. Heft. 1878.
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Protozoen volllommen geredhtfertigt wird, und daß „die Ti 

Hihen Vorgänge im Protiftenreiche die Brücfe bilden, welde 

die hemischen Procefje in der unorganischen Natur mit dem 

Seelenleben der höchften Thiere verbindet”. Weiter ausgeführt 

und geftüßt auf Die moderne Entwidelungslehre hat Berworn 

diefe Anfihten in feiner „Allgemeinen Phyfiologie” (zweite 

Auflage 1897). Diefes ausgezeichnete Merk geht zum erften 

Male wieder auf den umfaffenden Standpunft von Sohannes 

Müller zwüd, im Gegenjage zu den einfeitigen und be- 

Ihränfkten Methoden jener modernen Phyfiologen, welche glauben, 

ausschlieglih Durch phyfifaliiche und dhemifhe Experimente das 

Mefen der Lebens-Erfheinungen ergründen zu können. Ber- 

mworn zeigte, Daß nur Durch die vergleihende Methode 

Müller’3 und duch da3 Bertiefen in die Phyfiologie der 

Zelle jener höhere Standpunkt gewonnen merben fann, Der und 

einen einheitlichen Ueberblicd über daS wundervolle Gefammt-Gebiet 

der Lebens-Erjcheinungen gewährt; nur Dadurch gelangen wir 

zu der Ueberzeugung, daß auch die fänmtlichen Lebensthätigfeiten 

des Menfchen denjelben Gefegen der Vhyfif und Chemie unter- 

liegen wie diejenigen aller anderen Thiere. 

Cellular Pathologie, Die fundamentale Bedeutung der 

Zellen-Theorie für alle Zweige der Biologie bewährte fi in Der 

zweiten Hälfte de8 19. Sahrhunderts nicht allein in den groß- 

artigen Fortiehritten der gefammten Morphologie und Phyfiologie, 

fondern auch befonders in der totalen Neform derjenigen bio- 

logifhen Wiffenfchaft, welche vermmöge ihrer Beziehungen zur praf- 

tifchen Heilfunft von jeher die größte Bedeutung in Anfprud 

nahm, der Bathologie oder Kranfheitslehre. Daß die Kranf- 

heiten de Menihen wie aller übrigen Lebewefen Natur- 

Erfheinungen find und alfo gleich den übrigen Leben3-Funktionen 

nur naturwiffen&haftlich erforfcht werden Eönnen, war ja fon 

vielen älteren Nerzten zur feften Ueberzeugung geworden. Auch 
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hatten jchon im 17. Jahrhundert einzelne mediciniihe Schulen, 

die Satrophyjifer und Jatrodemifer, den Verjuch ge- 

maht, die Urfachen der Krankheiten auf beftimmte pbyfifalifche 

ober chemifche Veränderungen zurüdzuführen. Allein der damalige 

niedere Zuftand der Naturmiffenfchaften verhinderte einen blei- 

benden Erfolg diefer berechtigten Veftrebungen. Daher blieben 

mehrere ältere Theorien, melde das Wejen der Krankheit in 

übernatürlichen oder myftiihen Urfachen fuchten, 6i8 zur Mitte 

des 19. Sahrhundert3 in faft allgemeiner Geltung ?. 

Erft um diefe Zeit hatte Rudolf VBirdom, ebenfalls 

ein Schüler von Johannes Müller, den glüdlihen Ge- 

danken, die Zellen-Theorie vom gefunden auch auf den Franken 

Organismus zu übertragen; er fuchte in den feinen Berände- 

rungen der Franken Zellen und der aus ihnen zujammengejebten 

Gewebe die wahre Urfache jener gröberen Veränderungen, melde 

als beftimmte „Krankheitsbilder“ den lebenden Organismus mit 

Gefahr und Tod bedrohen. Bejonders während der fieben Jahre 

feiner Lehrthätigfeit in Würzburg (18491856) führte Birom 

diefe große Aufgabe mit jo glänzendem Erfolge dur, daß feine 

(1858 veröffentlichte) Cellular-PBatholngi e__mit__einem 

Scälage die ganze Pathologie und die von ihr geftügte praftifche 

 Mediein in neue, Hhöchft fruchtbare Bahnen lenkte. Für unjere 

Aufgabe ifE diefe Reform der Medicin deihalb jo bedeutungsvoll, 

weil fie uns zu einer moniftifden, rein wiffenjchaftlihen Be- 

urtheilung der Krankheit führt. Auch der Eranfe Menidh, ebenfo 

wie der gefunde, unterliegt denfelben „ewigen ehernen Gefeßen“ 

der Phyfit und Chemie, wie die ganze übrige organische Welt. 

MammaliensPhhfiologie. Unter den zahlreichen (50—80) 

Thierklaffen, welche die neuere Zoologie unterjcheidet, nehmen 

die Säugethiere (Mammalia) nicht allein in morphologifcher, 

fondern aud in phyfiologifher Beziehung eine ganz befondere 

Stellung ein. Da num auch der Menfch feinem ganzen Körperbau
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nad zur Klafje der Säugethiere gehört (S. 36), müffen wir 

von vornherein erwarten, daß er auch den bejonderen Charakter 

feiner Lebensthätigfeiten mit den übrigen Mammalien theilen 

wird. Und das ift in der That der Fall. Der Blutkreislauf 

und die Athmung vollziehen fih beim Menfchen genau nach den- 

felben Gejegen und in derjelben eigenthümlien Form, welche 

au allen anderen Säugethieren — und nur diefen! — zu= 

fommt; fie ift bedingt dur) den befonderen, feineren Bau ihres 

Herzens und ihrer Lungen. Nur bei den Mammalien wird alles 

Arterien-Blut aus der linken Herzfammer dur einen — und 

zwar den linken! — Aorten-Bogen in den Körper geführt, wäh- 

rend dies bei den Vögeln durch den rechten und bei den Reptilien 

dur) beide Norten-Bögen bewirkt wird. Das Blut der Säuge- 

tbiere zeichnet fi vor demjenigen aller anderen Wirbelthiere 

dadurh aus, daß aus ihren rothen Blutzellen der Kern ver- 

Shwunden ift (durh Nücdbildung). Die Athen - Bewegungen 

werden nur in diejer Thierklaffe vorzugsmweife duch das Imerd- 

fell vermittelt, weil dasjelbe nur hier eine vollftändige Scheide: 

wand zwifhen BruftHöhle und Bauchhöhle bildet. Ganz befonders 

wichtig aber ift für diefe höchft entwidelte Thierklaffe die Pro- 

duftion der Milch in den Bruftorüfen (Mammae) und die be- 

fondere Form der Brutpflege, welche die Ernährung de3 Jungen 

dur die Mil) der Mutter mit fih bringt. Da Ddiefes Säuge- 

Geihäft auch andere Lebensthätigfeiten in ber eingreifendften 

Weife beeinflußt, da die Mutterliebe der Säugethiere aus diejer 

innigen Form der Brutpflege ihren Urjprung genommen bat, 

erinnert ung der Name der Klaffe mit Recht an ihre hohe Be- 

deutung. In Deillionen von Bildern, zun großen Theil von 

Künftlern erften Ranges, wird „die Madonna mit dem 

Ehriftusfinde” verherrliht, al3 das reinfte und erhabenfte Urbild 

der Mutterliebe; desfelben Sinftinftes, defjen ertremfte Form die 

siıbertriebene Zärtlichkeit der Affenmutter barftellt.
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PhHfiologie der Affen. Da unter allen Säugethieren bie 

Affen im gefammten Körperbau dem Menfchen am nädjften ftehen, 

läßt fi} von vornherein erwarten, daß dazfelbe auch von ihren 

Sebensthätigfeiten gilt; und das ift in Wahrheit der Fall. Wie 

fehr die Lebensgemohnheiten, die Bewegungen, die Ginnes- 

funktionen, das Seelenleben, die Brutpflege der Affen fich den- 

jenigen de3 Menschen nähern, weiß Jedermann. Aber die wifjen- 

ichaftlihe Phyfiologie weift diefelde bedeutungsvolle Weberein- 

fimmung auch für andere weniger befannte Erjeheinungen nad), 

befonder3 die Herzthätigfeit, die Drüfen-Abfonderung und das 

Gefchlechtsleben. In legterer Beziehung ift befonders merkwürdig, 

daß die gejchledhtsreifen Weibchen bei vielen Affen-Arten einen 

vegelmäßigen Blutabgang aus dem Fruchtbehälter erleiden, ent- 

iprehend der Menftruation (oder „Monatz-Regel”) des menid- 

lichen Weibes. Auch die Milh-Abfonderung auz der Bruftdrüfe 

und das Säugegefhäft gef&hieht bei den weiblichen Affen genau 

ebenjo wie bei den Frauen. 

Befonder3 intereffant ift endlih Die Thatfadhe, daß bie 

Sautijprade der Affen, phyfiologifeh verglichen, ald Bor- 

ftufe zu der artifulirten menfhlichen Spracde erfcheint. Unter 

den heute noch lebenden Vienfchenaffen giebt e eine indische 

Art, welhe mufttalifh ift: der Hylobates syndactylus fingt 

in volltommen reinen und Elangvollen, halben Tönen eine ganze 

Dftave. Für den unbefangenen Spracforfher Fan e3 heute 

feinem Zweifel mehr unterliegen, daß unfere hodentwidelte 

Begriffs- Spradhe fih Tangfam und ftufenweife aus der un- 

volfommenen Lautfprade unferer pliocänen Affen» Ahnen ent- 

mwidelt hat. “



Diertes Kapitel. 

Unfere Keimesgefdtichte. 
Moniftifhe Studien über menfhhliche und vergleichende 

Dntogenie. Uebereinftimmung in der Keimbildung und 

Entwidelung des Mienfchen und der Wirbelthiere. 

„St dev Menjch etwas Bejonderes? Entiteht 
er in einer ganz anderen Weife al ein Hund, 
Bogel, Froih und Fiih? Giebt er Damit Denen 
Recht, welde behaupten, er Babe feine Stelle in 
der Natur und feine wirkliche Vermandtihaft mit 
der niederen Welt thieriihen Leben3? DIber ente 
fteht er in einem Ähnlicden Keim, und burläuft 
er diejelben langjamen und allmöählihen Mobi= 
fifetionen? Die Antwort if nicht einen Augenblid 
zweifelhaft und ift für die legten breißig Jahre 
nicht zweifelhaft gemejen. Ohne Zweifel ifi die 
Entftehungsweije und find die früheren Ent- 
widelung3zuftände bed Menjhen identifh mit 
denen der unmittelbar unter ihm in ber Stufen- 
Leiter ftehenden Thiere: — ohne allen Zweifel 
fteht er in diefen Beziehungen den Affen vielnüher, 
als die Affen den Hunden.” 

Thomas Huxley (1863).
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Sn noch höherem Manße als die vergleichende Anatomie 

und Phyfiologie ift die vergleichende Ontogenie, die 

Entwidelungsgefhihte des Einzelthiere3 oder Sndi- 

vidumms, ein Kind unjeres neunzehnten Sahrhunderts. Wie 

entfteht der Menfh im Dutterleide? Und wie entjtehen Die 

Thiere au den Eiern? Wie entfteht die Pflanze aus dem 

Samenkorn? Dieje inhaltsfeäwere Frage hat zwar au fchon 

feit Sahrtaufenden den denfenden Menfchengeift befchäftigt; aber 

erit jehr pät, erft vor 70 Sahren, zeigte uns der Embryologe 

Baer die rechten Mittel und Mege, um tiefer in die Kennt: 

niß der geheimnißvollen Thatfaden der Keimesgefhichte ein- 

zudringen; und noch viel fpäter, vor AO Sahren, lieferte ıfı3 

Darwin dur feine Reform der Desfcendenz- Theorie den 

Scälüffel, mit deffen Hülfe wir die verfähloffene Pforte ihres 

Berftändniffes öffnen und zur Erfenntniß ihrer Urfachen 

gelangen können. Da id dieje hodinterefjanten, aber au 

fhwierig zu verftehenden PBerhältniffe in meiner Keimes- 

geihihte des Menihen (— im erften Theile der Anthro- 

pogenie, vierte Auflage 1891 —) einer ausführlichen, populär- 

wiffenihaftlihen Darftellung unterzogen habe, bejchränfe ich mich 

bier auf eine furze Zufammenfaffung und Deutung nur der 

wiätigften Erjeheinungen. Wir "wollen dabei zunäcdhft einen 

biftoriicden Rüdblid auf die ältere Ontogenie und die damit 

verknüpfte Präformations - Theorie werfen.
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Präformations= Lehre. Neltere KReimesgefdidte. 

(Bergl. den IT. Vortrag meiner Anthropogenie.) Wie für Die 

vergleichende Anatomie, jo find au für Die Entwidelung3- 

gefhichte die Elaffifhen Werke des Ariftoteles, des viel- 

feitigen „Vaters der Naturgefhichte”, die ältefle una befannte 

wiffenfchaftlihe Duelle (im 4. Yahrhundert v. Chr.). Nicht 

allein in feiner großen Thiergefhichte, fondern auch in einer 

befonderen Heinen Schrift: „Fünf Bücher von der Zeugung und 

Entwidelung der Thiere”, erzählt uns der große Philofoph eine 

Menge von interefjanten Thatjahen und ftellt Beratungen 

über deren Bedeutung an; viele davon find erft in unjerer 

Zeit wieder zur Geltung gelommen und eigentlid) ext wieder 

neu entbeeft worden. Natürlich find aber daneben auch viele 

Fabeln und Srrthümer zu finden, und von der verborgenen Ent- 

ftehung des Menjchenfeimes war noch nichts Näheres befannt. 

Aber auf) in dem langen, folgenden Zeitraume von zwei Jahr- 

taufenden machte die [hlummernde Wiffenfchaft Feine weiteren 

Fortfchritte. Erft im Unfange des 17. Sahrhundert3 fing man 

wieder an, fih damit zu befhäftigen; der italieniihe Anatom 

Fäbricius ab Nquapendente (in Padua) veröffentlichte 

1600 die älteften Abbildungen und Bef'hreibungen von Embryonen 

de8 Menjchen und einiger höherer Thiere; und ber berühmte 

Marcello Malpigdi in Bologna, glei bahnbredend in 

der Zoologie wie in der Botanik, gab 1687 die erfte zufammen- 

hängende Darftellung von ber Entftehung des Hühndens im 

bebrüteten Ei. 

Alle diefe älteren Beobachter waren von ber Borftellung 

beherrfht, daß im Ei der Thiere, ähnli wie im Samen der 

Höheren Pflanzen, der ganze Körper mit allen feinen Theilen 

bereitö fertig vorhanden fei, nur in einem fo feinen und dur 

fihtigen Zuftande, daß man fie nicht erfennen Fönne; die ganze 

Entwidelung fei demnah nichts weiter, al3 Wahsthum oder
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„Auswidelung” (Evolutio) der eingemwidelten Theile (Partes 
involutae). Diefe faljche Lehre, die bis zum Anfang unjeres 
Jahrhunderts faft allgemein in Geltung blieb, nennen wir am 
beiten die Vorbildungslehre oder Präformations-Theorie; 
oft wird fie auch „Evolutions-Theorie” genannt; allein unter 
diefem Begriffe verftehen viele neuere Autoren auch die ganz 
verjchiedene Transformationz-Theorie. 

Einfhahtelungs-Lehre (Scatulations-Theorie). In 
engem Zujfammenhange mit der Präformations-Lehre, und in 
berechtigter Schlußfolge aus derjelben entftand im vorigen Jahr- 
hundert eine weitere Theorie, welche die .denfenden Biologen 

Vebhaft bejchäftigte, die fonderbare „Einfhachtelungslehre”. Da 
man annahm, daß im Ei bereits die Anlage des ganzen Drga- 
nismus mit allen feinen Theilen vorhanden fei, mußte auch der 
Eierftod de3 jungen Keimes mit den Eiern der folgenden Gene- 
ration darin vorgebildet jein, und in diefen wiederum die Gier 

der nächftfolgenden u. j. w., in infinitum! Darauf Hin be- 
rechnete der berühmte Phyfiologe Haller, daß der liebe Gott 
vor 6000 Jahren — am jechiten Tage jeines Schöpfungswertes — 
die Keime von 200000 Millionen Menjchen gleichzeitig er- 

I&haffen und fie im Eierftod der ehrmürdigen Urmutter Eva 

tunftgereht eingefhachtelt habe. Kein Geringerer, ala der hoc): 

angejehene Philofoph Leibniz jchloß fich diefen Ausführungen 

an und verwerthete fie für feine Monadenlehre; und da diejer 

zufolge fi Seele und Leib in ewig unzertrennlier Gemeinschaft 

befinden, übertrug er fie au auf die Seele: — „die Seelen 

der Menjchen haben in deren Boreltern bis auf Adam, alfo feit 

dem Anfang der Dinge (ID) immer in der Form organifirter 

Körper exiftirt”, 

Epigenefisztehre, Im November 1759 vertheidigte in 

Halle ein junger 26jähriger Mediciner, Cafpar Friedri 

Wolff (— der Sohn eines Berliner Schneiders Pr feine 
Haedel, Welträthfel.
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Doftor-Differtation unter dem Titel „Theoria generationis“. 

Geftügt auf eine Reihe der mühjamften und forgfältigiten Be- 

obadhtungen, wies er nad, daß die ganze herrjchende Präfor- 

mationd- und Sfatulations-Theorie falfeh fei. Im bebrüteten 

Hühner-Ei ift anfangs nod) Feine Spur vom fpäteren Bogelkörper 

und feinen Theilen vorhanden; vielmehr finden wir ftatt befien 

oben auf der befannten gelben Dotterfugel eine Eleine, Freisrunde, 

weiße Scheibe. Diefe dünne „Reimjcheibe" wird Tänglid) 

und und zerfällt dann in vier über einander liegende Schichten, 

die Anlagen der vier widtigften Organ-Syfteme: zuerft die 

oberfte, das Nervenfyften, darunter die Fleifchmaffe (Musfel- 

fyftem), dann das Gefäßfyftem (mit dem Herzen) und zuleßt der 

Darmkanal. Alfo, jagt Wolff richtig, befteht die Keimbildung 

nit in einer Auswidelung vorgebildeter Organe, jondern in 

einer Rette von Reubildungen, einer wahren „Epigenesis“ ; 

ein Theil entfteht nach dem andern, und alle erfcheinen in einer 

einfachen Form, welche von der fpäter ausgebildeten ganz ver- 

fchieden ift; diefe entfteht erft durch eine Reihe der merkwürdigften 

Umbildungen. Obgleih nun diefe große Entdedung — eine der 

wihtigften des 18. Jahrhunderts! — fih unmittelbar Dur) 

Nahunterfugung der beobachteten Thatjadhen hätte beftätigen 

Yaffen, und obgleih die darauf gegründete „Theorie der 

Generation“ eigentlid) gar Feine Theorie, fondern eine nadte 

Thatfade war, fand fie dennodh ein halbes Sahrhundert 

hindurch nicht die mindefte Anerkennung. Betonders hinderlich 

war die mächtige Autorität von Haller, der fie hartnädig be- 

fämpfte, mit dem Dogma: „ES giebt fein Werden! Kein Theil 

im Thierkörper ift vor dem anderen gemacht worden, und Alle 

find zugleich erichaffen”. Wolff, der nad Petersburg gehen 

mußte, mar fchon lange todt, al3 die vergeffenen, von ihm 

beobaghteten Thatfahen von Lorenz Dfen in Sena (1806) 

aufs Neue entdecit wurden.
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Keimblätter-Lehre, Nachdem durh DEen die Epigenefis- 
Theorie von Wolff beftätigt und dur Medel (1812) dveffen 
wichtige Schrift über die Entwicelung des Darınfanals aus dem 
Lateinifchen in’3 Deutfche überfegt war, warfen fich in Deutjch- 

land mehrere junge Naturforfcher mit großem Eifer auf die ge- 

nauere Unterfuhung der Keimesgefchichte. Der beveutendfte und 

erfolgreichfte derjelben war Carl Ernft Baer; fein be- 

rühmtes Hauptwerk erfchien 1828 unter dem Titel: „Entwidelungs- 

geihichte der Thiere, Beobachtung und Neflerion”. Nicht allein 

find darin die Vorgänge der Keimbildung ausgezeichnet Elar und 

volitändig beihrieben, jondern auch zahlreiche geiftvolle Spefu- 

lationen daran geknüpft. Vorzugsweife ift zwar die Embryo- 

bildung des Menjhen und der Wirbelthiere genau dar 

geitellt, aber daneben auch die wefentlich verfhiedene Ontogenie 

der niederen, mirbellofen Thiere berücfichtigt. Die zwei blatt- 

förmigen Schichten, welche in der runden Keimfcheibe der höheren 

Wirbelthiere zuerft auftreten, zerfallen nah Baer zunädft in 

ie zwei Blätter, und diefe vier Keimblätter verwandeln fi 

in vier Röhren, die Zundamental-Organe: Hautfhicht, Fleifch- 

Hit, Gefäßfhiht und Schleimfhidt. Durch fehr verwidelte 

Procefje der Epigenefi entftehen daraus die fpäteren Organe, 

und zwar bei dem Menjchen und bei allen Wirbelthieren in 

wejentlich gleiher Weife. Ganz ander verhalten fi darin die 

drei Hauptgruppen der wirbellofen Thiere, unter fich wieder jehr 

verfchieden. Unter den vielen einzelnen Entdedungen von Baer 

war eine der widhtigiten das menjhlihe Ei. Bis dahin hatte 

man beim Menfchen, wie bei allen anderen Säugethieren, für 

Eier Feine Bläshen gehalten, die fih zahlreih im Eierftod 

finden. Erft Baer zeigte (1827), daß die wahren Eier in 

diefen Bläschen, den „Sraaf’jhen Follifeln” eingefhloffen und 

viel Kleiner find, Kügelchen von nur 0,2 mn Durchmeffer, unter 

günftigen Verhältnifien eben als Pünktchen mit bloßem Auge zu 
5*
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fehen. Auch entdeckte er zuerft, daß aus diefer Eleinen Eizelle 

der Säugethiere fich zunädft eine harafteriftifche Keimblafe ent- 

widelte, eine Hohlfugel mit flüffigem Inhalt, deren Wand 

die dünne Keimhaut bildet (Blastoderma). 

Eizelle und Samenzelle. Zehn Sahre nachdem Baer 

der Embryologie durch feine Keimblätter-Lehre eine fefte Grund- 

lage gegeben, entftand für diefelbe eine neue wichtige Aufgabe 

dur die Begründung der Zellen-Theorie (1838). Wie 

verhalten fih das Ei der Thiere und die daraus entjtehenden 

KReimblätter zu den Geweben und Zellen, welche den entwidelten 

Thierkörper zufammenfegen? Die richtige Beantwortung diefer 

inhaltihweren Frage gelang um die Mitte unjeres Jahrhunderts 

zwei hervorragenden Schülern von Zohannes Müller: 

Robert KRemaf in Berlin und Albert Köllifer in 

Würzburg. Sie wiefen nah, daß das Ei urfprünglich nichts 

Anderes als eine einfahe Zelle ift, und daß aud die zahl- 

reichen Keimkörner oder „Zurdungsfugeln”, welche durch wieder- 

holte Theilung daraus entftehen, einfache Zellen find. Aus diefen 

„Furhungszellen” bauen fi zunädit die Keimblätter auf, und 

weiterhin durch Arbeitstheilung oder Differenzirung derjelben die 

verfchiedenen Organe Köllifer erwarb fih dann fernerhin 

das große Verdienft, auch die jehleimartige Samenflüffigfeit der 

männlichen TIhiere als Anhäufung von mifroffopijchen Heinen 

Zellen nachzumeifen. Die beweglichen ftelnadelförmigen „Samen- 

thierchen” in derfelben (Spermatozoa) find nichts Anderes, als 

eigenthümliche „Geißelzellen“, wie ich (1866) zuerft an den 

Samenfäden der Schwämme nahgewiefen habe. Damit war 

für beide wichtige Zeugungsftoffe der Thiere, da3 männliche 

Sperma und das mweiblie Ei bewiefen, daß aud) fie der Zellen- 

Theorie fich fügen; eine Entdedung, deren hohe philofophijche 

Bedeutung erft viel jpäter, durch die genauere Erforfhung der 

Befrudhtungsvorgänge (1875), erfannt wurde.
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GaftränsTheorie. Alle älteren Unterfuhungen über Keim- 

bildung betrafen den Menfchen und die höheren Wirbel- 

thiere, vor Allem aber den PVogelfeim: denn das Hühner-Ei 

ift das größte und bequemfte Objekt dafür, und fteht jederzeit 

in beliebiger Menge zur Verfügung; man fann in der Brut- 

maschine fehr bequem (— wie bei der natürlichen Bebrütung 

duch die Henne —) das Ei ausbrüten und dabei ftündlid) 

die ganze Reihe der Umbildungen, von der einfachen Eizelle bis 

zum fertigen Vogelkörper, innerhalb drei Wochen beobachten. 

Auh Baer hatte nur für die verfhiedenen Klaffen der Wirbel- 

thiere die Mebereinftimmung in der harakteriftifchen Bildung der 

Keimblätter und in der Entftehung der einzelnen Organe aus 

denfelben nachweifen Fönnmen. Dagegen in den zahlreichen Klaffen 

der Wirbellofen — alfo der großen Mehrzahl der Thiere — 

fchien die Keimung in wejentlich verschiedener Weife abzulaufen, 

und den Meiften jchienen wirkliche Keimblätter ganz zu fehlen. 

Erft um die Mitte des Jahrhunderts wurden folche auch bei 

einzelnen Wirbellofen nachgemwiejen, jo von Huxley 1849 bei 

den Medujen, und von Köllifer 1844 bei den Gephalopoden. 

Bejonderd wichtig wurden jodann die Entdedung von Koma- 

lew3fy (1866), daß das niederfte Wirbelthier, der Lanzelot 

oder Amphioxus fi) genau in derfelben, und zwar in einer 

jehr urfprünglichen Weife entwidelt, wie ein wirbellofes, an- 

jcheinend ganz entferntes Mantelthier, die Seefcheide oder 

Ascidia. Auch bei verfchiedenen Würmern, Sternthieren umd 

Gliederthieren wies berjelbe Beobachter eine ähnliche Bildung 

der Keimblätter nad. Ih felbft war damals (jeit 1866) mit 

der Entwidehingsgefgichte der Spongien, Korallen, Mebufen und 

Siphonophoren beihäftigt, und da ich auch bei diefen nieberften 

Klafjen der vielzelligen Thiere überall diefelbe Bildung von zwei 

primären Keimblättern fand, gelangte ich zu der Heberzeugung, daß 

diefer wichtige Keimungsvorgang im ganzen Thierreiche derjelbe ift.
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Befonders wichtig erfhien mir dabei der Umftand, daß 

bei den Schwammthieren und bei den niederen Nefjelthieren 

(Bolypen, Medufen) der Körper lange Zeit hindurch oder jelbft 

zeitlebens bloß aus zwei einfachen Zellenfchichten befteht; bei 

den Medufen hatte diefe jhon Huxley (1849) mit den beiden 

primären Keimblättern der Wirbelthiere verglichen. Geftügt auf 

diefe Beobaditungen und Vergleihungen ftellte ih dann 1872 in 

meiner „PBhilofophie der Kalkjhwämme” die „Bafträa-Theorie” 

auf, deren mwejentlihfte Lehrfäße folgende find: I. Das ganze 

Thierreicdh zerfällt in zwei mwefentlich verihhiedene Hauptgruppen, 

die einzelligen Urthiere (Protozoa) und die vielzelligen Ge- 

webthiere (Metazoa); der ganze Organismus dev Brotozgoen 

(Rhizopoden und Infusorien) bleibt zeitlebens eine einfache 

Zelle (feltener ein locderer Zellverein, ohne Gemwebebildung, ein 

Coenobium); Dagegen der Organismus der Metazoen ift nur 

im erften Beginn einzellig, jpäter aus vielen Zellen zufammen- 

gejegt, welde Gewebe bilden. II. Daher ift auch die Fort- 

pflanzung und Entwidelung in beiden Hauptgruppen ber Thiere 

wejentlic verfhieden; die Protogoen vermehren fi gewöhnlich 

nur ungeihledtlid, durh Theilung, Anofpung oder 

Sporenbildung; fie befigen noch feine echten Eier und Fein 

Spernia. Die Metazven dagegen find in männliches und weib- 

liches Geihleht gejchieden und vermehren fi) vorwiegend 

geiählehtlid, mittelft echter Eier, welhe vom männlichen 

Samen befrucitet werden. III. Daher entftehen au) nur bei 

den Metazoen wirklide Keimblätter, und aus diejen ®e- 

webe, während folhe den Protozoen noch ganz fehlen. IV. Vei 

allen Metazoen entftehen zunächft nur zwei primäre Keimblätter, 

und diefe haben überall diefelbe wefentliche Bedeutung: aus dem 

äußeren Hautblatt entwidelt fich Die äußere Hautdede und das 

Nervenfyftem; aus dem inneren Darmblatt hingegen der Darm- 

anal und alle übrigen Organe. V. Die Keimform, welche überallzu-
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nächft aus dem befruchteten Ei hervorgeht, und welche allein aus 

diefen beiden primären Keimblättern befteht, nannte ih Darm- 

larve oder Becherfeim (Gastrula); ihr becjerförmiger, zwei- 

fhichtiger Körper umfchließt urfprünglic eine einfache ver- 

dauende Höhle, den Urdarm (Progaster oder Archenteron), 

und defen einfahe Deffnung ift der Urmund (Prostoma oder 

Blastoporus). Dies find die älteften Drgane des vielzelligen 

Thierkörpers, und die beiden Zellenichichten feiner Wand, einfache 

Epithelien, find feine älteften Gewebe; alle anderen Organe und 

Gewebe find erft jpäter (jefundär) daraus hervorgegangen. 

VI. Aus diejer Gleihartigfeit oder SHomologie der Gaftrula 

in fämmtlichen Stämmen und Klafjen der Gewebthiere zog ich nach 

dem biogenetifchen Grundgefege (S. 93) den Schluß, daß alle 

Metazoen urfprünglih von einer gemeinfanen 

Stammform abftammen, Gafträa, und daß dieje uralte 

(laurentifche), längft ausgeftorbene Stammform im Wefentlihen 

die Körperform und Zujfammenfegung der heutigen, dur Ver- 

erbung erhaltenen Gaftrula bejoß. VII Diefer phylo- 

genetifhe Schluß aus der Vergleihung der ontogenetifchen That- 

fahen wird aud) dadurch gerechtfertigt, daß noch heute einzelne 

Gafträaden eriftiven (Gastremarien, Cyemarien, Physe- 

marien), jowie ältefte Formen anderer Thierftämme, deren Drga- 

nijation fih nur jehr wenig über dieje legteren erhebt (Olyn- 

thus unter den Spongien, Hydra, der gemeine Süßwafjer- 

Polyp, unter den Nefjelthieren, Convoluta und andere Krypto- 

coelen, als einfachfte Strudelmürmer, unter den Plattenthieren). 

VII. Bei der weiteren Entwidelung der verjchiedenen Geweb- 

thiere aus der Gaftrula find zwei verfdhiedene Haupfgruppen 

zu unterfdeiden: Die älteren Niederthiere (Coelenteria oder 

Acoelomia) bilden nod feine Leibeshöhle und befigen weder 

Blut noch After; das ift der Fall bei ven Gafträaden, Spongien, 

Nefjelthieren und lattenthieren. Die jüngeren Dberthiere
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(Coelomaria oder Bilateria) hingegen befigen eine echte Leibes- 

höhle und meiftens auh Blut und After; dahin gehören die 

Wurmthiere(Vermalia) und die höheren typischen Thierftämme, 

melde fi fpäter aus diefen entwidelt haben, die Sternthiere, 

Weichthiere, Gliederthiere, Mantelthiere und Wirbelthiere. 

Das find die mejentlihften Lehrfäge meiner Gafträa- 

Theorie, deren erften Entwurf (1872) ich fpäter weiter aus- 

geführt und in einer Reihe von „Studien zur Gafträa-Theorie” 

(1873—1884) fefter zu begründen mich bemüht habe. Obgleich 

diejelbe Anfangs faft allgemein abgelehnt und während eines 

Decenniums von zahlreichen Autoritäten heftig befämpft wurde, 

ift fie do gegenwärtig (jeit etwa 15 Sahren) von allen fach- 

fundigen Fachgenofjien angenommen. Sehen wir nun, welde 

weitreihenden Schlüffe fi) aus der Gajträa- Theorie und der 

Keimesgefchichte überhaupt für unfere Hauptfrage, die „Stellung 

de3 Menjchen in der-Natur” ergeben. 

Eizelle und Samenzelle des Menfchen. Das Ei des 

Menjhen ift, wie das aller anderen Gewebthiere, eine einfache 

Zelle, und dieje Feine Eugelige Eizelle (von nur 0,2 mm Durd- 

meifer) bat genau diefelbe charakteriftifche Befchaffenheit, wie 

diejenige aller anderen, lebendig gebärenden Säugethiere. Die 

Heine Plasmafugel ift nämlich von einer Diden, durhfichtigen, 

fein radial geftreiften Eihülle umgeben (Zona pellucida); au 

das Heine, Tugelige Keimbläshen (ver Zellenfern), das vom 

Plasma (dem Zellenleib) eingejchloffen ift, zeigt diefelbe Größe 

und Beichaffenheit, wie bei den übrigen Mammalien. Dasjelbe 

gilt von den beweglihen Spermien oder Samenfäden des 

Pannes, den winzig Kleinen, fadenförmigen Geißelzellen, welche 

fih zu Millionen in jedem Tröpfhen des jchleimartigen männ- 

lihen Samens (Sperma) finden; fie wurden früher wegen 

ihrer Tebhaften Bewegung für befondere „Samenthierden“ 

(Spermatozoa) gehalten. Auch die Entftehung diefer beiden
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wichtigen Gefchledhts - Zellen in der Gejhlehts-Drüfe 
(Gonade) ift diefelbe beim Menfchen und den übrigen Säuge- 
thieren; jowohl die Eier im Gierftod des Weibes (Ovarium), 
als die Samenfäden im Hoden oder Samenftof des Mannes 
(Spermarium) entftehen überall auf diefelbe Weife, aus Zellen, 
welde urfprünglih von Cölom-Epithel abftammen, von der 
Bellenjchicht, welche die Leibeshöhle ausfleidet. 

Empfängniß oderBefruchtung(Conception, Foecundation). 
Der wihtigfte Augenblid im Leben jedes Menfhen, wie jedes 
anderen Gewebthieres, ift das Moment, in welchem feine individuelle 
Eriftenz beginnt; e8 ift der Augenblic, in welchem die Gefchlechts- 
zellen der beiden Eltern zufammentreffen und zur Bildung einer 
einzigen einfachen Zelle verfchmelzen. Diefe neue Zelle, die „be- 
fruchtete Eizelle“, ift die individuelle Stammzelle (Cytula), 
aus deren wiederholter Theilung die Zellen der Keimblätter und 
die Gaftrula hervorgehen. Erft mit der Bildung diefer Eytula, 
alfo mit dem Vorgange der Befrudtung felbft, beginnt die 
Eriftenz der Perfon, des felbftändigen Einzelwefens. Dieje 
ontogenetiihe Thatfahe ift überaus wichtig, denn aus ihr 
allein ion Tafien fi die meiteftreichenden Schlüffe ableiten. 
Zunääft folgt daraus die flare Erfenntniß, daß der Menid, 
gleich allen anderen Gewebthieren, alle perfönlichen Eigenfchaften, 
Törperlihe und geiftige, von feinen beiden Eltern dur Ver- 
erbung erhalten hat; und weiterhin die inhaltfchwere Meber- 
zeugung, daß die neue, jo entftandene Berfon unmöglich Anfpruch 
haben fann, „unfterblich” zu fein. 

Die feineren Vorgänge bei der Empfängniß md der 
gefhlehtlihen Zeugung überhaupt find daher von alferhöchfter 
Wichtigkeit; fie find ung in ihren Einzelheiten exft feit 1875 
befannt geworden, jeit D3car Hertwig, mein damaliger 
Schüler und Reifebegleiter, in Ajaccio auf Corfica feine bahı- 

breddenden Unterfuchungen über die Befrugtung der Thier-Eier
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an den Seeigeln begann. Die jehöne Hauptftadt der Nosmarin- 

Smfel, in welcher der große Napoleon 1769 geboren wurde, war 

‚au der Ort, an weldem zuerft die Geheimniffe der thierifchen 

Empfängniß in den wichtigiten Einzelheiten genau beobachtet 

wurden. Hertwig fand, daß das einzige wejentlihe Ereigniß 

bei der Befruchtung die Verfeimelzung der beiden Gefhlehts- 

zellen und ihrer Kerne it. Bon den Millionen männlicher 

Geißelzelfen, welche die weibliche Eizelle umfchwärmen, dringt 

nur eine einzige in deren Plasmaförper ein. Die Kerne beider 

Zellen, der Spermafern und der Eifer, werden durch eine 

geheimmnißvolle Kraft, die wir alg eine hemifche, dem Gerud) 

verwandte Sinnesthätigfeit deuten, zu einander hingezogen, 

nähern fi und verjefmelzen mit einander. So entjteht duch 

die finnlihe Empfindung der beiden Gefhlehts-Kerne, in Folge 

von „erotifhem Chemotropismus”, eine neue Zelle, weldje 

die erblichen Eigenfhaften beider Eltern in fi) vereinigt; Der 

Sperma-Kern überträgt die väterlihen, der Eifern die mütter- 

lichen Charakterzüge auf die Stammzelle, aus der fi nun 

das Kind entwidelt; das gilt ebenfo von den Förperlichen, wie 

von den fogenannten geiftigen Eigenfhaften. 

Keimanlage des Menjhen. Die Bildung der Reimz 

hlätter durch wiederholte Theilung der Stammgzelle, die Ent- 

ftehung der Gaftrula und der weiterhin aus ihr hervorgehenden 

Keimformen gejhieht beim Menjhen genau fo wie bei den 

übrigen höheren Säugethieren, unter denjelben eigenthümlichen 

Befonderheiten, welde diefe Gruppe vor den niederen Wirbel» 

thieren auszeichnen. In früheren Perioden der Keimesgejhichte 

find dieje Special-Charaftere der Placentalien nod nicht aus- 

geprägt. Die bedeutungsvolle Reimform der Chordula oder 

„Chorvalarve”, die zunädft aus der Gaftrula entfteht, zeigt bei 

allen Bertebraten im Wejentlihen die gleiche Bildung: ein ein- 

facher gerader Arenftab, die Chorda, geht der Länge nad) dur
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die Hauptare des längliherunden, fhildförmigen Körpers (des 

„Keimjchildes”); oberhalb der Chorda entwidelt fih aus dem 

äußeren Keimblatt das Nüdenmarf, unterhalb das Darmrohr. 

Dann exit eriheinen zu beiden Seiten, recht3 und linf3 vom 

Arenftab, die Ketten der „Urwirbel”, die Anlagen der Musfel- 

platten, mit denen die Gliederung des Mirbelthier-Körpers 

beginnt. Born am Darın treten beiderjeit3 die Kiemenfpalten 

auf, die Deffnungen des Schlundes, durch welche urjprüngli 

bei unfern Fifh-Ahnen das vom Munde aufgenommene Athens 

waffer an den Seiten des Kopfes nad außen trat. In Folge 

über Vererbung treten diefe Kiemenjpalten, die nur bei 

den fiihartigen, im Waffer lebenden Vorfahren vor Bedeutung 

waren, auch heute noch beim Menjchen wie bei allen übrigen 

Bertebraten auf; fie verfchwinden jpäter. Selbft nahdem jchon 

am Kopfe die fünf Hirnblafen, jeitlih die Anfänge der Augen 

und Ohren, fihtbar geworden, nadhdem am Numpfe die An- 

lagen der beiden Beinpaare in Form rundlicher platter Knojpen 

aus dem fifhartigen Menjchenkeim hervorgejproßt find, ift deffen 

Bildung derjenigen anderer Wirbelthiere no jo ähnlich, daß 

man fie nicht unterfcheiden fann. 

Mehntlichkeit der Wirbelthiersfteime. Die wejentliche 

Uebereinftimmung in der äußeren Körperform und dem inneren 

Bau, melde die Embryonen des Menfchen und der übrigen 

Vertebraten in diefer früheren Bildungs-Berivde zeigen, ift eine 

embryologifhe Thatjahe erften Ranges; aus ihr 

laffen fih nach dem biogenetifchen Grundgefege die wichtigften 

Shlüffe ableiten. Denn e3 giebt dafür Feine andere Erklärung, 

al die Annahme einer Vererbung von einer gemeinfamen 

Stammform. Wenn wir fehen, daß in einem beftimmten 

Stadium die Keime de Menfchen und des Affen, de Hundes 

und des Kaninchens, des Schweines und des Schafes zwar als 

höhere Wirbelthiere erfennbar, aber fonft nicht zu unterjcheiden
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find, fo kann diefe Thatfadhe eben nur durch gemeinfame Ab- 

ffammung erklärt werden. Und diefe Erklärung erjeint um 

fo fiderer, wenn wir die fpäter eintretende Sonderung oder 

Divergenz jener Keimformen verfolgen. Se näher fi zwei 

Thierformen in der gefammten Körperbildung und alfo aud im 

natürlichen Syftem ftehen, defto Tänger bleiben fi aud ihre 

Embryonen ähnlich, und defto enger hängen fie auch im Stamm: 

baum der betreffenden Gruppe zufammen, defto näher find fie 

„Stammverwandt“. Daher erjcheinen die Embryonen des Menf chen 

und der Menfhenaffen auch fpäter nod) höchft ähnlich, auf einer 

Hoch entwidelten Bildungsftufe, auf welcher ihre Unterfchiede von 

den Embryonen anderer Säugethiere fofort erkennbar find. Ich 

habe diefe bebeutungsvolle Thatfahe fowohl in der natürlichen 

Schöpfungsgeihichte (1898, Taf. 2 und 3) alS in der Anthro= 

pogenie (1891, Taf. 6—9) dur) Zufammenftellung entiprechender 

Hildungsftufen von einer Anzahl verfchiedener Wirbelthiere 

illufteirt. 

Die Keimhüllen des Menfchen. Die hohe phylogenetijche 

Bedeutung der eben bejprochenen Aehnlichkeit tritt nicht nur bei 

Bergleihung der Vertebraten-Embryonen fefbft hervor, jondern 

auch bei derjenigen ihrer Keimhüllen. CS zeichnen ficd nämlich 

alle Wirbelthiere der drei höheren Klaffen, Reptilien, Bögel und 

Säugethiere, vor den niederen: Klaffen dur) die Bildung eigen- 

thümlicher Embryonal-Hüllen aus, des Amnion (Wafjerhaut) 

und des Serolemma (feröfe Haut). Im diefen mit Wafler ge- 

füllten Säden liegt ber Embryo eingefhjlofien und ift dadurd) 

gegen Drud und Stoß geihüst. Diefe zwedmäßige Schuß- 

einvihtung ift wahrfeheinfich exft während der permifchen Periode 

entftanden, al3 die älteften Reptilien (Proreptilien), die gentein- 

famen Stanmformen der Am nionthiere oder Amnioten, 

volftändig ar das Landleben fic) anpaßten. Bei ihren direften 

Rorfahren, den Amphibien, fehlt dieje Hüllenbildung noch ebenfo
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wie bei den Fiichen; fie war bei diefen Wafjerbewohnern über- 
flüffig. Mit der Erwerbung diefer CS hughüllen ftehen bei allen 
Amnioten noch zwei andere Veränderungen in engem Zufammeın- 
bang, erftens der gänzlihe Verluft der Kiemen (während die 
Kiemenbogen und die Spalten dazwifchen als „rudimentäre 
Organe” fich forterben); und zweitens die Bildung der Allan- 
013. Diefer blajenförmige, mit Waffer gefüllte Sad wähft 
bei dem Embryo aller Amnioten aus dem Enddarm hervor und 
ift nichts Anderes al die vergrößerte Harnblafe der Amphibien- 
Ahnen. Aus ihrem innerften und unterften Theile bildet fid 
jpäter die bleibende Harnblafe der Aınnioten, während der 
größere äußere Theil rüdgebildet wird. Gewöhnlich fpielt diefer 
eine Zeitlang eine wichtige Kolle als Athmungs-Organ des 
Embryo, indem fih mächtige Blutgefäße auf feiner Wand aus- 
breiten. Sowohl die Entftehung der Keimhüllen (Amnion und 
Serolemma), als auch der Allantois, gejchieht beim Menfchen 
genau ebenfo, wie bei allen anderen Amnioten, und dur 

diefelben verwidelten Proceffe des Wahsthums; der Menih 

it ein ehtes Amnionthier. 

Die Placenta des Menjchen, Die Ernährung des menjch- 

lien Keimes im Mutterleibe gefchieht befanntlich dur ein 

eigenthümliches, äußerft blutveiches Drgan, Hie fogenannte 
Placenta, den Aderfuhen oder Blutgefäßfuchen. Diefes 

wichtige Ernähtrungs-Drgan bildet eine fchwanmige Freisrunde 

Scheibe von 16—20 em Durchmeffer, 3—4 cm Dide und 
1—2 Pfund Gewidt; fie wird nad erfolgter Geburt des Kindes 

abgelöft und als fogenannte „Nachgeburt” ausgeftoßen. Die 

Placenta befteht aus zwei weentlich verfchiedenen Theilen, dem 

Fruhtluchen oder der Findlihen Placenta (P. foetalis) und 

dem Mutterfuhen oder dem mütterlihen Gefäßkuchen 
(P. uterina). Diefer leßtere enthält veichentwicelte Bluträume, 
welde ihr Blut duch die Gefäße der Gebärmutter zugeführt
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erhalten. Der Fruhtfuchen dagegen wird aus zahlveichen ver- 

äftelten Botten gebildet, welche von der Außenfläche der Find- 

lichen Allantois hervorwahfen und ihr Blut von deren Nabel- 

gefäßen beziehen. Die hohlen, blutgefüllten Zotten des Frucht 

fuhens wahjen in die Bluträume de3 Mutterkudhens hinein, 

und die zarte Scheivewand zwijchen beiden wird jo fehr ver- 

dünnt, daß durch fie hindurch ein umittelbarer Stoff-Austaufch 

der ernährenden Blutflüffigkeit erfolgen Tann (duch Dsmofe). 

Bei den älteren und niederen Gruppen der Zottenthiere 

(Placentalia) ift die ganze Oberfläche der äußeren Fruchthülle 

(Chorion) mit zahlreichen kurzen Botten bebedt; diefe „Chorion- 

zotten” wachjen in grubenförmige Vertiefungen der Schleimhaut 

der Gebärmutter hinein und Löfen fih bei der Geburt leicht von 

diefer ab. Das ift der Fall bei den meiften Hufthieren (4. ©. 

Schwein, Kameel, Pferd), bei den meiften Walthieren und 

Halbaffen; man hat diefe Malloplacentalien als Indeciduata be- 

zeichnet (mit diffufer Zottenhaut, Malloplacenta). Auch bei 

den übrigen Zottenthieren und beim Menfchen ift diefelbe Bildung 

anfänglich vorhanden. Bald aber verändert fie fi, indem die 

Hotten auf einem Theile des Chorion rüdgebildet werden; auf 

dem anderen Theile entwideln fie fih dafür um fo flärker und 

verwachfen fehr feit mit der Schleimhaut des Uterus. in Folge 

diefer innigen Verwadhfung Löft fi bei der Geburt ein Theil 

der Ießteren ab und wird unter Blutverluft entfernt. Diefe 

hinfällige Haut oder Siebhaut (Decidua) ift eine harafteriftifche 

Bildung der höheren Zottenthiere, die man deßhalb als Deci- 

duata zufammengefaßt hat; dahin gehören namentlih die Raub» 

thiere, Nagethiere, Affen und Menfchen; bei den Raubthieren 

und einzelnen Hufthieren (4. B. Elephanten) ift die Placenta 

gürtelförmig (Zonoplacentalia), dagegen bei den Nagethieren, 

bei den Snfeftenfreffern (Maulwurf, IgeD, bei den Affen und 

Penfchen fcheibenförmig (Discoplacentalia).
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Noh vor zehn Jahren glaubten die meiften Embryologen, 

daß fi der Menfh durch gemiffe Eigenthümlichkeiten in der 

Bildung jeiner Placenta auszeichne, namentlih dur den Befig 

der jogenannten Decidua reflexa, fowie durdy die befondere 

Bildung des Nabelftvanges, mweldher Diefe mit dem Keime ver- 

bindet; Diefe eigenthümlichen Embryonal-Organe follten den 

übrigen BZottenthieren, und insbefondere den Affen fehlen. Der 

wichtige Nabelftrang oder die Nabelfnur (Funiculus um- 

bilicalis) ift ein cylindrifeher, weicher Strang von 40—60 cm 

Zänge und von ber Die de Keinen Fingers (11—13 mm). 

Er ftellt die Verbindung zwifchen dem Embryo und dem Mutter- 

fuchen ber, indem er die ernährenden Blutgefäße aus dem 

Körper des Keimed in den Fruchtfuchen leitet; außerdem ent- 

bält er auch den Stiel der Mlantois und des Dotterfades. 

Während num der Dotterfad bei menjhlichen Früchten aus der 

dritten Woche der Schwangerfhaft no) die größere Hälfte der 

Keimblafe darstellt, wird er jpäter bald rüdgebildet, jo daß 

man ihn früher bei veifen Früchten ganz vermißte; doc) ift er 

als Rudiment no immer vorhanden und aud nad) der Geburt 

nod als mwinzigeg Nabelbläshen (Vesicula umbilicalis) 

nahzumeifen. Auch die blafenförmige Anlage der Allantois 

felbft wird beim Vienfchen frühzeitig rücdgebildet, was mit 

einer etwas abweichenden Bildung des Amnion zufammenhängt, 

der Entftehung de jogenannten „Bauchjtiel3”. Auf die 

fomplicirten anatomifegen und embryologifhen Berhältniffe diefer 

Bildungen, die ih in meiner Anthropogenie (im 23. Bor- 

trage) geihildert und iluftrirt habe, fönnen wir bier nicht eingehen. 

Die Gegner der Entwidelmgsiehre wiefen nod vor zehn 

Sahreen auf diefe „ganz befonderen Eigenthümfichkeiten” der 

Frugtbildung beim Menjhen Hin, durch die er fih von 

allen anderen Säugethieren unterfcheiden follte. Da wies 1890 

Emil Selenfa nad), daß diefelben Eigenthümlichkeiten fih aud)
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bei den Menfhenaffen finden, insbefondere beim Drang 

(Satyrus), während fie den niederen Affen fehlen. Alfo be= 

ftätigte fih auch hier wieder der Pithecometra-Sak von 

Hurley: „Die Unterfchiede zwifchen den Menjchen und den 

Menfchenaffen find geringer als diejenigen zwifchen den leßteren 

und den niederen Affen.” Die angebliden „Beweife gegen 

die nahe Blutsverwandtfchaft des Menfchen und der Affen” er- 

gaben fi) bei genauer Unterfuhung der thatfählichen Ber- 

hältniffe au) hier wieder umgelfehrt als wichtige Gründe zu 

Gunften berfelben. 

Seder Naturforscher, der mit offenen Augen in diefe dunfeln, 

aber höchft intereffanten Labyrinth - Gänge unferer Keimes- 

geichichte tiefer eindringt, und der im Stande ift, fie Eritifch 

mit derjenigen der übrigen Säugethiere zu vergleihen, wird in 

denfelben die bedeutungsvolliten Lichtträger für das Berftändniß 

unferer Stammesgefhichte finden. Denn die verfchiebenen 

Stufen der Keimbildung werfen als palingenetifche Ver- 

erbungs-Phänomene ein helles Licht auf die entfprechenden 

Stufen unferer Ahnen-Neihe, gemäß dem biogenetifchen 

Grundgefege. Aber au die cenogenetifchen Anpafjungs- 

Erfheinungen, die Bildung der vergänglichen Embryonal-Organe — 

der harakteriftifchen Keimhüllen, und vor allem der Placenta — 

geben uns ganz beftinmte Auffhlüffe über unfere nahe Stamm- 

verwandtfgaft mit den Primaten.



Sünftes Kapitel. 

Anfere Stammesgefhichte, 

Moniftifche Studien über Urfprung und Abftammung des 

Arenfhen von den Wirbelthieren, zunächft von den Herren- 

Huedel, Relträthfel, 

thieren. 

„Die allgemeinen Grundzüge bed Primaten- 
Stammbaums von ben älteften eocänen Halbaffen 
bis zum Menihen hinauf liegen innerhalb ver 
Tertiärzeit Llar Yor unferen Augen; ba giebt e3 
ein wejentliches ‚fehlendes Glied‘ mehr. — Die 
Abftammung des Menfhen von einer au3- 
gejtorbenen tertiären Brimaten= Kette ift-feine 
vage Hypotheje mehr, jondern fie ift eine bifto- 
riide Thatjade. — Die unermeplide Bebeu- 
tung, welde dieje fihere Erfenntniß vom Pri= 
maten-Urfjprung bes Menden befigt, liegt Klar vor 
den Augen jedes unbefangenen und tonjequenten 
Denter3.” 

GSambridge-Bortrag 
über unjere gegenwärtige Renntniß vom 

Ursprung be Menjhen (1898),
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Der jüngfte unter den großen Zweigen am lebendigen 

Baume der Biologie ift diejenige Naturwiffenichaft, melde wir 

Stammesgefhiähte oder Vhylogenie nennen. Sie hat 

fih no) weit jpäter und unter viel größeren Schwierigkeiten 

entwidelt, al3 ihre natürliche Schweiter, die Keimesgefchichte oder 

Ontogenie. Diefe legtere hatte zur Aufgabe die Erfenntniß ber 

geheimnißvollen Borgänge, dur) weldhe fih die organischen 

Individuen, die Einzelmejen der Thiere und Pflanzen, aus 

dem Ei entwideln. Die Stammesgefhiähte hingegen hat die viel 

dunflere und jchwierigere Frage zu beantworten: „Wie find die 

organifhen Species entftanden, die einzelnen Arten der Thiere 

und Pflanzen?” 

Die Ontogenie (fowohl Embryologie als Metamorphik) 

fonnte zur Löfung ihrer nahe Tiegenden Aufgabe zunädhft un- 

mittelbar den empirifchen Weg der Beobadhtung betreten; fie 

braute nur Tag für Tag und Stunde für Stunde die fidht- 

baren Umbildungen zu verfolgen, welche der organijdhe Keim 

innerhalb Furzer Zeit während der Entwidelung aus dem Ei 

erfährt. Biel fehwieriger war von vornherein die entfernt Tiegende 

Aufgabe der Phylogenie; denn die langjamen Procefje der 

almähligen Umbildung, welche die Entftehung der Thier- und 

Pflanzen-Arten bewirken, vollziehen fi unmerflih im Berlaufe 

von Sahrtaufenden und Sahemillionen; ihre unmittelbare Beob- 
6*
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achtung ift nur in fehr engen Grenzen möglich, und der weitaus 

größte Theil diefer Hiftorifchen Vorgänge Fan nur. :_indirelt.er= 

fchloffen werden: durch Fritifche Reflerion, durch vergleichende 

Benugung von empirischen Urkunden, welche jehr verjchiedenen 

Gebieten angehören, der Paläontologie, Ontogenie und Morpho- 

logie. Dazu kam noch das gewaltige Hinderniß, welches ber 

natürliden Stammesgejchichte allgemein durdh die enge Ver- 

Enüpfung der „Schöpfungsgefgichte” mit übernatürlichen Mythen 

und religiöfen Dogmen bereitet wurde; e3 ift Daher begreiflich, 

daß erft im Laufe der legten vierzig Jahre die wifjenfhaftlice 

Eriftenz der wahren Stammesgejhichte unter fehweren Kämpfen 

errungen und gefichert werden mußte. 

Mhthiihe Schöpfungsgeichichte. Alle ernftlichen Verfuche, 

welche bis zum Beginne unfers 19. JahrhundertS zur Beant- 

wortung de3 Problems von der Entftehung der Organismen 

unternommen wurden, blieben in dem mythologifchen Laby- 

tinthe der übernatürlichen Schöpfungsfagen fteden. Einzelne 

Bemühungen hervorragender Denker, fi von diefem zu emanci- 

piren und zu einer natürlihen Auffaffung zu gelangen, blieben 

erfolglos. Die mannichfaltigen Schöpfungs-Mythen entwidelten 

fich bei allen älteren Rultur-Bölfern im Zufammenhang mit der 

Religion; und während des Mittelalter? war e3 naturgemäß 

das zur Herrichaft gelangte Chriftenthum, welches die Beant- 

wortung der Schöpfungsfrage für fih in Anjprud nahm. Da 

die Bibel als die unerfcütterliche Bafis des hriftlichen Religiong- 

Gebäudes galt, wurde die ganze Schöpfungsgeihichte dem erften 

Buche Mofez entnommen. Auf diejes fügte fih auch noch der 

große jchwedifche Ratınforider Carl Linne, als er 1735 

in feinem grundlegenden „Systema Naturae* den erften Ber- 

{ud zu einer foftematifchen Ordnung, Benennung und Klajfifi- 

Xation der unzähligen verfehiedenen Naturkförper unternahm. DIE 

beftes, praftifches Hilfsmittel derjelben führte er Die befannte
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doppelte Namengebung oder binäre Nomenklatur ein; jeder ein- 

zelnen Art oder Species von Thieren und Pflanzen gab er einen 

befonderen Art-Namen und ftellte diefem einen allgemeinen 

Gattungs-Namen voran. In einer Gattung (Genus) wurden 

die nädhftverwandten Arten (Species) zujammengeftellt; fo 3. 8. 

vereinigte Linne in den Genus Hund (Canis) als verfchiedene 

Species den Haushund (Canis familiaris), den Schafal (Canis 

aureus), den Wolf (Canis lupus), den Fuch3 (Canis vulpes) 

u.4. Diejfe binäre Nomenklatur erwies fi bald jo praftiich, 

daß fie allgemein angenommen wurde und bis heute in der 

zoologifchen und botanifhen Syftematif allgemein gültig ift. 

KHöchft verhängnißvoll aber wurde für die Wiffenfhaft das 

theoretifiche Dogma, welches fehon von Linne felbft mit 

jeinem praftifchen Specieg Begriffe verfnüpft wurde. Die erfte 

Frage, welche fich den denfenden Syftematifer aufprängen mußte, 

war natürlich die Frage nach dem eigentlichen Wefen des Species- 

Begriffes, nah Inhalt und Umfang desjelben. Und gerade 

diefe FZundamental-Frage beantwortete fein Schöpfer in naivfter 

Weife, in Anlehnung an den allgemein gültigen Mofaifchen 

Schöpfung -Mythus: „Species tot sunt diversae, quot di- 

versas formas ab initio creavit infinitum ens.“ (— €3 giebt 

fo viel verfhiedene Arten, als im Anfange vom unendlichen 
Wejen verjchiedene Formen erfchaffen worden find. —) Mit diefem 

tHeojophifhen Dogma war jede natürliche Erklärung der Art- 

Entftehung abgejhnitten. Linne fannte nur die gegenwärtig 

eriftirende Thier- und Pilanzen-Welt; er hatte feine Ahnung 

von den viel zahlveicheren ausgeftorbenen Arten, welche in den 

früheren Perioden der Erdgefchichte unferen Erdball in wechfeln- 

der Geftaltung bevölkert hatten. 

Erft im Anfange unferd Jahrhunderts wurden diefe foifilen 

Thiere dur Guvier näher befannt. Er gab in feinem berühmten 

Werfe über die foffilen Knochen der vierfüßigen Wirbelthiere



86 Kataftrophen-Lehre von Euvier. V, 

(1812) die erfte genaue Bejchreibung und richtige Deutung zahl- 

reicher Petrefaften. Zugleich wies er nad, daß in den ver- 

jchiedenen Perioden der Erdgefhichte eine Reihe von ganz ver- 

fchiedenen Thier- Bevölferungen auf einander gefolgt war. Da 

nun Euvier hartnädig an Linne’3 Lehre von der abfoluten 

Beitändigfeit der Species feft hielt, glaubte er deren Entftehung 

nur dureh die Annahme erklären zu fönnen, daß eine Reihe von 

großen Kataftrophen und von wiederholten Neufchöpfungen in 

der Ervgefhichte auf einander gefolgt feiz im Beginne jeder 

großen. Erd-Revolution follten alle Iebenden Gejchöpfe vernichtet 

und am Ende derjelben eine neue Bevölkerung erjchaffen worden 

fein. Obgleich diefe Kataftrophen-Theorie von Gupier zu den 

abjurdeften Folgerungen führte und auf den nadten Wunder: 

Glauben Hinauslief, gewann fie dody bald allgemeine Geltung 

und blieb bi auf Darmwin (1859) herrjchend. 

Transformismus. Goethe. Daß die herrfchenden Vor- 

ftellungen von der abjoluten Beftändigfeit und übernatürlichen 

Schöpfung der organifhen Arten tiefer denfende Forjcher nicht 

befriedigen Eonnten, ift leicht einzufehen. Daher finden wir denn 

fon in der zweiten Hälfte de3 vorigen Jahrhunderts einzelne 

hervorragende Geilter mit Verfuchen befhäftigt, zu einer natur- 

gemäßen Löfung de3 großen „Schöpfungs-Problems“ zu gelangen. 

Allen voran war unfer größter Dichter und Denker Wolfgang 

Goethe durch feine vieljährigen und eifrigen morphologiichen 

Studien bereit3 vor mehr al3 hundert Jahren zu der Flaren 

Einfiht in den inneren Zufammenhang aller organischen Formen 

und zu der feften Weberzeugung eines gemeinjamen natürlichen 

Urfprungs gelangt. In feiner berühmten „Dtetammorphofe der 

Pflanzen“ (1790) Ieitete er alle verfhiedenen Formen der Ge- 

wächfe von einer Urpflanze ab, und alle verfehiedenen Organe 

derjelben von einem Urorgane, dem Blatt. Sn feiner Wirbel: 

theorie des Schädels verfudte er zu zeigen, daß die Schädel
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aller verfhiedenen Wirbelthiere — mit Inbegriff des Menfchen! — 
in gleicher Weife aus beftimmt geordneten Knochen - Gruppen 
zufammengefeßt feien, und daß diefe leßteren nicht3 Anderes feien, 

als umgebildete Wirbel. Grade feine eingehenden Studien über 

vergleichende Dfteologie hatten Goethe zu der feften Weber- 

zeugung von der Einheit der Drganifation geführt; er hatte 

erfannt, daß das Knochengerüfte des Menfchen nach demjelben 

Typus zufanmengefegt fei, wie das aller übrigen Wirbelthiere — 

„geformt nad) einem Urbilde, das nur in feinen fehr beftändigen 

Theilen mehr oder weniger Hin- und herweicht und fich nod 

täglich dur Fortpflanzung aus- und umbildet” —. Diefe Um- 

bildung oder Transformation läßt Goethe durch die beftändige 

Wechfjelwirtung von zwei geftaltenden Bildungskräften gefchehen, 

einer inneren Gentripetalfraft des Organismus, dem „Specifi- 

fationd-Trieb“, und einer äußeren Gentrifugalfraft, dem Varia= 

tiond-Trieb oder der „dee der Metamorphofe”; erftere entjpricht 

dem, wa8 wir heute Vererbung, leßtere dem, was wir An 

paffung nennen. Wie tief Goethe dur} diefe naturphilo- 

fophifhen Studien über „Bildung und Umbildung organifcher 

Naturen” in deren Wejen eingedrungen war, und inwiefern er 

demnah al3 der bedeutendfte Vorläufer von Darwin und 

Zamard betrachtet werden Tanıı*), ift aus den interefjanten 

Stellen jeiner Werke zu erfehen, welche ich im vierten Vortrage 

meiner natürlihen Schöpfungsgeihihte zufammengeftellt habe 

(neunte Auflage S. 65—68). Sndefjen Tamen doc diefe natır- 

gemäßen Entwidelung3-Jdeen von Goethe, ebenjo wie ähnliche 

(ebenda citirte) Vorftellungen von Kant, Dfen, Treviranua 

und anderen Naturphilofophen im Beginne unferes Jahrhunderts 

nicht über gemwilfe allgemeine Meberzeugungen hinaus. E3 fehlte 

ihnen noch der große Hebel, dejjen die „natürliche Schöpfungs- 

*) CE. Haedel, Die Naturanfhauung von Darwin, Goethe und 
2amard. Portrag in Eifenadh 1882.
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gefchichte” zu ihrer Begründung dur) die Kritik des Species» 

- Dogma bedurfte, und diefe verdanken wir erft Lamard. 

Dejcendenz= Theorie oder Abftammungslehre. La- 

mard (1809) Den erften eingehenden VBerfuh zu einer 

wiffenfhaftlihen Begründung des Tranzformismus unternahm 

im Beginne unfers 19. Sahrhunderts der große franzöfifche 

Raturphilofoph Sean Lamard, der bebeutendfte Gegner feines 

Kollegen Cuvier in Paris. Schon 1802 hatte derfelbe in 

feinen „Betrachtungen über die lebenden Naturförper” die bahn- 

brechenden Sheen über die Unbeftändigfeit und Umbildung der 

Arten ausgefprochen, weldje er dann 1809 in den zwei Bänden 

feines tieffinnigften Werkes, der Philosophie zoologique, ein- 

gehend begründete. Hier führte Lamard zum erften Male — 

gegenüber dem herrfchenden Species Dogma — den richtigen 

Gedanken aus, daß die organifhe „Art oder Species“ eine 

fünftlide Abftraftion fei, ein Begriff von velativem 

Werthe, ebenfo wie die übergeordneten Begriffe der Gattung, 

Familie, Ordnung und Klaffe. Er behauptete ferner, daß alle 

Arten veränderlih und im Laufe fjehr langer Zeiträume aus 

älteren Arten durch Umbildung entjtanden feien. Die gemeinfamen 

Stammformen, von denen diefelben abftammen, waren urfprüng- 

li ganz einfache und niedere Organismen; die erften und älteften 

entftanden duch Urzeugung. Während duch Vererbung 

innerhalb der Generation - Reihen der Typus fi beftändig er- 

hält, werden anderjeit8 duch Anpajjung, durd Gewohnheit 

und Hebung der Drgane die Arten allmählich umgebildet. Auch 

unfer menjhliher Organismus ift auf diefelbe natürliche Weife 

dur; Umbildung aus einer Reihe von affenartigen Säugethieren 

entitanden. Für alle diefe Vorgänge, wie überhaupt für alle Er- 

fheinungen in der Natur wie im Geiftesleben, nimmt Lamard 

ausichließlih medhanijche, phyfilalifche und chemifche Vorgänge 

als wahre, bemwirfende Urfahen an. Seine geiftvolle Philo-
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sophie zoologique enthält die Elemente für ein rein moniftifches 
Natur-Syftem auf Grund der Entwidelungslehre. Ych habe diefe 
Verdienfte Lamard’3 im vierten Vortrage meiner Anthropo- 

genie (vierte Auflage S. 63) ıumd im fünften Vortrage der 
Natürlihen Schöpfung (neunte Auflage S. 89) eingehend erörtert. 

Man hätte erwarten follen, daß diefer großartige Verfuch, 
die Abftammungslehre oder Defcendenz- Theorie wiffenschaftlich 

zu begründen, alsbald den herrichenden Mythus von der Species- 

- Schöpfung erfhüttert und einer natürlichen Entwicelungslehre 

Bahn gebrochen hätte. Indeffen vermochte Samard gegen- 

über der Fonfervativen Autorität feines großen Gegner Guvier 

ebenfo wenig durdhzudringen, wie zwanzig Jahre jpäter fein 

Kollege und Gefinnungsgenofje Geoffroy St. Hilaire. Die 

berühmten Kämpfe, welche diefer Naturphilofoph 1830 im Schooße 

der Parijer Akademie mit Cuvier zu beftehen hatte, endigten 

mit einem vollftändigen Siege des Lebteren. Sch habe diefe 

Kämpfe, an weldden Goethe fo lebhaften Antheil nahm, fchon 

früher ausführlich bejproden (N. S. ©. 77—80). Die mächtige 

Entfaltung, welche zu jener Zeit da3 empirische Studium der 

Biologie fand, die Fülle von intereffanten Entvedungen auf ben 

Gebieten der vergleichenden Anatomie und Phyfiologie, die Be- 

gründung der Zellentheorie und die Fortfehritte der Ontogenie 

gaben den Zoologen umd Botanifern einen folhen Weberfluß von 

danfbarem Arbeit3- Material, daß darüber die fehwierige und 

dunkle Frage nad) der Entitehung der Arten ganz vergeffen 

wurde. Man beruhigte fich bei dem althergebrachten Schöpfungs- 

Dogma. Selbft nachdem der große englifhe Naturforfcher 

Charles 2yell 1830 in feinen Principien der Geologie vie 

abenteuerliche Kataftrophen-Theorie von Euvier widerlegt und 

für die anorganifdhe Natur unfer3 Planeten einen natürlichen 

und fontinuirlihen Entwidelungsgang nadgemiefen hatte, fand 

fein einfaddes Kontinuität3-Princip auf die organifche Natur
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feine Anwendung. Die Anfänge der natürlichen Phylogenie, 

welde in Lamard’3 Werke verborgen lagen, wurden ebenfo 

vergefjen, wie die Keime zu einer natürlichen Ontogenie, welde 

50 Sahre früher (1759) Cafpar Friedrih Wolff in feiner 

Theorie der Generation gegeben Hatte. Hier wie dort verfloß 

ein volles halbes Sahrhundert, ehe die beveutendften Jdeen über 

natürliche Entwidelung die gebührende Anerkennung fanden. Erft 

nahdem Darwin 1859 die Löfung des Schöpfungs-PBroblems 

von einer ganz anderen Seite angefaßt und den reichen, inzwifchen 

angefammelten Schag ven empirischen Kenntniffen glüdlic dazu 

verwerthet hatte, fing man an, fih auf Lamard, als feinen 

bedeutenditen Vorgänger, wieder zu befinnen. 

Seleftions=Theorie. Darmin (1859). Der beifpiellofe 

Erfolg von Charles Darwin ift allbefannt; er läßt ihn 

beute, am Scähluffe des Sahrhunderts, wenn nicht al3 den 

größten, jo doch als den wirkungsvolften Naturforfcher desselben 

ericheinen. Denn fein anderer von den zahlreichen großen Geiftes- 

belden unjerer Zeit Hat mit einem einzigen Tlafjiichen Werfe 

einen fo gewaltigen, fo tiefgehenden und jo umfafjenden Erfolg 

erzielt, wie Darwin 1859 mit feinem berühmten Hauptwerk: 

„Ueber die Entftehung der Arten im Thier- und Pflanzenreich 

dur netürlide Züchtung oder Erhaltung der vervollfommmneten 

Kaffen im Kampfe um’3 Dafein.” Gemwiß hat die Reform der 

vergleihenden Anatomie und Bhyfiologie duch Johannes 

Müller der ganzen Biologie eine neue, fruchtbare Epoche 

eröffnet, gewiß waren die Begründung der Zellen-Theorie durch 

Schleiden und Shwann, die Reform der Ontogenie durch 

Baer, die Begründung des Subftanz-Gefeges durch Nobert 

Mayer und Helmhols miffenfhaftlihe Großthaten erften 

Ranges; aber Feine von ihnen hat nach Tiefe und Ausdehnung 

eine fo gewaltige, unfer ganzes menschliches Wilfen untgeftaltende 

Wirkung ausgeübt, wie Darwin’3 Theorie von der natürlichen
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Entftehung der Arten. Denn damit war ja das myitifche 

„Shöpfungs-Problem” gelöft, und mit ihın die inhalt3- 

fchwere „Frage aller Fragen“, das Problen vom wahren Wefen 

und von der Entftehung des Menjchen jelbit. 

Vergleichen wir die beiden großen Begründer des Trans- 

formismus, jo finden wir bei Lamard überwiegende Neigung 

zuv Deduftion und zum Entwurfe eines vollftändigen mo- 

niftiichen Naturbildes, bei Darwin hingegen vorherrichende 

Anwendung der Induktion und das vorfichtige Bemühen, die 

einzelnen Theile ver Defcendenz-Theorie dur Beobachtung und 

Experiment möglihft fiher zu begründen. Während der fran- 

zöfiihe Naturphilofoph den damaligen Kreis des empirifchen 

Wiffens weit überfchritt und eigentlih das Programm der zu= 

künftigen Forfhung entwarf, hatte der englijche Erperimentator 

umgefehrt den großen Vortheil, das einigende Erflärungs-Princip 

für eine Maffe von empirif—hen Kenntniffen zu begründen, die 

Bis dahin unverftanden fi) angehäuft hatten. So erklärt e3 

fi, daß der Erfolg von Darwin ebenjo überwältigend, wie 

derjenige von Lamard verfhrwindend war. Darwin batte 

aber nicht allein dag große Verdienit, die allgemeinen Ergebnifje 

der verfchievenen biologischen Forjhungskreife in dem gemein- 

famen Brennpunkte des Defcendenz - Princips zu fanmeln und 

dadurch einheitlich zu erklären, fondern er entdedte au) in dem 

Selettions-PBrincip jene direfte Urfadhe der Transformae- 

tion, welde Lamard no gefehlt hatte. Indem Darwin 

als praftijcher Thierzüchter die Erfahrungen der fünftlichen Zudt- 

wahl auf die Organismen im freien Naturzuftande anmendete 

und in dem „Rampf um’3 Dafein“ das auslejende Princip 

der natürlihen Zuchtwahl entdedte, jhuf er feine bedeutungs- 

volle Seleftionstheorie, den eigentlihen Darwinismus*) 

*) Arnold Lang, Zur Charakteriftit der Zorihungsmwege von 

Zamard und Darwin. ena 1889.
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Stammesgeidhichte (Phylogenie) (1866). Unter ven zahl- 

reihen und wichtigen Aufgaben, welhe Darwin der modernen 

Biologie ftellte, erjchien als eine der nädften die Reform des 

zoologifchen und botanischen Syftems. Wenn die unzähligen 

Thier- und Pflanzen -Arten nicht durch übernatürlide Wunder 

- „erichaffen“, fondern dur natürlihe Umbildung „entwidelt” 

waren, jo ergab fih das „natürlide Syftem” verjelben als 

ihr Stammbaum. Den erften Verfuh, das Syftem in diefem 

Sinne umzugeftalten, unternahm ich felbft (1866) in meiner 

„Benerellen Morphologie der Organismen”. Der 

erite Band diefes Werkes (Allgemeine Anatomie) behandelte die 

„mehaniihe Wiffenfhaft von den entwidelten Formen”, der 

zweite Band (Allgemeine Entwidelungsgefhichte) diejenige von 

den „entftehenden Formen“. Die fyftenatifche Einleitung in die 

legtere bildete eine „Genealogifche Weberfiht de3 natürlichen 

Syitem3 der Organismen“. Bis dahin hatte man unter „Ent- 

widelungsgefhichte” fomohl in der Zoologie al3 in der 

Botanif ausfchlieklih diejenige der organifchen Individuen 

“ verftanden (Embryologie und Metamorphofen - Lehre). Ich be- 

gründete dagegen die Anfiht, daß diefer KReimesgefhicte 

(Ontogenie) al3 zweiter, gleichberehtigter und eng verbundener 

Zweig die Stammesgejhidhte (Phylogenie) gegenüberftehe. 

Beide Zweige der Entwidelungsgefhichte ftehen nach meiner 

Auffaffung im engften Faufalen Zufammenhang; diefer beruht 

auf der Wechjelwirkung der VBererbungs- und Anpaffungs-Gefeße; 

er fand feinen präcifen und umfafjenden Nusdrud in meinem 

„biogenetijhen Grundgefeße*. . 

Natürliche Schöpfungsgeihichte (1868). Da die neuen, 

in der „Generellen Morphologie” niedergelegten Anfhauungen 

trog ihrer ftreng wifjenjhaftlihen Faffung bei den fachfundigen 

Tahgenoffen fehr wenig Beadtung und noch weniger Beifall 

fanden, verfuhte ich, den wihtigften Theil derjelben in einen



V, Ratürlide Schöpfungsgefhicte. 93 

Heineren, mehr populär gehaltenen Werfe einem größeren, ge- 

bildeten Lejerfreife zugänglich zu maden. Dies gefhah 1868 

in der „Natürlichen Schöpfungsgeihichte” (Gemeinverftändliche 

wiffenfhaftliche Vorträge über die Entwidelungslehre im Al 

gemeinen und diejenige von Darwin, Goethe und Lamard im 

Bejonderen). Wenn der gehoffte Erfolg der „Generellen Mor- 

phologie“ weit unter meiner berechtigten Erwartung blieb, jo 

ging umgefehrt derjenige der „Natürlichen Schöpfungsgefhichte” 

weit über diefelbe hinaus. E& erjchienen im Laufe von 30 Jahren 

neun umgearbeitete Auflagen und zwölf verfchiebene Weberfegungen 

von derfelben. Troß feiner großen Mängel hat Diefes Bud) dod 

viel dazu beigetragen, die Grundgedanfen umferer modernen 

Entwidelungglehre in weiteren Kreifen zu verbreiten. Allerdings 

fonnte id} meinen Hauptzwed, die phylogenetifche Umbildung 

des natürlichen Syftems, dort nur in allgemeinen Umriffen an- 

deuten. Indeffen habe id} die ausführlide, Dort vermißte Be- 

gründung des phylogenetijchen Syitems jpäter in einem größeren 

Werke nachgeholt, in der „Syitematijden Phylogenie” 

(Entwurf eines natürlichen Syftems der Organismen auf Grund 

ihrer Stammesgefhigte). Der erfte Band derfelben (1894) be- 

handelt die Protiften und Pflanzen, der zweite (1896) die wirbel- 

lojen Thiere, der dritte (1895) die MWirbelthiere. Die Stamm- 

bäume der Heineren und größeren Gruppen find hier jo weit 

ausgeführt, al3 e3 mir meine Kenntniß der Drei großen 

„Stammesurkunden“ geftattete, der Paläontologie, Ontogenie 

und Morphologie. " 

Biogenetifches Grundgejeb. Den engen, ufählidden Zu- 

fammenhang, welcher nach meiner Ueberzeugung zwifchen beiden 

Zweigen der organischen Entwidelungsgefhichte befteht, hatte id) 

fhon in der Generellen Morphologie (am Sählufje des fünften 

Buches) als einen der wichtigften Begriffe des Tranzformismus 

hervorgehoben und einen präcifen Ausdrud dafür in mehreren
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„Thejen von dem Kaufal-Nerus der biontifchen und der phyle- 

tifchen Entwidelung“ gegeben: „Die Ontogenefiß ift eine 

furze und fohnelle KRefapitulation der Phylo- 

genefis, bedingt durch die phyfiologifchen Funktionen der Ber- 

erbung (Fortpflanzung) und Anpafjung (Ernährung)”. Schon 

Darmin hatte (1859) die große Bedeutung feiner Theorie für 

die Erklärung der Embryologie betont, und Frig Müller 

hatte diefelbe (1864) an dem Beijpiele einer einzelnen Thier- 

Hafje, den Kruftaceen, nachzuweifen verfucht, in der geiftvollen 

Heinen Schrift: „Für Darwin“ (1864). Sch felbft habe 

dann die allgemeine Geltung und die fundamentale Bedeutung 

jenes biogenetifchen Grundgefeges in einer Neihe von Arbeiten 

nadzumeifen verfucht, inZbefondere in der Biologie der Kalf- 

Thwämme (1872) und in den „Studien zur Gafträa - Theorie” 

(1873—1884). Die dort aufgeftellte Lehre von der Homologie 

ber Keimblätter, fowie von den Verhältniffen der Palingenie 

Auszugsgefhihte) und der Genogenie (Störungs- 

-geihichte) ift feitdem Dur zahlreiche Arbeiten anderer Zoo- 

logen beftätigt worden; durch) fie ift es möglich geworden, Die 

natürlichen Gefege der Einheit in der mannigfaltigen Keimes- 
geihichte der Thiere nachzumeifen; für ihre Stammesgefehichte 
ergiebt fi} daraus die gemeinfame Ableitung von einer einfachften 

urfprüngliden Stammform. 

Anthropogenie (1874). Der weitichauende Begründer der 

Abitammungslehre, Zamard, hatte ion 1809 richtig erkannt, 
daß diefelbe allgemeine Geltung befite, und daß aljo aud) der 
Menih, als das Höchft entwidelte Säugethier, von demfjelben 
Stamme abzuleiten fei, wie alle anderen Mammalien, und diefe 
weiter hinauf von demfelben älteren Zmeige des Stammbaunns, 
wie die übrigen Wirbelthiere. Er hatte auch fehon auf die 
Vorgänge hingemwiefen, durch welde die Abftammung des 
Menden vom Affen, als dem nädftverwandten Säuge-
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tiere, voiffenfchaftlih erklärt werden könne Darwin, der 
naturgemäß zu derfelben Weberzeugung gelangt war, ging in 
jeinem Hauptwerk (1859) über dieje anftößigfte Folgerung feiner 

Lehre abfihtlih hinweg und hat diefelbe erft jpäter (1871) in 

einem zweibändigen Werfe über „Die Abftammung des Menfchen 

und die gefchlechtlihe Zuchtwahl” geiftreih ausgeführt. Sn- 

zwifhen hatte aber fchon jein Freund Hurley (1863) jenen 

widtigften Folgefhluß der Abftammungstehre fehr fcharffinnig 

erörtert in feiner berühmten Kleinen Schrift über die „Zeugniffe - 

für die Stellung des Menfchen in der Natur”. An der Hand 

der vergleichenden Anatomie und Ontogenie, und geftüßt auf die 

Thatfahen der Paläontologie zeigte Hurley, daß die „Ab- 

ftammung des Menjhen vom Affen” eine notwendige Kone- 

quenz des Darwinismus fei, und daß eine andere wiffenfchaftliche 

Erflärung von der Entjtehung des Menjchengeichlehts überhaupt 

nit gegeben werben fönne. Dieje Heberzeugung theilte auch) 

damal3 jhon Carl Gegenbaur, der bedeutendfte Vertreter 

der vergleichenden Anatomie, welcher Dieje wichtige Wiffenfchaft 

dureh die Eonjequente und fcharffinnige Anwendung der Defcen- 

denz-Theorie auf eine höhere Stufe erhoben hat. 

ALS weitere Folgerung diefer Pithecoiden-Theorie 

(oder „Affen - Abftammungslehre” des Menfchen) ergab fich die 

fhrwierige Aufgabe, nit nur die nächftverwandten Säugethier- 

Ahnen des Menfhen in der Tertiär-feit zu erforfchen, 

fondern aud die lange Reihe der älteren thierifchen Vorfahren, 

welhe in früheren Zeiträumen der Erdgeihichte gelebt und 

während ungezählter Jahr-Millionen fi entwidelt hatten. Die 

bypothetifche Löfung diefer großen hiftorifchen Aufgabe hatte 

ih fhon 1866 in der Generellen Morphologie zu beginnen ver- 

fuht; weiter ausgeführt habe ich diejelbe 1874 in meiner 
Anthropogenie (I. Theil: Keimesgefhichte, DL. Theil: 

Stammesgeihichte). Die vierte, umgearbeitete Auflage diejes
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Buches (1891) enthält Diejenige Darjtelung der Entwidelungs- 

gejhichte des Menfchen, welche bei dem gegenwärtigen Zuftande 

unferer Urkunden-Kenntniß fih dem fernen Ziele der Wahrheit 

nad) meiner perjönlicen Auffafjung am meiften nähert; ih war 

dabei ftetS bemüht, alle drei empirifchen Urkunden, die Balä- 

ontologie, DOntogenie und Morphologie (oder ver- 

gleihende Anatomie), möglichlt gleichmäßig und im Zufammen- 

bange zu benugen. Sicher werden die hier gegebenen Defcendenz- 

Hypothefen im Einzelnen durch fpätere phylogenetifche Forfcjungen 

vielfach ergänzt und bericätigt werden; aber eben fo ficher fteht 

für mich die Ueberzeugung, daß der dort entworfene Stufengang 

der menföhlicen Stammesgefäichte im Großen und Ganzen der 

Mahrheit entjprit. Denn die biftorifhe Reihenfolge 

der Wirbelthier-Berfteinerungen entiprit vollftändig 

der morphologiihen Entwidelungsreihe, weldhe uns bie ver- 

gleihende Anatomie und Ontogenie enthüllt: auf die filurijchen 

Fiiche folgen die Devonifhen Lurhfifhe, die Farbonifchen Anı- 

phibien, die permifchen Reptilien und die mefozoifchen Säuge- 

thiere; von biefen erf&heinen wiederum zumädhlt in der Trias die 

niederften Formen, die Gabelthiere (Monotremen), dann im Sura 

die Beutelthiere (Marsupialien), und darauf in der Kreide Die 

älteften Zottenthiere (Placentalien). Bon diefen legteren. treten 

wieder zunädhft in der älteften Tertiär-Zeit (Eocaen) die niederften 

Primaten-Ahnen auf, die Halbaffen, darauf (in der Mivcän-Zeit) 

die echten Affen, und zwar von den Catarrhinen zuerft bie 

Hundzaffen (Cynopitheken), fpäter die Menjhenaffen (Anthropo- 

_ morphen); "aus einem Zweige diejer leßteren ift erft während 

- der Bliocän-Zeit der Sprachlofe Affenmenjch entitanden (Pithe- 

canthropus alalus), und aus diejem endlich der jpredjende Menjch. 

Viel fehwieriger und unficherer als dieje Kette unjerer 

MWirbelthier-Ahnen ift diejenige der vorhergehenden wirbel-
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lojen Ahnen zu erforichen; denn von ihren weichen, ffelettlojen 

Körpern Fennen wir feine verfteinerten Meberrefte; die PBalä- 

ontologie kann uns hier feinerlei Zeugniß liefern. Um fo wich- 

tiger werden bier die Urkunden ver vergleichenden Anatomie 

und Ontogenie. Da der menjhliche Keim denjelben Chordula- 

Zuftand durhläuft wie der Embryo aller anderen Wirbelthiere, 

da er fich ebenjo aus zwei Keimblättern einer Gastrula ent- 

wicdelt, jhließen wir nad) dem biogenetifchen Grundgefeße auf 

die frühere Eriftenz entipredhender Ahnen- Formen (Vermalien, 

Gastraeaden). Vor Alem wihtig aber ift die fundamentale 

Thatfahe, daß aud der Keim des Menfchen, gleich denjenigen 

aller anderen Thiere, fi urfprünglid aus einer einfachen Zelle 

entwidelt; denn diefe Stammzelle (Cytula) — die „be= 

fruchtete Eizelle” — weift zweifellos auf eine entfprechende ein- 

zellige Stammform hin, ein uraltes (Taurentifches) Protozoon. 

Für unfere moniftifhe Philofophie ift es übrigens 

zunächft ziemlich gleichgültig, wie fih im Einzelnen die Stufen- 

reihe unferer thierifchen Vorfahren noch fiherer feititellen lafjen 

wird. Für fie bleibt als fihere Hiftorifhe Thatjadhe 

die folgenfchmere Erfenntniß beftehen, daß der Menfch zu- 

nähft vom Affen abftammt, weiterhin von einer langen 

Reihe niederer Wirbelthiere. Die logifche Begründung Diejes 

Pithefometra-Sapes habe ich jchon 1866 im fiebenten Buche der 

„Senerellen Morphologie” betont (©. 427): „Der Sab, daß der 

Menfch fih aus niederen Wirbelthieren, und zwar zunähit aus 

echten Affen, entwidelt hat, ift ein fpecielfer Deduktions:-Schluß, 

welcher fich aus dem generellen Snduftions-Gefege der Defcendenz- 

Theorie mit abfoluter Nothwendigfeit ergiebt.” 

Bon größter Bedeutung für die definitive Feftftellung und 

Anerkennung diefes fundamentalen Pithefometra-Sages 

find die paläontologijhen Entdedungen der legten drei 

Decennien geworden; insbejondere haben un3 die überrafchenden 
Haedel, Welträtäiel. 7
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Funde von zahlreichen ausgeftorbenen Säugethieven der Tertiär- 

Zeit in den Stand gefeßt, die Stammesgefchichte diefer wichtigiten 

Thierklaffe, von den niederften, eierlegenden Monotremen bis zum 

Menfchen hinauf, in ihren Grundzüigen Harzulegen. Die vier 

Hauptgruppen der Zottenthiere oder Placentalia, Die formen- 

reihen Legionen der Naubthiere, Nagethiere, Hufthiere und 

Herrenthiere, erfheinen durch tiefe Klüfte getrennt, wenn wir 

nur die heute noch lebenden Epigonen als Vertreter derjelben 

ins Auge faffen. Diefe Klüfte werden aber vollfommen ausgefüllt 

und die foharfen Unterfchiede der vier Legionen gänzlich ver- 

wifcht, wenn wir ihre tertiären, außgeftorbenen Vorfahren ver- 

gleichen, und wenn wir bis in die eocäne Gefhihts-Dämmerung 

der älteften Tertiär-Zeit hinabfteigen (mindeftenz drei Millionen 

Sabre zurüdliegend!). Da finden wir die große Unterklaffe der 

Zottenthiere, die heute mehr als 2500 Arten umfaßt, nur dur 

eine geringe Zahl von Fleinen und unbebeutenden „UÜrzotten- 

thieren“ vertreten; und in diefen Prochoriaten erjcheinen bie 

Charaktere jener vier divergenten Legionen fo gemifht und ver- 

wifcht, daß wir fie vernünftiger Weife nur al gemeinfame 

Borfahren derjelben deuten fünnen. Die älteften Raubthiere 

(Ictopsales), die älteften Nagethiere (Esthonychales), die älteften 

Hufthiere (Condylarthrales) und die älteften Herrenthiere (Le- 

muravales) befiten alle im Wejentlichen diefelbe Bildung des 

Knohen-Gerüftes und dasfelbe typiihe Gebiß der urfprüng- 

lien Placentalien mit 44 Zähnen (in jeder Kieferhälfte drei 

Schneidezähne, ein Edzahn, vier Xücenzähne und Drei Mahl- 

zähne); fie zeichnen fi alle dur bie geringe Größe und die 

unvollfommene Bildung ihres Gehtens aus (befonder3 des wich- 

tigften Theiles, der Großhirnrinde, die fi erft jpäter bei Den 

./miocänen und pliocänen Epigonen zum wahren „Denkorgane” 

entwidelt hat!); fie haben alle kurze Beine und fünfzehige Füße, 

die mit der flachen Sohle auftreten (Plantigrada). Bei manden
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diefer älteften Zottenthiere der Cocän-Zeit war e3 Anfangs 

zweifelhaft, ob man fie zu den Raubthieren oder Nagethieren, zu 

den Hufthieren oder Herrenthieren ftellen jolle; jo fehr nähern 

fih Hier unten dieje vier großen, fpäter jo jehr verjchiedenen 

Zegionen der Placentalien bis zur Berührung. Unzweifelhaft 

folgt daraus ihr gemeinfamer Uxfprung aus einer einzigen 

Stammgruppe; diefe Prochoriata lebten fchon in der vorber- 

gehenden Kreide- Periode (vor mehr al3 drei Jahr» Millionen!) 

und find wahrjheinlih in der Sura-Periode aus einer Gruppe 

von infektenfreffenden Beutelthieren (Amphitheria) dur) 

Ausbildung einer primitiven Placenta diffusa entftanden, einer 

BZottenhaut einfachfter Art. 

Die mwiötigften aber von allen neueren paläontologifchen 

Entvedungen, welde die Stammesgefhichte der Zottenthiere 

aufgeklärt haben, betreffen unferen eigenen Stamm, die Legion 

der Herrenthiere (Primates). Früher waren verfteinerte 

Kefte derfelben äußerft jelten. No Guvier, der große Gründer 

der Valäontologie, behauptete biz zu feinem Tode (1832), daß 

e3 feine Verfteinerungen von PBrimaten gäbe; zwar hatte er jelbft 

Ichon den Schäbel eines eocänen Halbaffen (Adapis) bejchrieben, 
ihn aber irrthümli für ein Qufthier gehalten. In den legten 

beiden Decennien find aber gut erhaltene, verfteinerte Sfelette 

von Halbaffen und Affen im ziemlicher Zahl entbedt worden; 

Darunter befinden fih alle Die wichtigen Zmwifchenglieder, welde 

eine zufammenhängende Ahnen-Kette von den älteften Halbafien 

bis zum Menjchen hinauf darftellen. 

Der berühmtefte und . intereffantefte von diejen foffilen 

Funden ift der verfteinerte Affenmenih von Java, 

welchen der holländiihe Militär- Arzt Eugen Dubois 1894 

entdedt hat, der vielbejprodhene Pithecanthropus erectus. Er 

ift in der That das vielgefuchte „Missing link“, das angeblich 

„fehlende Glied“ in der Primaten- Kette, welche fi ununter- 
7*
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broden vom niederften Tatarrhinen Affen bis zum hödjft ent- 

widelten Menfchen hinaufzieht. Jh habe die hohe Bedeutung, 

welche diefer merkwürdige Fund befigt, ausführlich erörtert in 

dem DVortrage „Weber unjere gegenwärtige Kenntniß vom Ur- 

fprung des Menfchen”, welden ih am 26. Auguft 1898 auf 

dem vierten internationalen Boologen = Kongreß in Cambridge 

gehalten Habe. Der PBaläontologe, welcher die Bedingungen für 

Bildung und Erhaltung von Berfteinerungen fennt, wird die 

Entdedung des Pithefanthropus ala einen befonders glüclichen 

Zufall betrachten. Denn als Baumbewohner kommen die Affen 

nad) ihrem Tode (wenn fie nicht zufällig ins Waffer fallen) nur 

felten unter Berhältniffe, welche die Erhaltung und Verfteinerung 

ihres Knochengerüftes geftatten. Durch den Fund diefes foifilen 

Affenmenjchen von Sava ift alfo auch von Seiten der Balä- 

ontologie die „Abftammung des Menfchen vom Affen“ ebenfo 

flor und ficher bewiefen, wie es früher fchon durch die Urkunden 

ber vergleihenden Anatomie und Ontogenie gefchehen 

war; wir befiten jest alle Haupt Urkunden unferer Stammes- 

geihichte.



Sechftes Kapitel, 

Das Welen der Serle. 

Moniftifche Studien über den Begriff der Divaie 

Aufgaben und Methoden der wiffenfchaftlihen Pfychologie, 

Pivchologifche Mletamorphofen. 

„Die pigologifhen Unterfchtede zwifhen dem 

Menjgen und den Menihenaffen find geringer 

013 bie entjpregenden Unterigiede zmwijgen den 

Menigenafien und den niebrigiten Affen. Und 

dieje pfygologiihe Thatfadhe entjpricht genau dem 

anatomifhen Befunde, welden und vie betreffen= 

den Unterjgiede im Bau der Großhirnrinde, 

des widtigjten ‚Seelenorgans‘, darbieten. — 

Wenn nun trogbem au heute nod) in ben meiteften 

Kreifen die Menihen- Seele als ein bejonderes 

‚Wefen‘ betradtet und als wictigftes Zeugniß 

gegen die verrufene ‚Abftammung des Meti= 

[hen vom Affen: in bem Vordergrund gefteltt 

wird, jo erklärt fih ba3 einerfeits aus dem tiefen 

Yuftande der fogenannten Biyologie‘, anderfeits 

aus dem weit verbreiteten Aberglauben an die 

Unfterblicteit ber Seele.” 

Cambridge-Bortrag 

über den Urjprung des Menden (1828).
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Die Erfcheinungen, welche man allgemein unter dem Begriffe 

de8 Seelenlebens oder der piyhiichen Thätigfeit zufammen- 

faßt, find unter allen uns befannten Phänomenen einerjeit3 bie 

wichtigiten und intereffanteften,, anderjeit3 Die verwideltften und 

räthfelhafteften. Da die Natur» Erfenntniß jeldft, die Aufgabe 

unferer vorliegenden philofophifhen Studien, ein Theil des 

Seelenlebens ift, und da mithin aud) die Anthropologie, ebenfo 

wie die Kosmologie, eine richtige Erfenntniß der „Piyhe” zur 

Borausjehung hat, jo Fann man Die Biyhologie, die wirklich 

yiffenjcHaftliche Seelenlehre, auch als das Fundament und als 

die Vorauzfegung aller anderen WiffeniHaften anjehen; von der 

anderen Seite betrachtet, ift fie wieder ein Theil der Philofophie 

oder der Phyfiologie oder der Anthropologie. 

Die große Schwierigkeit ihrer naturgemäßen Begründung 

Yiegt nun aber darin, daß die Piyologie wiederum die genaue 

Kenntnig de menjhlichen Organismus vorausfeßt und vor 

Allem des Gehirns, als des witigften Drgans des 

Seelenlebens. Die große Mehrzahl der jogenannten „Biyho- 

Iogen“ befigt jedoch von diejen anatomifchen Grundlagen der 

Piyche nur fehr unvollftändige oder gar feine Kenntniß, und fo 

erklärt fi) die bebauerliche Thatjahe, daß in Feiner anderen 

Wiffenihaft fo widerjprejende und unhaltbare RBorftellungen über 

ihren eigenen Begriff und ihre wejentlihe Aufgabe berrjhen,
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wie in der Piychologie. Diefe Konfufion ift in den Ießten drei 

 Decennien um jo fühlbarer hervorgetreten, je mehr die groß- 

artigen Fortfehritte der Anatomie und Phyfiologie unfere Kennt- 

niß vom Bau und von den Funktionen des mwichtigften Seelen- 

Drganz erweitert haben. 

Methoden der Seelenforfchung. Nach meiner Weber: 

zeugung ift dad, was man die „Seele“ nennt, in Wahrheit 

eine Natur-Erfheinung; id betrachte daher die Pfycho- 

logie al3 einen Zweig der Naturwiffenfhaft — und zwar der 

Physiologie. Demzufolge muß ich von vornherein betonen, 
daß wir für diefelbe feine anderen Forfchungswege zulafien fönnen 

als in allen übrigen Naturwifjenihaften ; d. b. in erfter Linie 

die Beobadhtung und das Erperiment, in zweiter Linie 

die Entwidelungsgefhihte und in dritter Linie die meta- 
phylfiihe Spekulation, welde dur induftive und deduftive 

Schlüffe möglichft dem unbefannten „Wefen” der Erfeheinung 

fi zu nähern juht. Mit Bezug auf die principielle Beurthei- 

Iung desjelben aber müffen wir zunädhft gerade hier den Gegen- 

fag der dualiftifchen und der moniftifchen Auffaffung jharf in’s 

Auge fafien. 

Dualiftiiche Pinchologie. Die allgemein herifchende Auf- 

faffung des Seelenlebens, weldhe wir befämpfen, betrachtet Seele 

und Leib als zwei verfchiedene „Mefen”. Diefe beiden Mefen 

Fönnen unabhängig von einander eriftiren und find nit noth- 

wendig an einander gebunden. Der organische Leib ift ein 

fterblihes, materielles Mefen, hemifch zufammengefekt aus 

febendigem Plasma und den von diefem erzeugten Verbindungen 

(Plasma Produkten). Die Seele hingegen ift ein unfterbliches, 

immaterielles Wefen, ein fpirituelles Agens, deifen räthjel: 

hafte Thätigfeit uns völlig unbekannt ift. Diefe triviale Auf- 

fafjung ift al3 foldde fpiritwaliftifch und ihr principielles Gegentheil 

in gewiffem Sinne materialiftifh. Sie ift zugleih transfcendent
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und jupranaturaliftifch; denn fie behauptet die Eriftenz 

von Kräften, welche ohne materielle Bafis eriftiren und wirkffam 

find; fie fußt auf der Annahme, daß außer und über der Natur 

noch eine „geiftige Welt” eriftirt, eine immaterielle Welt, von 

der wir dur Erfahrung nichts wiffen und unferer Natur nad 

nihts wiffen Fönnen. 

Diefe bypothetiide „Geifteswelt”, die von der mate- 

zielen ‚Rörperwelt ganz unabhängig fein fol, und auf deren 

Annahme da3 ganze fünftlihe Gebäude der dualiftifchen Welt- 

anfhauung ruht, ift lediglich ein Produft der dichtenden Phan- 

tafie; und dasjelbe gilt von dem wmiyftifchen, eng mit ihr ver- 

fnüpften Glauben an die „Unfterblichfeit der Seele“, defjen 

wiffenfchaftlihe Unhaltbarfeit wir nachher noch befonders darthun 

müffen (im 11. Kapitel. Wenn die in Diefem Sagenfreife berr- 

fchenden Glaubens - VBorftellungen wirklich begründet wären, jo 

müßten die betreffenden Erfeheinungen nit dem Subftanz- 

Gefeße unterworfen fein; Diefe einzige Ausnahme von dem 

höchften Eosmologifchen Grundgefege müßte aber exit jehr jpät 

im Laufe der organifhen Erdgefchichte eingetreten fein, da fie nur 

die „Seele" des Menjchen und der höheren Thiere betrifft. Auch) 

das Dogma des „freien Willens“, ein anderes wejentliches Stüd 

der dualiftifchen Piyhologie, it mit dem univerfalen Subftanz- 

Gefege ganz unvereinbar. 

Moniitifhe Piychologie. Die natürlihe Auffaflung des 

Seelenlebens, welde wir vertreten, erblidt dagegen in demjelben 

eine Summe von Lebens - Erfheinungen, welche gleich allen an- 

deren an ein bejtinumtes materielles Eubftrat gebunden find. Wir 

wollen diefe materielle Bafis aller piychiichen Thätigfeit, ohne 

welche diefelbe nicht denkbar ift, vorläufig als Piyhoplasına 

bezeichnen, und zwar deßhalb, weil fie dur die cheinifche 

Analyfe überall als ein Körper nachgewiefen ift, welcher zur 

Gruppe der Plasma-Körper gehört, d. 5. jener eimweißartigen
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- Kohlenftoff - Verbindungen, welche fämmtlichen Lebensvorgängen 

zu Grunde liegen. Bei den höheren Thieren, welche ein Nerven: 

Syftem und Sinnes-Drgane beiten, ift aus dem Piyhoplasma 

durch Differenzirung das Neuroplasma, die Nervenfubftanz, 

entftanden. Unfere Auffafjung ift in diefem Sinne mate- 

rialiftife. Sie ift aber zugleich empirifc und natura= 

Yiftifh; denn unfere wifjenfchaftliche Erfahrung hat un nod) 

feine Kräfte Eennen gelehrt, melde ber materiellen Grundlage 

entbehren, und feine „geiftige Welt“, welche außer der Natur 

und über der Natur ftünde. 

Gleich allen anderen Natur- Erjeinungen find aud die- 

jenigen de3 Seelenlebens dem oberjten, Alles beherrfchenden 

Subftanzgefege unterworfen; e& giebt auch in Diefem Ge- 

Biete feine einzige Ausnahme von diefem höchften fosmologijchen 

Grundgefege (vgl. Kap. 12). Die Vorgänge des niederen GSeelen- 

Yebens bei den einzelligen Protiften und bei den Pflanzen — 

aber ebenfo auch bei den niederen Thieren —, ihre Reizbarkeit, 

ihre Reflex - Bewegungen, ihre Empfindlichkeit und ihr Streben 

nah Selbfterhaltung, find unmittelbar bedingt durch phyfiologifche 

Borgänge in dem Plasma ihrer Zellen, durch phyfifalifche und 

hemifche Veränderungen, welche teil auf Vererbung, theils 

auf Anpafjung zurüdzuführen find. Aber ganz dasfelbe müfjen 

wir au) für die höheren Seelenthätigfeiten der höheren Thiere 

und des Menfchen behaupten, für die Bildung der Vorftellungen 

und Begriffe, für Die wunderbaren Phänomene der Vernunft und 

des Bewußtfeinz; denn diefe lehteren haben fich phylogenetifch 

aus jenen erfteren entwidelt, und nur der höhere Grad der 

Integration oder Centralifation, der Affociation oder Vereinigung 

der früher getrennten Funktionen erhebt fie zu diefer Höhe. 

Begriffe der Piychologie. In jeder WiffenfHaft gilt mit 

Recht als erfte Aufgabe die Hare Begriffs- Beftimmung 

des Gegenftandes, den fie zu erforfchen hat. Sm Feiner Willen-
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fchaft aber ift die Löfung diefer erften Aufgabe fo jhwierig als 

in der Seelenlehre, und diefe Thatjache ift um fo merfmwürdiger, 

als die Logik, die Lehre von der Begriffs Bildung, felbft nur 

ein Theil der Pfychologie if. Wenn wir Alles vergleichen, was 

über die Grundbegriffe der Seelenkunde von den angejehenften 

PVhilofophen und Naturforfern aller Zeiten gelagt worden ift, 

fo erftiden wir in einem Chao3 der widerfprechendften Anfihten. 

Was ift denn eigentlih die „Seele"? Wie verhält fie fi 

zum „Geift"? Welde Bedeutung hat eigentlih das „Be- 

wußtfein”? Wie unterjeiden ih „Empfindung“ und 

„Gefühl"? Was ift der „Inftinkt"? Wie verhält fi 

der „freie Wille"? Was ift „Vorftellung”? Welder 

Unterfehied befteht zwifhen „Verftand und Bernunft“? 

Und was ift eigentlih „Gemüth"? Welde Beziehung befteht 

zwifchen allen diefen „Seelen-Erf'heinungen und dem Körper”? 

Die Antworten auf diefe und viele andere, fi) daran anfchließende 

Fragen lauten jo verfäieden als mögli; nicht allein gehen die 

Anfihten der angefeheniten Autoritäten darüber weit aus einander, 

fondern au eine und diefelbe' wifienfdaftlie Autorität 

hat oft im Laufe ihrer eigenen pfyhologifchen Entwidelung ihre 

Anfihten völlig verändert. Sicher hat diefe „pj yhologijde 

 Metamorphofe” vieler Denker nicht wenig zu Der £olofjalen 

Konfufion der Begriffe beigetragen, welche in der Seelen- 

Iehre mehr als in jedem anderen Gebiete der Erfenntniß herrigt. 

Kinchologiide Metamorphojen. Das intereffantefte Bei- 

fpiel folhen totalen Wechjels der objektiven und fubjeftiven 

piyologifchen Anfhauungen Tiefert mol der einflußreichfte 

Führer der deutjchen Philofophie, Smmanuel Kant. Der 

jugendliche, wirklich Eritifde Kant war zu der Heberzeugung 

gelangt, daß die drei Großmädte des Myfticismus — 

„Gott, Freiheit und Unfterblicjfeit" — im Lichte der „reinen 

Rernunft” unhaltbar erfehienen; der gealterte, dogmatifhe
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Kant dagegen fand, daß Diele drei Haupt: Gefpenfter „Poltulate 

ber praftifden Vernunft” md als folche unentbehrlich find. 

Se mehr neuerdings die angejehene Schule der Neofantianer 

den „Rüdgang auf Kant” als einzige Rettung aus dem ent- 

jeglichen Wirrwarr der modernen Metaphyfik predigt, defto Elarer 

offenbart fid der unleugbare und undeilvolle MWiderfprud zwifchen 

den Grundanfchauungen des jungen und des alten Kant; wir 

fommen fpäter noch auf diefen Dualismuz zurüd. 

Ein intereffantes Beifpiel ähnlicher Wandelung bieten zwei 

der berühmteften Naturforfcher der Gegenwart, RR. Birdomw 

und ©. Du Bois-Reymond; die Metamorphofe ihrer piycho- 

logifhen Grundanfhauungen darf um jo weniger überjehen 

werden, als beide Berliner Biologen feit mehr als 40 Sahren 

an der größten Univerfität Deutf'hlands eine höchft bedeutende 

Rolle gefpielt und jowoHl direkt wie indirekt einen tiefgreifenden 

Einfluß auf das moderne Geiftesleben geübt haben. Rudolf 

Birhom, der verdienftvolle Begründer der Eellular-PBathologie, 

war in der beften Zeit feiner wifjenfchaftlicden Thätigkeit, um 

die Mitte unferes Jahrhunderts (und befonder3 während feines 

Würzburger Aufenthalts, von 1849—1856), reiner Monift; er 

galt damals als einer der heroorragendften Vertreter jenes neu 

erwahenden „Materialismus”, der im Jahre 1855 ber 

fonders durch zwei berühmte, fait gleichzeitig erjchienene Were 

eingeführt wurde: Ludwig Büchner: Kraft und Stoff, und 

Garl Vogt: Köhlerglaube und Wifjeniaft. Seine allgemeinen 

Biologifhen Anfhauungen von den Lebensvorgängen im Men- 

fchen — jämmtlih als mechanifhe Natur- Erfheinungen auf- 

gefaßt! — Tegte damals Virhow in einer Reihe ausgezeichneter 

Artikel in den erjten Bänden des von ihm herausgegebenen 

Archivs für pathologifhe Anatomie nieder. Wohl die bedeu- 

tendfte unter diefen Abhandlungen und diejenige, in welder er 

feine damalige moniftifche Meltanfhauung am Fariten
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zufannenfaßte, ift diejenige über „Die Einheitsbeftrebungen in 

der wifjenjchaftlihen Medicin“ (1849). E3 geihah gewiß mit 

Bedadht und mit der Weberzeugung ihres philofophifchen Werthes, 

daß Virhom 1856 diefes „medicinifche Glaubens: Befenntniß” 

an die Spiße feiner „Gefammelten Abhandlungen zur wifjen- 

f&haftlichen Medicin“ ftellte. Er vertritt darin ebenio Far als 

beftimmt die fundamentalen Principien unferes heutigen No- 

nismus, wie id fie hier mit Bezug auf die Löfung ber „Belt: 

räthjel“ varftelle; er vertheidigt die alleinige Berechtigung der 

Erfahrungs -Wiffenichaft, deren einzige zuverläffige Duellen 

Sinnesthätigfeit und Gehirn-Funktion find; er befämpft ebenfo 

entjchieden den anthropofogijchen Dualismus, jede Jogenannte 

Offenbarung und jede „Trangfcendenz“ mit ihren zwei Wegen: 

„Slauben und Anthropomorphismus”. Bor Allem betont er den 

moniftifcgen Charakter der Anthropologie, den untrennbaren Zus 

fammenhang von Geift und Körper, von Kraft und Materie; 

am Schluffe feines Vorwort3 jpridht er (S. 4) den Sab au: 

„SH habe die Ueberzeugung, dab ic} mich niemals in der Lage 

befinden werde, den Sat von Der Einheit des menjhlidhen 

MWefens und feine Konjequenzen zu verleugnen.“ Leider war 

diefe „Weberzeugung” ein fchrerer Zrethum; denn 28 Sahre 

fpäter vertrat Virhomw ganz entgegengejeßte principielle An- 

ihauungen; e8 gejhah dies in jener vielbefprochenen Rede über 

„Die Freiheit Der Wiffenfhaft im modernen Staate”, die er 

1877 auf der Naturforjher-Verfammlung in München hielt, und 

deren Angriffe ih in meiner Schrift „Freie Biltenfänft und 

freie Lehre” (1878) zurücgewiefen babe. 

Aehnliche Widerfprüde in Bezug auf die wichtigiten philo- 

fophifchen Grumdfäge wie Virdow hat ud Emil Du 

Boi3-Neymond gezeigt und damit den lauten Beifall der 

dualiftiiiden Schulen und vor Allem ber Ecclesia militans er- 

tungen. Je mehr diefer berühmte Rhetor der Berliner Afadenie
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im Allgemeinen die Grundfäge unjeres Monismus vertrat, je 

mehr er felbft zur Widerlegung des Vitalismus und der trand- 

feendenten Zebenz-Auffaffung beigetragen hatte, deito lauter war 

das Triumph -Gefchrei der Gegner, als er 1872 in feiner wit- 

fungsvollen Sgnorabimus-Nede das „Bewußtfein“ als ein 

unlösbares Welträthjel Hingeftellt und als eine übernatürlide 

Erfeinung den anderen Gehirn- Funktionen gegenüber geftellt 

hatte. Ich Fomme fpäter (im 10. Kapitel) darauf zurüd. 

Objektive und jubjektive Piychologie, Die eigenthümlidhe 

Patur vieler Seelen-Erfcheinungen, und vor Allem des Bewußt- 

feins, bedingt gemiffe Abänderungen und Modififationen unjerer 

naturwiffenihaftliden Unterfuhungs-Methoden. Bejonders wid- 

tig ift hier der Umftand, daß zu der gewöhnlichen, objektiven, 

äußeren Beobachtung no die introfpeftive Methode 

treten muß, die fubjeftive, innere Beobadtung, melde die 

Spiegelung unjeres „Ih“ im Bewußtfein bedingt. Won Diefer 

„unmittelbaren Gewißheit de8 Ih“ gingen die meiften Pfycho- 

Yogen aus; „Cogito,ergo sum!“ „Id denke, aljo bin 

Sch” Wir werden daher zunäcdft auf diefen Erfenntniß - Weg, 

und dann erft auf Die anderen, ihn ergänzenden Methoden einen 

Bü werfen. 

Sntrofpektive Piychologie (Selbitbeobadtung der Seele). 

Der weitaus größte Theil aller derjenigen Kenntniffe, melde feit 

Sahrtaufenden in unzähligen Schriften über daS menjchlihe 

Seelenleben niedergelegt find, beruht auf introfpeftiver Geelen- 

forfhung, d.h. auf Selbftbeobahtung, und auf Sclüffen, 

welhe wir aus der Affociation und Kritik diefer jubjeltiven, 

„inneren Erfahrungen“ ziehen. Für einen wichtigen Theil der 

Seelenlehre ift diefer introfpeftive Weg überhaupt der einzig 

mögliche, vor Allem für die Erforfjung des Bewußtfeinz; 

diefe Gehirn- Funktion nimmt daher eine ganz eigenthümliche 

Stellung ein und ift mehr als jede andere die Duelle unzähliger 
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philofophifher Srrthümer geworden (vergl. Kap. 10). € ift 

aber ganz ungenügend und führt zu ganz unvollfommenen und 

falichen Vorftellungen, wenn man Diefe Selbftbeobaditung unferes 

Geiftes als die wichtigfte oder überhaupt als die einzige Quelle 

feiner Erfenntniß betrachtet, wie e8 von zahlreichen und ar 

gejehenen Philojopgen gefchehen ift. Denn ein großer Theil 

der wihtigften Erfheinungen im Seelenleben, vor Allem die 

Sinnes-Funftionen (Sehen, Hören, Rieden u. f. w.), 

ferner die Sprade, fann nur auf demjelben Wege erforicht 

werden wie jede andere Lebensthätigfeit des Organismus, näm« 

Lich erftens durch gründliche anatomifhe Unterfuhung ihrer 

Drgane, und zweitens Dur) exakte phyfiologifche Analyfe der 

davon abhängigen Funktionen. Um diefe „äußere Beob- 

adjtung” der Seelenthätigfeit auszuführen und dadurch die Er- 

gebnifje der „inneren Beobachtung” zu ergänzen, bedarf es aber 

gründlicher Kenntniffe in Anatomie und Hiftologie, Ontogenie 

und Phnfiologie des Menjden. Bon diefen unentbehrlichen 

Grundlagen der Anthropologie haben nun die meiften jogenannten 

„Biyhologen” gar Feine oder nur Höchft unvollfommene 

Kenntniß; fie find daher nicht im Stande, auf) nur von ihrer 

eigenen Seele eine genügende Borftellung zu erwerben. Dazu 

fommt noch der jhlimme Umftand, daß die hochverehrte eigene 

Seele diefer Piyhologen gewöhnlich die einfeitig ausgebildete 

(wenn au in ihrem ipefufativen Sport jehr Hoch entwidelte 

Piyhel) eines Kulturmenfhen höhfter Nafje darftellt, aljo 

das legte Endglied einer langen phyletifchen Entwidelungs- 

zeihe, deren zahlreiche ältere und niedere Vorläufer für ihr 

richtiges Verftändniß unentbehrlich find. So erklärt es fid, daß 

der größte Theil der gewaltigen pighologifchen Literatur heute 

werthlofe Makulatur if. Die introfpeftive Methode ift gewiß 

Höchft werthuoll und unentbehrlich, fie bedarf aber durchaus der 

Mitwirkung und Ergänzung durch die übrigen Methoden?).
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Grafte Pinchologie. Se reicher im Laufe unjere3 Jahr: 

. Hundert3 fi die verfchiedenen Zweige des menjhlihen Er- 

fenntniß = Baumes entwidelt, je mehr fih die verfchiedenen Me- 

thoden der einzelnen Wiffenfhaften vervollfommnet haben, defto 

mehr ift das Beftreben gewachen, diefelben exakt zu geftalten, 

d. h. die Erjheinungen möglihft genau empirifch zu unter- 

fuhen und die daraus abzuleitenden Gejege thunlichtt jharf, 

wo möglih mathematifch zu formuliren. LXegteres ift aber 

nur bei einem Heinen Theile des menjhlihen Wifjenz erreichbar, 

vorzüglich in jenen Wiffenfchaften, bei denen e3 fi in der 

Hauptfade um meßbare Größen-Beftimmungen handelt: in eriter 

Linie der Mathematik, fodanın der Aftronomie, der Mechanik, 

überhaupt einem großen Theile der Phyfif und Chemie. Dieje 

Miffenfchaften werden daher au als erafte Dizciplinen 

im engeren Sinne bezeichnet. Dagegen ift e nicht richtig und 

führt nur irre, wenn man oft alle Naturwiffenfhaften als 

„erafte” betrachtet und anderen, namentlich den Hiftorifhen und 

den „Geifteswiffenfchaften“ gegenüberftellt. Denn ebenfo wenig 

als diefe legteren fann au) der größere Theil der Naturwiffen- 

Schaft wirklich exaft behandelt werden; ganz befonders gilt dies 

von der Biologie und in diefer wieder von der Piychologie. 

Da diefe letere nur ein Theil der Phyfiologie ift, muß fie im 

Allgemeinen deren fundamentale Erkenntnig-Wege theilen. Sie 

muß die thatfählihen Erfheinungen des Seelenlebens möglichft 

genau empirifch begründen, dur Beobahtung und durd) 

Experiment; und fie muß dann die Gefege der Piyche aus diefen 

dur induftive und deduftive Schlüffe ableiten und möglicft 

fharf formuliven. Mein eine mathematifhe Formulitung 

derfelben ift auß leicht begreiflihen Gründen nur fehr felten 

mögli; fie ift mit großem Erfolge nur bei einem Theile der 

Sinne3-Phyfiologie ausgeführt; dagegen für den weitaus größten 

Theil der Gehien-Phyfiologie ift fie nicht anwendbar.
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Pinhophnfif. Ein Kleiner Theil der Piychologie, welcher 

der erftrebten „exakten“ Unterfuhung zugänglich ericheint, ijt feit 

zwanzig Jahren mit großer Sorgfalt ftudirt und zum Range 

einer befonberen Disciplin erhoben worden unter der Bezeichnung 

Piyhorhyfil. Die Begründer derjelben, die Phyfiologen 

Theodorfehner und Ernft Heinrich Weber in Leipzig, 

unterjuchten zunächft genau die Abhängigkeit der Empfindungen 

von den äußeren, auf die Sinnesorgane wirkenden Reizen und 

bejonders das quantitative Verhältniß zwifchen Neizftärke und 

Empfindungs-Sintenfität. Sie fanden, daß zur Erregung einer 

Empfindung eine beftimmte minimale Reizftärke erforderlich ift 

(die „Reizicjwelle”), und daß ein gegebener Reiz immer um 

einen gewijjen Betrag (die „Unterfchiedsfchwelle”) geändert werden 

muß, ehe die Empfindung fi} merklid) verändert. Für die wid)- 

tigften Sinnes-Empfindungen (Gefiht, Gehör, Drudempfindung) 

gilt das Gefeg, daß ihre Aenderung derjenigen ber KReizftärke 

proportional ift. Aus diefem empirifchen „Weber’fchen Geleß" 

feitete Fechner durch mathematifche Operationen fein „piycho- 

phyfifches Grundgefeg” ab, wonadh die Empfindungs-Intenfitäten 

in arithmetifcher Progreffion wachjen follen, hingegen die Neiz- 

ftärfen in geometrifeher Brogreffion. Indefjen ift diefes Fechner’fche 

Gejeß, ebenjo wie andere pfychophyfiihe „Gejege” mehrfah an- 

gegriffen und als „nicht exakt” bezweifelt worden. ebenfalls 

hat die moderne „Piyhophyfif” die hohen Erwartungen, mit 

denen fie vor zwanzig Jahren begrüßt wurde, nicht entfernt 

erfüllt; das Gebiet ihrer möglichen Anwendung ift nur fehr be- 

fhränkt. Sndefjen hat fie principiell infofern hohen Werth, als 

dadurch) die ftrenge Geltung phyfikalifcger Gejege auf einem, 

wenn au nur fehr Heinen Gebiete des jogenannten „Geiltes- 

lebens” dargethan wurde — eine Geltung, welde von der 

moterialiftifchen Piychologie fhon Yängft für das ganze Gebiet 

de3 Seelenlebens principiell in Anfpruch genommen war. Die 

Haedel, Welträthiel. 8
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„exakte Methode” hat fih au hier, wie auf vielen anderen 

Gebieten der Phyfiologie, al3 unzureichend und wenig frucätbar 

erwiefen; fie ift zwar überall im Prineip zu erftreben, aber 

Yeider in den meiften Fällen nicht anwendbar. Viel ergiebiger 

find die vergleichende und Die genetifche Methode. 

Vergleichende Piychologie. Die auffällige Aehnlichkeit, 

welhe im Seelenleben des Menjchen und der höheren Thiere — 

befonder8 der nächftverwandten Säugethiere — befteht, ift eine 

altbefannte TIhatfache. Die meilten Naturvölfer machen no 

heute zwifchen beiden piyhiihen Erjeheinungsreihen feinen 

wejentfichen Unterfchied, wie fon die allgemein verbreiteten 

Thierfabeln, die alten Sagen und die Vorftellungen von der 

Seelenwanderung bemeifen. Auch die meiften Philofophen des 

affifhen Altertfums waren davon überzeugt und entvedten 

zwifchen der menfchlihen und thierifhen Piyche Feine wefentlichen 

qualitativen, fondern nur quantitative Unterfchiede. Selbft Rlato, 

der zuerft den fundamentalen Unterfchied von Leib und Seele 

behauptete, ließ in feiner Geelenwanderung eine und diejelbe 

Seele (oder „Idee“) durch verjchiedene Thier- und PMenjchen-Leiber 

hindurch wandern. Erxft das Chriftenthum, weldhe3 den Unfterb- 

Yichfeitöglauben auf’3 Engfte mit dem Gottesglauben verknüpfte, 

führte die principielle Scheidung zwijchen ber unfterblichen 

Menjhen-Seele und der fterblichen Thier-Seele durd. In der 

dualiftiichen Philofophie gelangte fie vor Allem durch den Ein- 

fluß von Descartes (1643) zur Geltung; er behauptete, daß 

nur der Menfch eine wahre „Seele” und jomit Empfindung und 

freien Willen befige, daß hingegen Die Thiere Automaten, Ma- 

fhinen ohne Willen und Empfindung feien. Seiten wurde 

von den meiften Piychologen — namentli) aud) von Kant — 

da3 Seelenleben der Thiere ganz vernachläffigt und das piycho- 

Iogijcge Studium auf den Menfcen befehränkt; die menfchliche, 

meiftens vein introfpeftive Piychologie entbehrte der befruchtenden
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DVergleihung und blieb daher auf demfelben niederen Standpunft 

fiehen, welchen die menjhliche Morphologie einnahın, ehe fie 

Guvier dur die Begründung der vergleichenden Anatomie zur 

Höhe einer „philofophifhen Naturwifjenfhaft” erhob. 

Ihier-Piyhologie. Das wifjenfchaftliche Sntereffe für da3 

Seelenleben der Thiere wurde erft in der zweiten Hälfte des 

vorigen SahrhundertS neu belebt, im Zufammenhang mit den 

Fortferitten der fgitematifhen Zoologie und Phyliologie. Be- 

fonder3 anregend wirkte die Schrift von Neimarus: Allgemeine 

Betrachtungen über die Triebe der Thiere (Hamburg 1760). Ste 

defjen eine tiefere wiffenihaftlige Erforfgung wurde erft möglich 

dur) die fundamentale Reform der Vhyfiologie, welche wir dem 

großen Berliner Naturforfher Sohannes Müller verdanken. 

Diefer geiftvolle Biologe, Das ganze Gebiet der organischen Natur, 

Morphologie und Phyfiologie gleihmäßig umfaffend, führte zuerft 

die exakten Methoden der Beobadtung und de Verjudhs 

im gefammten Gebiete der Phyfiologie durch und verknüpfte fie 

zuglei in genialer Weife mit den vergleihenden Me> 

thboden; er wendete Diefelben ebenfo auf da8 Seelenleben im 

weiteften Sinne an (auf Sprade, Sinne, Gehirnthätigfeit) wie 

auf alle übrigen Lebens-Erfcheinungen. Das jechfte Buch) feines 

„Handbuhs der Phyfiologie des Menfchen” (1840) Handelt 

fpeciell „Vom Seelenlchen” und enthält auf 80 Seiten eine 

Fülle der wichtigiten pfychologifhen Betrachtungen. 

Sm den lebten vierzig Sahren ift eine große Anzahl von 

Schriften über vergleichende Piychologie der Thiere erfchienen, 

großentheils veranlagt durch den mächtigen Anftoß, welchen 1859 

Charles Darwin durd) jein Werk über den Urjprung der 

Arten gab, und durch die Einführung der Entwidelung?- 

Theorie in das piyhologiihe Gebiet. Einige der wichtigften 

diefer Schriften verdanken wir Romane und 3. Lubbod 

in England, W. Wundt, 2%. Büchner, ©. Säneiber,
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Frig Shulge und Karl Groos in Deutihland, Alfred 

GEfpinas und E. Jourdan in Franfreih, Tito VBignoli 

in Stalin. (Ich habe die Titel von einigen der bebeutenditen 

Werke auf der Rüdfeite der Kapitel-Borblätter angeführt.) 

Sn Deutfland gilt gegenwärtig als einer der bedeutenditen 

Piyhologen Wilhelm Wundt in Leipzig; er befigt vor den 

meiften anderen Philofophen den unfchägbaren Vorzug einer 

gründlichen zoologijden, anatomifdhen und phylio- 

logijhen Bildung. Früher Afliftent und Schüler von Helm- 

Holß, hatte fih Wundt frühzeitig daran gewöhnt, die Grund- 

gefege der Phyfif und Chemie im gejanmmten Gebiete der 

Phyfiologie geltend zu maden, alfjo audh im Sinne von 

Sohannes Müller in der Piyhologie, als einen Theil- 

gebiete der leßteren. Von diefen Geficht3punften geleitet, ver- 

Öffentlihte Wundt 1863 feine werthoollen „Borlefungen über 

die Menjchen- und Thier-Seele”. Er liefert darin, wie er felbft 

in der Vorrede jagt, den Nahmeis, wie der Schauplaß der 

wichtigften Seelen-VBorgänge in der unbewußten Seele liegt, 

und er eröffnet uns „einen Einblid in jenen Mehanismus, 

der im unbewußten Hintergrund der Seele die Anregungen ver- 

arbeitet, die aus den äußeren Eindrüden ftanmen”. Was mir 

aber befonders wichtig und werthool an Wundt’s Werk 

eriheint, ift, daß er „hier zum erften Male das Gefeß Der 

Erhaltung der Kraft auf das piydiide Gebiet 

ausdehnt und dabei eine Reihe von Thatjachen der Eleftro- 

phyfiologie zur Veweisführung benußt” (. c. p. vMm). 

Dreißig Jahre fpäter veröffentlichte Wundt (1892) eine 

zweite, wefentlich verfürzte und gänzlich umgearbeitefe Auflage 

feiner „Vorlefungen über die Menfchen- und Thier-Seele”. Die 

wigtigften Principien der erften Auflage find in diejer zweiten 

völlig aufgegeben, und der moniftifche Standpunkt ver erfteren 

ift mit einem rein dualiftifden vertaufcht. Wundt felbft 
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fagt in der Vorrede zur zweiten Auflage, daß er fih exit all- 

mählih von den fundamentalen Irrthümern der erften befreit 

habe, und daß er „diefe Arbeit jchon feit Sahren als eine 

Augendfünde betrachten lernte”; fie „laftete auf ihm als 

eine Art Schuld, der er, fo gut ed gehen mochte, ledig zu 

werden wünfchte”. In der That find die wichtigiten Grund: 

anfhauungen der Seelenlehre in den beiden Auflagen von 

Mundt’S weit verbreiteten „Vorlefungen” völlig entgegen- 

gejegte; in der erften Auflage rein moniftifh und materialiftifch, 

in der zweiten Auflage rein dualiftifch und fpiritualiftifh. Dort 

wird die Piyhologie als Raturmwiffenfhaft behandelt, 

nach denfelben Grundfägen wie Die gejammte Phyfiologie, von 

der fie nım ein Theil ift; dreißig Jahre jpäter ift für ihn die 

Seelenlehre eine reine Geifteswiffenihaft geworden, deren 

PBrincipien und Objekte von denjenigen der Naturwilfenfchaft 

völlig verjchieden find. Den jhärfftien Ausdrud findet Dieje 

Befehrung in feinem Princip des piyhophyfifgen Baral- 

lelismus, wonadh zwar „jedem piyhilchen Gefchehen irgend 

welche phyfifche Vorgänge entipredhen”, beide aber völlig un- 

abhängig von einander find und nidt in natürlidem 

KRaujal-Zufammenhang ftehen. Diefer vollkommene 

Dualismus von Leib und Seele, von Natur und Geift hat 

begreiflicher Weife den Iebhaften Beifall der herrjchenden Schul- 

Philofophie gefunden und wird von ihr als ein bedeutungSvoller 

Fortjehritt gepriejen, um fo mehr, al3 er von einem angefehenen 

Raturforfcher bekannt wird, ber früher die entgegengejeßten 

Anfhauungen unferes modernen Monismus vertrat. Da id) 

felbft auf diefem leßteren, „beihränkten” Standpunkt feit mehr 

als vierzig Jahren ftehe und mich troß aller beftgemeinten An- 

firengungen nicht von ihm habe osmaden können, muß ic 

natürlich die „Sugendfünden“ des jungen Phyfiologen Wundt 

für die richtige Satur-Erkenntniß halten und fie gegen die
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entgegengefegten Grundanfchauungen des alten Bhilojophen 

MWundt energijch vertheidigen. 

Sehr intereffant ift der totale philojophiihe Prin- 

cipien-Wedhjel, der uns hier wieder bei Wundt, wie 

früher bei Kant, Birhom, Du Bois-Reymond, aber 

auf bei Karl Ernft Baer und bei Anderen begegnet. In 

ihrer Sugend umfaffen diefe Fühnen und talentvollen Natur- 

forfcher daS ganze Gebiet ihrer biologifehen Forfchung mit weiten 

Bf und ftreben eifrig nad einem einheitlichen, natürlichen 

Erfenntniß-Grunde; in ihrem Alter haben fie eingefehen, daß 

diefer nicht volfommen erreiäbar ift, und ‘deßhalb geben fie 

ihn fieber ganz auf. Zur Entjhuldigung diefer piychologifchen 

Metamorphoje Fönnen fie natürlich anführen, daß fie in der 

Sugend die Schwierigfeiten der großen Aufgabe überjehen und 

die wahren Ziele verfannt hätten; erjt mit der reiferen Einfiht 

des Alter? und der Sammlung vieler Erfahrungen hätten fie 

fi) von ihren Srrthümern überzeugt und den wahren Weg zur 

Durelle der Wahrheit gefunden. Man kann aber auch umgelehrt 

behaupten, daß die großen Männer der Wiffenfhaft in jüngeren 

Sahren unbefangener und muthiger an ihre jehwierige Aufgabe 

herantreten, „daß ihr Blik freier und ihre Urtheilsfraft reiner 

it; die Erfahrungen fpäterer Jahre führen vielfa nit nur 

zur Bereicherung, fondern aud zur Trübung der Einfiht, und 

mit dem Greifenalter tritt allmählide Nüdbildung ebenfo im 

Gehirn wie in anderen Drganen ein. Sedenfalls ift dieje er- 

fenntniß-theoretifche Metamorphofe an fich eine lehrreiche piycho- 

logische Ihatjache; denn fie beweift mit vielen anderen Formen 

de3 „Gefinnungswechjels”, dab die höchften Seelen-FZunftionen 

ebenjo wejentlichen individuellen Veränderungen im Laufe des 

Sebenz unterliegen wie alle anderen Lebens-Thätigfeiten. 

Bölfer-Piphologie. Für die fruchtbare Ausbildung der 

vergleichenden Seelenlehre ift es Höchft wichtig, die Fritifhe Ver- 
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gleifung nicht auf Thier und Menih im Allgemeinen zu be- 

Thhränfen, fondern auch die mannigfaltigen Abftufungen im 

Seelenleden derjelben neben einander zu ftellen. Exft dadurch 

gelangen wir zur Haren Erfenntniß der langen Stufenleiter 

piyhiicher Entwidelung, welche ununterbrochen von den niederften, 

einzelligen Lebensformen bis zu den Säugethieren und an deren 

Spige bi8 zum Menfchen hinauf führt. Aber innerhalb des 

Menjchengefhlehts feldft find jene Abftufungen fehr beträchtlich 

und die Verzweigungen des „Seelen Stammbaums" hödjil 

mannigfaltig. Der pfychiice Unterjchied zwifchen dem roheften 

Katurmenschen der niederften Stufe und dem vollfommenften 

Kulturmenjchen der höchften Stufe ift Toloffal, viel größer, als 

gemeinhin angenommen wird. Jr der richtigen Erkenntniß diefer 

Thatfahe hat befonders in ber zweiten Hälfte des 19. Sahı- 

Hunderts die „Anthropologie der Naturvölfer" (Mais) 

einen lebhaften Aufjhmwung genommen und die vergleichende 

Ethnographie eine hohe Bedeutung für die Piychologie ge- 

wonnen. Zeider ift nur das mafjenhaft gefammelte Rohmaterial 

diefer Wiffenfchaft noch nicht genügend Fritifch durchgenrbeitet. 

Welche unklaren und myftifhen Vorftelungen bier noch herrichen, 

zeigt 3. B. der jogenannte „Wölfergedanfe” de3 befannten 

Reifenden Adolf Baftian, der die größten Berbienfte als 

Begründer des Berliner „Mufeums für Bölferkunde” befist, aber 

als frudhtbarer Schriftfteller ein wahres Monftrum von kritif- 

lofer Kompilation und Tonfufer Spekulation darftellt *). 

Ontogenetiide Piyhologie. Am meiften vernahläffigt 

und am menigften angewendet unter allen Methoden der Seelen- 

forihung ift bis auf den heutigen Tag die Entwidelung3- 

gejhihte der Seele; und doc) ift gerade diefer jelten be= 

tretene Pfad derjenige, der una am fürzeften und ficheriten duch 

den dunfeln Urwald der piychologijhen Vorurtheile, Dogmen 

und Serthümer zu der Haren Einfiht in viele der mwidhtigiten
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‚„Seelenfragen” führt. Wie in jedem anderen Gebiete der orga- 

nischen Entwidelungsgefchichte, jo ftelle ih auch hier zunädft 

die beiden Hauptzweige derjelben gegenüber, die ich zuerft 1866 

unterfehieden habe: die Keimesgefchichte (Ontogenie) und die 

Stammesgefichte (Phylogenie). Die Keimesgefhidhte der 

Seele, die individuelle oder biontifhe Piychogenie, unterfucht 

die allmählihe und ftufenmeife Entwidelung ber Seele in der 

einzelnen Berfon und ftrebt nach Erfenntniß der Gejege, welche 

diefelbe urfächlicd bedingen. Für einen wichtigen Abjchnitt des 

menfchlichen Seelenlebens it hier fon feit Sahrtaufenden fehr 

viel gefhehen; denn die rationelle Pädagogik mußte fi ja 

Thon frühzeitig die Aufgabe ftellen, theoretiich Die ftufenmeije 

Entwidelung und Bildungsfähigkeit der Findlihen Seele feınen 

zu lernen, deren barınonifche Ausbildung und Leitung fie praf- 

tisch durchzuführen hatte. Allein die meiften Pädagogen waren 

idealiftiiche und dualiftifche Philofophen und gingen daher an 

ihre Aufgabe von vornherein mit den althergebraditen Qor- 

urtheilen der jpiritualiftiichen Piychologie. Erxft jeit wenigen 

Decennien ift diefer dogmatifchen Richtung gegenüber auch in 

der Schule die naturwifjenichaftlide Methode zu größerer Geltung 

gelangt; man bemüht fich jegt mehr, auch in der Beurtheilung 

der Kindes-Seele die Grundfäge der Entwidelungslehre zur An- 

wendung zu bringen. Das individuelle Rohmaterial der Find- 

Yichen Seele ift ja bereit3 duch Vererbung von Eltern und 

Boreltern qualitativ von vornherein gegeben; die Erziehung hat 

die fchöne Aufgabe, dasfelbe ducdh intelleftuelle Belehruhg und 

moralifche Erziehung, alfo duch Anpaffung, zur reihen 

Blüthe zu entwideln. Für die Kenntniß unferer früheften 

piyhiichen Entwidelung hat erft Wilhelm Preyer (1882) den 

Grund gelegt in feiner intereffanten Schrift „Die Seele des 

Kindes, Beobachtungen über die geiftige Entwidelung de Mten- 

{chen in den erften Lebensjahren”. Für die Erfenntniß der
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fpäteren Stufen und Metamorphofen ber individuellen Piyche 

bleibt noch jehr viel zu thun; Die richtige, fritiihe Anwendung 

de3 biogenetifchen Grundgejege beginnt auch hier fich als Klarer 

Reitftern des wifjenfhaftlichen Verftändniffes zu bewähren. 

Phylogenetijche Piyhologie. Eine neue, fruchtbare 

Periode höherer Entwidelung begann für die Piychologie, wie 

für alle anderen biologijhen Wiffenjgaften, als vor vierzig 

Sahren Charles Darwin bie Grundfäße der Entwidelungglehre 

auf fie ammendete. Das fiebente Kapitel feines epodhpemachenden 

Werkes über die Entftehung der Arten (1859) ift dem Sn= 

ftinft gewidmet; e enthält ben werthuollen Nachweis, daß die 

Snftinkte der Thiere, gleich allen anderen Lebensthätigfeiten, 

den allgemeinen Gejegen der hiftorifchen Entwideluiig unter- 

Tiegen. Die fpeciellen Suftinkte der einzelnen Thier - Arten 

werden durh Anpajiung umgebildet, und diefe „erworbenen 

Abänderungen” werden duch Vererbung auf die Nachfonımen 

übertragen; bei ihrer Erhaltung und Ausbildung jpielt die 

natürlide Selektion dureh den „Kampf um’3 Dafein” ebenfo 

eine züchtende Nolle wie bei der Transformation jeder anderen 

phyfiologiichen Thätigfeit. Später hat Darwin in, mehreren 

Werfen diefe fundamentale Anficht weiter außgeführt und gezeigt, 

daß diefelben Gefeke „geiltiger Entwidelung” dur) Die ganze 

organische Welt Hindurd) walten, beim Menfchen ebenfo wie bei 

den Thieren und bei diejen ebenfo wie bei den Pflanzen. Die 

Einheit der organifden Welt, die fich aus ihrem gemein- 

famen Urjprung erflärt, gilt alfo aud für das gefanmte Gebiet 

de8 Seelenlebens, vom einfadhften, einzelligen Drganisınus big 

hinauf zum Menfcen. 

Die weitere Ausführung von Darwin’s Piyhologie und - 

ihre befondere Anwendung auf alle einzelnen Gebiete des Geelen- 

Yebens verdanken wir einem ausgezeichneten engliihen Natur- 

forjher, George Romane. Reider wurde er durch jeinen
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allzu frühen, Eürzlich erfolgten Tod an der Vollendung des großen 

Werkes gehindert, welches alle Theile der vergleichenden Seelen- 

Eunde gleihmäßig im Sinne der moniftifchen Entwidelungslehre 
ausbauen follte. Die beiden Theile diefes Werkes, weldhe er- 
Thienen find, gehören zu den mwerthoollften Erzeugniffen der ge- 
fammten pfychologifchen Litteratur. Denn getreu den Principien 
unjerer modernen moniftiihen Naturforfhung find darin erfteng 
die wihtigften Thatjahen zufammengefaßt und geordnet, 
melde jeit Jahrtaufenden durch Beobadtung und Erperiment 
auf dem Gebiete der vergleichenden Seelenlehre empirifch feit- 
geftellt wurden; zweitens find diejelben mit objeftiver Kritik 
geprüft und zwedtmäßig gruppirt; und drittens ergeben fi) daraus 
diejenigen Bernunft-Schlüjfe über die wichtigften allgemeinen 
Fragen der Pfychologie, welche allein mit den Grundfägen unferer 
modernen moniftiihen Weltanfhhauung vereinbar find. Der erfte 

Band von Romanez’ Werk (440 Seiten, Leipzig 1885) führt 

den Titel: „Die geiftige Entwidelung im Thierreih” und ftellt 
die ganze lange Stufenreihe der piyhifchen Entwidelung im 
Thierreihe von den einfadiften Empfindungen und Snftinkten der 

nieberften Thiere bis zu den vollfommenften Erfcheinungen des 

Beroußtfeind und der Vernunft bei den höchftftehenden Thieren 

im natürlichen Zufammenhang dar. &3 find darin auch) viele 

Mittheilungen aus hinterlaffenen Manufkripten „über den Sn- 

ftinft” von Darwin mitgetheilt, und zugleih ift eine „voll- 

ftändige Sammlung von Allem, was derfelbe auf den Gebiete 

der Piyhologie gefehrieben hat”, gegeben. 

Der zweite und der wichtigfte Theil von NRomanez’ Merf 

behandelt .„die geiftige Entwidelung beim Menfhen und den 

Urfprung der menjhliden Befähigung” (430 Seiten, Leipzig 

1893). Der fcharffinnige Piychologe führt darin den über- 

zeugenden Beweis, „daß die pfyhologiihe Schranke 

zwifhen Thier und Mensch überwunden ift“ (N); das



VI. Penichenfeele und Affenfeele. 123 

begriffliche Denken und Abftraftionz Vermögen des Menden 

hat fih allmählich aus den nicht begrifflihen Vorftufen des 

Denkens und Vorftellens bei den nächftverwandten Eäugethieren 

entwidelt. Die höchften Geiftesthätigfeiten des Menfchen, Vers 

nunft, Sprade und Bewußtfein, find aus den niederen 

Borftufen derjelben in der Reihe der Primaten-Ahnen 

(Affen und Halbaffen) hervorgegangen. Der Menfch befibt feine 

einzige „Geiftesthätigfeit”, welche ihm ausfchlieglich eigenthümlich 

it; fein ganzes Seelenleben ift von demjenigen der nädjft- 

verwandten Säugethiere nur dem Grade, nit der Art nad, 

nur quantitativ, nicht qualitativ verjehieden. 

Den Lefer meines Buches, welcher fih für dieje hod- 

wichtigen „Seelen-Fragen” intereifirt, verweife ich auf das grund- 

fegende Werk von Romanes. IK ftimme faft in allen An- 

fhjauungen und Weberzeugungen vollftändig mit ihm und mit 

Darwin überein; wo fih etwa jeheinbare Unterjähiede zwijchen 

diefen Autoren und zwijchen meinen früheren Ausführungen 

finden, da beruhen fie entweder auf einer unvollfommenen Außs- 

drudg-Form meinerfeitS oder auf einem unbedeutenden Unter- 

ichjiede in der Anwendung der Grundbegriffe. Webrigens gehört 

e3 ja zu den charakteriftifchen Merkmalen diefer „Begriffg- 

. Wifjenihaft”, daß über ihre widtigften Grundbegriffe die an- 

gejehenften Philojophen ganz verfchiedene Anfichten haben.
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Stellung der Pfydologie 

im Syftem der biologischen Wilfenfchaften, 

Biologie 

Drganismen- Kunde 

(Anthropologie, Zoologie und Botanif) 

_ DI 

  

  
  

  

2Norpbologie Biogenie 
Formenlehre Entwidelungsgefdidte 

Anatomie Hiftologie Ontogenie Phylogenie 
Drganlehre Gewebelehre Keimesgefhihte Stammesgefhichte 

Vbnfiologie 
Funftionslehre 
gu rien, —__ 

Phnfiologie der Phyfiologie der 
animalen Funktionen vegetalen Funktionen 

(Empfindung und Bewegung) (Ermährung und Fortpflanzung) 

Aefthematit | Phoronomie Trophonomie Gonimatif 

Sinneslehre | Bemegungslehre Lehre vom Xehre von ber 
Stoffmwechjel Beugung 

Riychologie 
Seelenlehre.



Siebentes Kapitel. 

Sfufenleifer der Seele. 

Moniftifche Studien über vergleichende Pfydolosie. 

Die pfyologifche Sfala. Piychoplasma und Kerpenfyften. 

Jnftinkt und Dernunft. 

nDie wunbervollite aller Ratur-Erjgelnungen, 

die wir herfömmlich mit bem einen Worte ‚Geil! 

oder ‚Seele: bezeihnen, ift eine ganz allgemeine 

Eigenjhaft bes Tebendigen. In aller lebendigen 

Materie, in allem Protoplasma müffen wir bie 

erften Elemente bes Seelenledend annehmen, bie 

einfache Empfindungsform der Luft und Unluft, 

die einfache Bewegungsform der Anziehung und 

Abftoßung. Nur find die Etufen. der Auds 

bildung und Zufammenjegung diefer ‚Seele‘ in 

den verfhiebenen lebendigen Gefhöpfen vers 

ijleden; fie führen uns von ber ftilen Sellfeele 

durd eine lange Reihe auffteigenvder wilden 

Aufen olmählih Bis zur bewußten und ver» 

nünftigen MNenidenfeele Binauf.” - 

„Zellfeelen und Seelenzellen" (1878).



Anhalt des fiebenfen Kapitels. 
Piyhologifhe Einheit der organifgen Natur. Materielle Bafis der 

Piyde: Piydoplasma. Skala der Empfindungen. Sfala der Bewegungen. 
Sfala der Neflege. Einfache und sufammengefegte Reflexe. Reflerthat und 
Bemußtfein. Skala der Vorftellungen. Unbemußte und bewußte Vor- 
ftellungen. Sala des Gedägtniffes. Unbemußtes und bewußtes Ge- 
dädtnig. Nifocion der Vorftellungen. Inftinkte. Primäre und fefundäre 
Siuftinkte. Skala der Vernunft. Sprade. Gemüthsbewegungen und 
Zeidenfhaften. Wille. Freiheit des Willens, 
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Charles Darwin, Der Ausdrud der Gemüthöbewegungen bei dem Denihen 

und den Thieren. Stuttgart 1872, 
Wilfelm Wundt, Vorlefungen über die Menfchen- und Thier-Seele. Leipzig 

1863. (Bieite, ganz umgearheitete Auflage 1892.) 
Fris Schule, Vergleichende Seelenkunde. Leipzig 1897. 
Ludwig Büchner, Aus dem Geiftesleben der Thiere, oder Staaten und 

Thaten der Kleinen. Berlin 1877. Vierte Auflage 1897. " 
— Liebe und Kiebeöleben in der Thierwelt. Berlin 1879. Zweite Aufl. 1885. 
Alfred Efpinns, Die thierifchen Gefellfnnften. Eine vergleihend-pfycho- 

logifhe Unterfuhung. Braunjhiweig 1879. 
Tito Bignoli, Ueber das Bundamental-Gefeh der Intelligenz im Thier- 

reich. Verfud einer vergleichenden Piyhologie. Leipzig 1879. 
€. 2loyd Morgan, Animal life and intelligence. LZondon 1890. 
Wilhelm VBölfcdhe, Das Liebesleben in der Natur. Eine Entwicdelungs- 

geihichte der Liebe. Leipzig 1898, 
Sohn NRomanes, Die geiftige Entwidelung im Thierreih und beim 

Menfchen. Leipzig 1885—1893,



Die großartigen Fortföhritte, welche die Pinologie in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit Hilfe der Entwidelungs- 
lehre gemacht Hat, gipfeln in der Anerkennung der pfyo- 
logifhen Einheit der organijden Welt. Die ver: 
gleichende Seelenlehre, im Vereine mit der Ontogenie und 
Phylogenie der Piyche, haben ung zu der Ueberzeugung geführt, 
daß das organische Leben in allen Aftufungen, vom einfachften, 
einzelligen Protiften bis zum Menfchen hinauf, aus denfelben 
elementaren Naturkräften fi) entiwidfelt, aus den phyfiologifchen 
Funktionen der Empfindung und Bewegung. Die Hauptaufgabe 
der wiffenfchaftlichen Piyhologie wird daher Fünftig nicht, wie 
bisher, die ausschließlih jubjektive und introfpeftive Zer- 
gliederung der höchftentwidelten Philofophen-Seele fein, fondern 
die objektive und vergleichende Unterfuchung der langen Stufen- 
leiter, auf welcher fi der menjchlide Geift almählih aus einer 
langen Reihe von niederen thieriihen Zuftänden entwidelt hat. 
Die jhöne Aufgabe, die einzelnen Stufen diefer pfychologifchen 
Skala zu unterfheiden und ihren ununterbrochenen phylo- 
genetifen Zufammenhang nadjzumeifen, ift erft in den legten 
Decennien unferes Jahrhunderts ernftlih in Angriff genommen 
worden, vor Allem in dem ausgezeichneten Werke von Romanes 
vergl. ©. 122). Wir befchränfen ung bier auf die furze Be- 
ipredung einiger der allgemeinften Fragen, welde uns die 
Erfenntniß jener Stufenleiter vorlegt. 

X
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an Ninterielle Bafis der Pine. Alle Ericheinungen des 

Seelenlebens ohne Ausnahme find verfnüpft mit materiellen 

Borgängen in der Tebendigen Subftanz des Körpers, im Plasma 

oder Brotoplasma. Wir haben jenen Theil des lebteren, der 

als der unentbehrlihe Träger der Pfyche erjcheint, al Piydo- 

plasma bezeichnet (als „Seelenfubftanz” im moniftijchen 

Sinne), d.h. wir erbliden darin fein bejonderez „Wefen”, jondern 

wir betraditen die Piyhe als Kolleftivo-Begriff für 

die gefammten pfyhifhen Funktionen des Plasma. 

„Seele" ift in diefem Sinne ebenfo eine phyfiologifhe Ab- 

ftraftion wie der Begriff „Stoffwechjel” oder „Zeugung“. Beim 

Menichen und den höheren Thieren ift das Pfychoplasma, zufolge 

der vorgefehrittenen Arbeitstheilung der Drgane und Gewebe, 

ein differenzirter Beftandtheil des Nervenfyftems, das Neuro- 

plasma der Ganglienzellen und ihrer leitenden Ausläufer, der 

Ptervenfafern. Bei den niederen Thieren dagegen, die noch feine 

gefonderten Nerven und Sinnesorgane befißen, ift das Pfycho- 

plasma noh nit zur jelbftftändigen Differenzirung gelangt, 

ebenfo wie bei den Pflanzen. Bei den einzelligen Protiften 

endlich ift das Piychoplasma entweder identifch mit dem ganzen 

lebendigen Protoplasma der einfahen Zelle oder mit einem 

Theile desjelben. Sn allen Fällen, ebenfo auf diejer niederften 

wie auf jener höchften Stufe der piyhologifchen Skala, ift eine 

gewiffe hemifhe Zufammenjegung des Piyhoplasma und 

eine gewiffe phyfifalifche Beihaffenheit desfelben unent- 

behrlih, wenn die „Seele” fungiren oder arbeiten fol, Das 

gilt ebenfo von der elementaren Geelenthätigfeit der plasma- 

tifhen Empfindung und Bewegung bei den Protozoen wie von. 

den zufammengefegten Funktionen der Sinnesorgane und des 

Gehirns bei den höheren Thieren und an ihrer Spike dem 

Menjhen. Die Arbeit des Piychoplasma, die wir „Seele“ 

nennen, ift ftet3 mit Stoffwechjel verfnüpft. 
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Sfala der Empfindungen, Alle lebendigen Organismen 

ohne Ausnahme find empfindli; fie unterfcheiden die Zuftände 

der umgebenden Außenwelt und reagiren darauf durch gemifle 

Veränderungen in ihrem Innern. Licht und Wärme, Schwer- 

fraft und Eleftricität, medhanifche Procefje und Kemifche Vor- 

gänge in der Umgebung wirken ald „Neize” auf dag em- 

pfindlihe Piyhoplasma und rufen Veränderungen in jeiner 

molefularen Zufammenjegung hervor. ALS Hauptflufen feiner 

Empfindlidkfeit oder Senfibifität unterfejeiden wir folgende 

fünf Grabe: 

I. Auf den unterften Stufen der Drganifation ift dag ganze 

Piyhoplasma als foldes empfindlich und reagirt auf die 

einwirfenden Reize, jo bei den niederften Protiften, bei vielen 

Pflanzen und einem Theile der unvollfommenften Thiere. II. Auf 

der zmweiten Stufe beginnen fi} an der Oberfläche des Körpers 

einfachite indifferente Sinneswerfzeuge zu entwideln, in 

Form von Plasmahnaren und Pigmentfleden, als Vorläufer von 

Taftorganen und Augen; jo bei einem Theile der höheren 

Protiften, aber auch bei vielen niederen Thieren und Pflanzen. 

IU. Auf der dritten Stufe haben fih aus diefen einfachen 

Grundlagen durh Differenzirung fpecifilde Sinnes- 

organe entwicelt, mit eigenthümlicher Anpaffung: die Hemifchen 

Werkzeuge de3 Geruhs und Gejhmads, die phyfifaliichen 

Organe des Taftfinnes und Wärmefinnes, des Gehör und 

Gefihts. Die „Ipecififhe Energie” diefer höheren Senfillen ift 

feine urjprünglide Eigenfchaft derjelben, fondern durch funktionelle 

Anpaffung und progrejfive Vererbung ftufenweije erworben. 

IV. Auf der vierten Stufe tritt die Gentralifation oder Inte- 

gration des Nervenfyftemg und damit zugleich diejenige 

der Empfindnng ein; dur Affocion der früheren ifolirten oder 

Iocalifirten Empfindungen entftehen Vorftelungen, die zunächft 

no unbewußt bleiben, fo bei vielen niederen und höheren 
Haedel, Welträtäfel. 9 

.
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Thieren. V. Auf der fünften Stufe entwidelt fi duch 

Spiegelung der Empfindungen in einem Gentral-Theile des 

Nervenfyftems die böchfte piyhiihe Funktion, die bemußte 

Empfindung; jo beim Menfchen und den höheren Wirbel- 

thieren, wahrfcheinlich auch bei einem Theile der höheren wirbel- 

lofen Thiere, befonders der Gliederthiere. 

Sala der Bewegungen. Alle lebendigen Naturförper 

ohne Ausnahme find [pontan beweglich, im Gegenjage zu 

den ftarren und unbeweglihen Anorganen (Kryftallen), d. b. e3 

finden im lebendigen Pjyhoplasına Lage-Veränderungen der 

Theilen aus inneren Urfaden ftatt, welche in defjen chemifcher 

Konftitution felbft begründet find. Dieje aftiven vitalen DBe- 

wegungen find zum Theil direft duch Beobachtung wahrzunehmen, 

zum anderen Theil aber nur indireft aus ihren Wirkungen 

zu erfchließen. Wir unterfcheiden fünf Abftufungen derfelben. 

I. Auf der unterften Stufe des organijchen Lebens, bei 

Chromaceen, vielen Protophyten und niederen Metaphyten, 

nehmen wir nur jene Wadhsthums-Bewegungen wahr, welde 

allen Organismen gemeinfam zukommen. Diefelben gejchehen 

gewöhnlih jo langjam, daß man fie nit unmittelbar be- 

obadten, fondern nur indireft aus ihrem Rejultate erfhließen 

Tann, aus der Veränderung in Größe und Geitalt des wachjenden 

Körpers. II. Viele Protiften, namentlich einzellige Algen aus 

den Gruppen der Diatomeen und Desmidiaceen, bewegen fi) 

Eriechend oder jchrwimmend duch Sekretion fort, durch ein= 

feitige Ausfcheidung einer fchleinigen Vaffe. II. Andere, im 

Waffer jhmwebende Organismen, 3. B. viele Radiolarien, Sipho- 

nophoren, Ktenophoren u. a., fteigen auf und nieder, indem jie 

ihr fpecififhes Gewicht verändern, bald dur) Dsmofe, 

bald dur; Abfonderung oder Ausftoßung von Luft. IV. Viele 

Pflanzen, bejonders die empfindlichen Sinnpflanzen (Miünpjen) 

und andere Rapilionaceen, führen Bewegungen von Blättern oder
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anderen Theilen mittelft Turgor-Wechfels aus, d. b. fie 
verändern die Spannung des Protoplasnad und damit auch 

defien Drud auf die umfchließende elaftifche Zellenwand. V. Die 
mwichtigften von allen organischen Bervegungen find die Kon- 
traftions-Erfheinungen, d. b. Geftalts-Veränderungen 
der Körper-Dberfläche, welche mit gegenfeitigen Sage-Verfchiebungen 
ihrer Theilden verbunden find; fie verlaufen ftets mit zwei 
verjchiedenen Zuftänden oder Phafen der Bewegung: der Kon- 
traftions-PBhaje (Zufammenziehung) und der Erpanfions- 
Phaje (Ausdehnung). Als vier verfchiedene Formen der Rlasma- 
Kontraktion werden unterfchieden Va: die amöboiden Be- 
wegungen (bei Rhizopoden, Blutzellen, Pigmentzellen u. j. w.); 
Vb: die ähnlihen Plasmaftrömungen im Sunern von 
eingefhloffenen Zellen; Ve: die Flimmerbewegung (Geißel- 
bewegung und Wimperbewegung) bei Snfuforien, Spermien, 
Slimmer-Epithel-Zellen, und endlih Vd: Die Musfelbewegung 
(bei den meiften Thieren). 

Sfala der Reflexe (vefleftorifhe Erjcheinungen, Refler- 
Bewegungen u. j. w.). Die elementare Seelenthätigfeit, welche 
dur) Die Verknüpfung von Empfindung und Bewegung ent- 
fteht, nennen wir (im weiteften Sinne!) Reflex oder refleftive 
Sunktion (reffeftorifhe Leiftung), beffer Reflerthat. Die 

Bewegung — gleichviel welcher Art — ericheint hier als die un- 
mittelbare Folge de Neizes, welder die Empfindung hervor- 

gerufen hat; man Hat fie daher aud im einfachften Falle (bei 
Protiften) kurz als „Reizbewegung” bezeichnet. Alles Tebende 
Plasma befigt Neizbarkeit (Srritabilität). Jede phyfifalifche 

oder chemifche Veränderung der umgebenden Außenwelt Tann 
unter Umftänden auf das Piychoplasma als Reiz wirken und 
eine Bewegung hervorrufen oder „auslöfen”. Wir werden 

Ipäter jehen, wie der wichtige phufifalifche Begriff der Aus- 

löfung die einfahiten organifchen Refferthaten unmittelbar 
9%*



132 Stufenleiter der Reflerthaten. VI. 

anjhließt an ähnliche mehanifche Bewegungs-Vorgänge in der 
anorganischen Natur (4. B. bei der Explofion von Pulver durch 
einen Funfen, von Dynamit dur einen Stoß). Wir unter- 
T&eiden in der Sfala der Reflexe folgende fieben Stufen: 

I. Auf der unterfien Stufe der Drganifation, bei den 
niederften Protiften, Löfen die Reize der Außenwelt (Licht, Wärme, 
Eleftrieität u. j. w.) im indifferenten BProtoplasma nur jene 
unentbehrlihen inneren Bewegungen des Wahsthums und Stoff- 
wechjels aus, welche allen Organismen gemeinfam und für ihre 
Erhaltung unentbehrlich find. Dazjelbe gilt auch) für die meiften 
Pflanzen. 

I. Bei vielen frei beweglichen Protiften (befonders Amöben, 
Heliogoen und überhaupt den Rhizopoden) rufen äußere Reize 
an jeder Stelle der nadten Oberfläche des einzelligen Körpers 
äußere Bewegungen besfelben hervor, die fich in der Geftalts- 
veränderung, oft auch in der Ortäveränderung äußern (amöboide 
Bervegung, Pfeudopodien- Bildung, Ausftreden und Einziehen 
von Scheinfüßchen); diefe unbeftimmten, veränderlichen Fortjäße 
de3 Plasma find noch Feine beftändigen Organe. In gleicher 
Weife äußert fi die allgemeine organifhe Neizbarfeit als in- 
differenter Reflex auch bei den empfindlichen „Sinnpflangen“ 
und den niederften Metazoen; bei diefen vielzefligen Organismen 
fünnen die Reize von einer Zelle zur anderen fortgeleitet werden, 
da alle Zellen durdh feine Auzläufer zufammenhängen. 

II. Ziele Brotiften, namentlich höher entwidelte Brotogoen, 

fondern an ihrem einzelligen Körper bereit3 zweierlei Orga- 

nelle einfahfter Art: fenfible Taft-Organe und niotorifche Be- 

wegung3-Drgane; beide Werkzeuge find direkte äußere Fortjäße 

de3 Protoplasma; der Neiz, welcher die erfteren trifft, wird un- 

mittelbar duch das Piyhoplasına des einzelligen Körpers zu 

den leßteren fortgeleitet und bewirkt deren Zufammenziehung. 

Bejonders Elar ift diefe Erfheinung zu beobadten und auf
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experimentell feftzuftellen bei vielen feitligenden Infuforien (4. 8. 

Poteriodendron unter den Flagellaten, Vorticella unter den 

Giliaten). Der Sdwähfte Reiz, welcher die fehr empfindlichen 

Slimmerhaare (Geißeln oder Wimpern) am freien Ende der 

Zelle trifft, bewirkt fofort eine Kontraktion eines fadenförmigen 

Stiele8 am anderen, feitgehefteten Ende. Man bezeichnet diefe 

Erfheinung als „einfahen Reflerbogen”*). 

IV. An diefe Vorgänge im einzelligen Organismus der 

Snfuforien jehließt fih unmittelbar der intereffante Mechanismus 

der Neuromusfel-Zellen an, weldhen wir im vielzelligen 

Körper vieler niederen Metazoen finden, bejonders bei Nefjel- 

ihieren (Bolypen, Korallen). Zede einzelne „Neuromusfel-Zelle” 

ift ein „einzelliges Refler-Organ”; fie befist an ber 

Dberflähe ihres Körpers einen empfindlihen Theil, an dem 

entgegengefegten inneren Ende einen beweglichen Musfelfaden; 

der Ießtere zieht fich zufammen, fobald der erftere gereizt wird. 

V. Bei anderen Neffelthieren, namentlid) bei den frei 

fchwimmenden Medufen — welde den feltfigenden Bolypen 

nächft verwandt find — , zerfällt die einfache Neuromustel- 

Zelle in zwei verfchiedene, aber durch einen Faden noch zu> 

fammenhängende Zellen, eine äußere Sinneszelle (in der 

DOberhaut) und eine innere Musfelzelle (unter der Haut); 

in diefem zweizelligen Nefler-Organ ift die eritere das 

Elementar-Drgan der Empfindung, die Ießtere dasjenige der 

Bewegung; die Verbindungsbrüde des Piyhoplasma-Fadens 

leitet den Neiz von der erfteren zur leßteren hinüber. 

VI Der widtigfte Fortigritt in der ftufenweifen Aus- 

bildung de3 Refler-Mechanismus ift die Sonderung von Drei 

Zellen; an die Stelle der eben genannten einfachen Verbindungs- 

brüde tritt eine jelbftftändige dritte Zelle, die Seelenzelle 

*) Mar Berworn, Allgemeine PHyfiologie. Zweite Auflage. ©. 586. 

(1897.)
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oder Ganglienzelle; damit erfcheint zugleich eine neue pfychiiche 

Bunftion, die unbewußte „VBorftellung“, deren Siß eben diefe 

centrale Zelle ift. Der Neiz wird von der empfindlichen Sinnes- 

zelle zunächft auf diefe vermittelnde Vorftellungs-Zelle oder 

Seelenzelle übertragen und erft von diefer als Befehl zur Be- 

wegung an die motorische Musfelzelle abgegeben. Diefe „Drei- 

zelligen Reflerorgane“ find überwiegend bei der großen 

Mehrzahl der wirbellofen Thiere entwickelt. 

VI. An die Stelle diefer Einrichtung tritt bei den meiften 

Wirbelthieren Das vierzellige Neflerorgan, indem zwifchen 

die jenfible Sinneszelle und die motorifhe Musfelzelle nicht 

eine, fondern zwei verjchiedene Seelenzellen eingejchaltet werden. 

Der äußere Reiz wird hier von der Sinneszelle zunächjft centri- 

petal auf die Empfindungszelle übertragen (die fenfible 

Seelenzelle), von diefer auf die Willenszelle (die motorische 

Seelenzelle) und von diejer leßteren erft auf die Eontraftile 

Musfelzelle. Sndem zahlreiche joldde Refler-Organe fi verbinden 

und neue Seelenzellen eingefchaltet werden, entfteht der Fom- 

plizirte Refleg-Mechanismus de3 Menjhen und der höheren 

Wirbelthiere. 

Einfadhe und zZufammengefebte Neffexe, Der wichtige 

Unterfehied, den mir in morphologifher und phofiologifcher 

Hinfiht zwifchen den einzelligen Organismen (Protisten) und 

den vielßzelligen (Histonen) maden, gilt aud) für deren ele- 

mentare Seelenthätigfeit, für die Neflerthat. Bei den ein- 

zelligen Protiften (ebenfo den plasmodomen Urpflanzen, 

Protophyten, wie den plasmophagen Urthieren, Protozoen) 

läuft der ganze phyfilalifche Proceß des Nefleres innerhalb des 

Protoplasına einer einzigen Zelle ab; die „Zelljeele” derfelben 

eriheint no al3 eine einheitliche Funktion des Pfychoplasıma, 

deren einzelne Bhafen fich erft mit der Differenzirung befonderer 

Drgane zu fondern beginnen. Schon bei den cönobionten
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Krotiften, den Zellvereinen (% 8. Volvox, Carchesium), 

beginnt die zweite Stufe der Seelentbätigfeit, die zufammen- 

gejegte Neflerthat. Die zahlreichen focialen Zellen, welche 

diefe Zellvereine oder Coenobien zufammenfegen, ftehen immer 

in mehr oder weniger enger Verbindung, oft direkt durch faden- 

fürmige Plasmabrüden. Ein Reiz, welder eine oder mehrere 

Zellen des Verbandes trifft, wird dur die Verbindungs-Brüden 

den übrigen mitgeteilt und Tann alle zu gemeinfamer Kon- 

traftion veranlafien. Diefer Zujammenhang befteht au 

in den Geweben der vielzelfigen Pflanzen und Thiere. 

Während man früher irrtümlich annahm, daß die Zellen ber 

Pflanzengemebe ganz ifolirt neben einander ftehen, find jebt 

überall feine Plasmafäden nadhgewiejen, welche die diden Zell- 

membranen durcfegen und ihre Tebendigen Plasmakörper in 

materielem und piychologifchem Zujammenhang erhalten. ©o 

erklärt e8 fi), daß die Erfchütterung der empfindlichen Wurzel 

von Mimosa, weldje der Tritt des MWanderer3 auf den Boden 

verurfact, fofort den Reiz auf alle Zelten des Pflanzenftodes 

überträgt und ihre zarten Flieverblätter zum Zujammenlegen, 

die Blattftiele zum Herabfinfen veranlaßt. 

Neflertyat und Bewuptjein. Ein wichtiger und all» 

gemeiner Charakter aller Refler-Erjheinungen ift der Mangel 

de3 Bewußtjeins. Aus Gründen, die wir im zehnten 

Kapitel augeinanderjegen, nehmen wir ein wirkliches Bewußtfein 

nur beim Menfhen und den höheren Thieren an, dagegen nicht 

bei den Pflanzen, Den niederen Thieren und den Protiften; 

demnach find bei diefen Ießteren alle Reiz-Bemwegungen 

als Reflere aufzufaffen, d. h. aljo überhaupt alle Bewegungen, 

foweit fie niht jpontan und durch innere Urjachen veranlaßt 

find (impulfive und automatifche Beregungen)*). Anders verhält 

*, Max Berworn, Riyhophufiologifche Protiften-Studien, 1889, 

&. 135. 140.
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e3 fi bei den höheren Thieren, bei denen ein centralifirteg 
Nervenfyftem und vollfommene Sinnesorgane entwidelt find. 
Hier hat fih aus der pfychifchen Refler-Thätigfeit allmählich 
da3 Bewußtfein entwidelt, und nunmehr treten die bemußten 
Willenshandlungen in Gegenfag zu den daneben nod fort» 
beftehenden Refler-Handlungen. Wir müfjen aber hier, ebenfo 
wie bei den Snftinkten, zwei wefentlich verfchiebene Erfcheinungen 
trennen, die primären und die fefundären Kteflere. Primäre 
Reflere find folde, die phyletifh niemals bewußt gewefen 
find, alfo die urfprüngliche Natur (dureh Vererbung von niederen 
Thier-Ahnen) beibehalten haben. Sefundäre Reflere 
dagegen find folde, die bei den Voreltern bewußte Willens- 
handlungen waren, aber fpäter duch Gewohnheit oder Ausfall 
de3 Bewußtfeins zu unbewußten geworden find. Eine iharfe 
Grenze ift bier — wie überall — zwifchen bewußten und un- 
bemußten Seelenfunftionen nicht zu ziehen. 

Sfala der VBorftellungen (Dokesen). Xeltere Rfychologen 
@. 3. Herbart) haben die „Vorftellung“ als das feelifche 
Grundphänomen betradtet, aus dem alle übrigen abzuleiten 
feien. Die moderne vergleichende Piychologie acceptirt diefe 
Anfhaunıng, fjomweit es fih um den Begriff der unbemußten 
Vorftellung handelt; dagegen erblidt fie in der bemußten 
Vorftellung eine jefundäre Erfcheinung des Seelenlebens, welche 
bei den Pflanzen und den niederen Thieren noch ganz fehlt und 
nur bei den höheren Thieren zur Ausbildung gelangt. Unter 
den zahlreichen widerfpredhenden Definitionen, welde die 
Piydologen vom Begriffe der „Vorftellung“ (Dokesis) ge- 

geben haben, halten wir diejenige für Die zwedmäßigfte, welche 
darin dad innere Bild des äußeren Objektes erblidt, welches 
duch die Empfindung uns übermittelt ift („Sdee“ in gewiffen 
Sinne). Wir unterfheiden in der auffteigenden Stufenleiter 
der Vorftellungs-Funktion die folgenden vier Hauptftufen:
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I. Eellulare Borftellung. Auf den niederften Stufen 
begegnet uns die Vorftellung als eine allgemeine phyliologiiche 
Funktion des Piychoplasma; fon bei den einfachften einzelligen 
Protiften Fönnen Empfindungen bleibende Spuren im Riydo- 
plasma binterlaffen, und diefe können vom Gedähtniß tepro- 
ducirt werden. Bei mehr als viertaufend Radiolarien-Arten, 
welche ich befchrieben habe, ift jede einzelne Species durch eine 
befondere erblihe Skelettform ausgezeichnet. Die Produktion 
dieje3 fpecifiihen, oft höchft verwidelt gebauten Skeletts durch 
eine hödhft einfach geftaltete (meift Eugelige) Zelle ift nur dann 
erflärlih, wenn wir dem bauenden Plasma die Fähigkeit der 
Borftelung zufchreiben, und zwar der befonderen Reproduktion 
des „plaftiichen Diftanz-Gefühls“, wie ic) in meiner Piychologie 
der Radiolarien gezeigt habe*). 

II. Siftonale Borftellung. Schon bei den Cöno- 
bien oder Zellvereinen der gejelligen Protiften, noch mehr aber 
in den Geweben der Pflanzen und ber niederen, nervenlojen 
Thiere (Spongien, Polypen) begegnen wir der zweiten Stufe 
der unbewußten BVorftellung, melde auf dem gemeinfamen 
Seelenleben zahlreicher, eng verbundener Zellen beruht. Wenn 
einmalige Reize nicht bloß eine vorübergehende Neflerbewegung 
eineg Drganes (4. B. eines Pflanzen-Blattes, eines Polypen- 
Armes) auslöfen, jondern einen bleibenden Eindrud hinterlaffen, 
der von Ddiefem fpäter fpontan teproduzirt werden fan, fo 
müffen wir zur Erffärung diefer Exrfcheinung eine Hiftonal- 
Vorftellung annehmen, gebunden an da3 Piyhoplasma der 
afjociirten Gemebe-Zellen. 

IM. Unbewußte PBorftellung der Ganglien- 
Zellen. Diefe dritte, höhere Stufe der Vorftellung ift die 

*) €. Haedel, Allgemeine Naturgefhichte der Radiofarien, 1837, 
S. 121.
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häufigfte Form diefer Seelenthätigfeit im Thierreih; fie erfcheint 

als eine Lofalifation des BVorftellens auf beftinmte „Seelen: 

zellen”. Im einfachften Falle erfcheint fie daher bei der Nefler- 

that erft auf der jechften Stufe der Entwidelung, wenn da3 

dreizellige Refler-Organ gebildet ift; der Sig der Vorftellung 

ift dann die mittlere Seelenzelle, weldhe zwifchen die fenfible 

Sinneszelle und die motorische Musfelzelle eingefchaltet ift. Mit 

der auffteigenden Entwidelung de3 Gentralnervenfyftems im 

Thierreih, feiner zunehmenden Differenzirung und Integration 

erhebt fi) au) die Ausbildung diefer unbewußten Vorftellungen 

zu immer höheren Stufen. 

IV. Bemwußte Vorftellung der Gehirnzellen. Erft 

auf den hödften Entwidelungsftufen der thierifchen Drga- 

nifation entwidelt fih das Bewußtjein als eine befondere 

Funktion eines beftimmten Gentral-Drgans des Nervenfyftems. 

Sndem die Vorftellungen bemußte werden, und indem befondere 

Gehirntheile fih zur Aifocion der bewußten Vorftellungen 

reich entfalten, wird der Organismus zu jenen hödhiten pfgchifchen 

Funktionen befähigt, welche wir al$ Denfen und Ueberlegen, 

als Berftand und Vernunft bezeichnen. Obgleih vie Ab- 

ftefung der phyletifhen Grenze zwifchen den älteren, unbewußten 

und den jüngeren, bewußten Vorftellungen höchft jhwierig ift, 

fönnen wir dod) mit Wahrfcheinlichkeit annehmen, daß die legteren 

aus den erfteren polyphyletijch entitanden find; denn wir 

finden bewußtes und vernünftiges Denken nicht nur bei den 

böchften Formen des Wirbelthier-Stammes (Menfh, Säugethiere, 

Vögel, ein Theil der niederen Vertebraten), jondern auch bei 

den höchftentwidelten Vertretern anderer Thierftämme (Ameifen 

und andere Snjekten, Spinnen und höhere Krebje unter den 

(Sliederthieren, Cephalopoden unter den Weichthieren). 

Sfala des Gedädhtnijjes. Eng verknüpft mit der Stufen- 

leiter in der Entwidelung der LVorftellungen ift diejenige des
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Gedächtniffes; dieje Höhft wichtige Funktion des Piyhoplasına, 
— die Bedingung aller fortfchreitenden Seelen-Entwidelung — 
ift ja im Wefentlihen Reproduktion von Vorftellungen. 
Die Eindrüde im Bioplasma, welde der Reiz als Empfindung 
bewirkt hatte, und welche bleibend zu Vorftellungen geworden 
waren, werden dur das Gebächtniß neu belebt; fie gehen aus 
dein potentiellenindenaftue len Zuftand über. Die latente 

„Spannkraft“ im Piyhoplasma verwandelt fih in aktive 
„lebendige Kraft”. Entiprechend den vier Stufen der Bor- 
ftellung fönnen wir au beim Gedächtniß vier Hauptitufen der 
auffteigenden Entwidelung unterjcheiden. 

I. Gellular-Gedädtnig. Schon vor dreißig Jahren hat 
Ewald Hering in einer gedanfenreichen Abhandlung „das 
Gedätniß als eine allgemeine Funktion der organifirten Materie” 
bezeichnet und die hohe Bedeutung diefer Seelenthätigfeit hervor- 
gehoben, „der wir faft Alles verdanken, was wir find und 
haben“ (1870). ch Habe fpäter (1876) diefen Gedanken weiter 
ausgeführt und in feiner fruchtbaren Anwendung auf die Ent- 
widelungglehre zu begründen verfucht, in meiner Abhandlung 
über „Die Perigenefis der Plaftidule oder die Wellenzeugung 
der Lebenstheilden; ein Verfud) zur mechanifchen Erklärung der 
elementaren Entrwidelungs-Borgänge” *). Ich habe dort dag „Uns 
bewußte Gedäctniß” als eine allgemeine höchft wiätige Funktion 
aller Plaftidule nadhzumweifen gefucht, d. . jener bypothetifchen 
Molefeln oder Miolefel-Gruppen, weldie von Naegeli als 
Micellen, von Anderen als Bioplaften u. f. w. bezeichnet 
worden find. Nur die lebendigen Plaftivule, als die indi- 
viduellen Molefeln des aftiven Plasma, find reproduktiv und 
befigen jomit Gedähtniß; das ift der Hauptunterfchied der orga- 
nijchen Natur von der anorganischen. Dan Fan fagen: „Die 

*) E. Haedel, Gefanmelte populäre Vorträge. Zweites Heft. 1879.
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4 _Erbliäfeit ift das Gedädtniß der Plaftidule, Hin- 
gegen die Variabilität ift die Faffungskraft der Blaftidule“ (a.a.D. 
©. 72). Das elementare Gedädhtnig der einzelligen Protiften 
jest fi zufammen aus dem molekularen Gebächtniß der PNlafti- 
dule oder Micellen, aus melden ihr lebendiger Zellenleib fich 
aufbaut. Für die erftaunlichen Zeiftungen des unbewußten Ge- 
dächtniffes bei diefen einzelligen Protiften ift wohl feine That- 
face Iehrreiher als die unendlich mannichfaltige und regel- 
mäßige Bildung ihrer Fomplizirten Schutapparate, der Schalen 
und Sfelette; bejonders die Diatomeen und Cosmarieen unter 
den Protophyten, die Radiolarien und Thalamophoren unter 
den Protogoen liefern dafür eine Fülle von interefjanten Bei- 
Tpielen. In vielen taufend Arten diefer Protiften vererbt fid) 
die jpecififche Skelettform relativ Eonftant und bezeugt die 
Treue ihres unbewußten cellularen Gedächtnifjes. 

I. Siltonal= Gedähtnig. Ebenfo intereffante Beweije 
für bie zweite Stufe der Erinnerung, für dag unbewußte Ge- 
dädhtniß der Gewebe, Tiefert die Vererbung der einzelnen 
Organe und Gewebe im Körper der Pflanzen und der niederen, 
nervenlofen Thiere (Spongien u. |. w.). Diefe zweite Stufe 
erfcheint al Reproduktion derHiftonal-Vorftellungen, 
jener Affocion von Gellular-Vorftellungen, die fon mit der 
Bildung von Cönobien bei den focialen PBrotiften beginnt. 

II. Gleiher Weife ift die dritte Stufe, das „unbe- 
mußte Gedähtniß“ derjenigen Thiere, die bereit3 ein Nerven- 
foitem befigen, al3 Reproduktion der entfpredhenden „unbewußten 
Vorftellungen" zu betrachten, weldhe in gewiffen Ganglien-Zellen 
aufgejpeihert find. Bei den meiften niederen Thieren ift wohl 
alles Gedätniß unbewußt. Aber auch beim Meniden und 
den höheren Thieren, denen wir Bemwußtfein zufhreiben müfjen, 
find die täglichen Funktionen des unbewußten Gebädhtniffes un- 
gleich häufiger und mannichfaltiger als diejenigen de3 bewußten;
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davon überzeugt ung leicht eine unbefangene Prüfung von taujend 
unbewußten Thätigkeiten, die wir aus Gewohnheit, ohne daran 
zu denken, beim Gehen, Spreden, Schreiben, Efjen u. f. m. 

täglich vollziehen. 

IV. Das bewußte Gedähtniß, weldes dur be- 

fiimmte Gehirnzellen beim Menfhen und den höheren Thieren 

vermittelt wird, erjeheint daher nur als eine fpät entftandene 

„innere Spiegelung”, als die höchjfte Blüthe verjelben 

piyhiihen Vorftellungs-Reproduftionen, welde bei unferen 

niederen thierifchen Vorfahren fi) al3 unbewußte Vorgänge in 

den Ganglien-Bellen abfpielten. 

Nijocion der Vorftellungen. Die Verfettung der 

Vorftellungen, welche man gewöhnlich al3 Association der Speen 

(oder Fürzer Associon) bezeichnet, durchläuft ebenfalls eine ange 

Skala von den niederiten bis zu den höchften Stufen. Aud) fie 

ift wieder urfprünglih und ganz überwiegend unbewußt 

(„Snftinft”); nur bei den höheren Thierklaffen wird fie allmählich i 

bewußt („Vernunft“). Die pfyhiihen Erzeugniffe diefer 
„Speen-Affocion” find äußerft mannichfaltig; troßdem aber führt - 

eine jehr lange, ununterbrochene Stufenleiter alınählicher Ent- 

widelung von den einfachften unbewußten Affocionen der nieverften . 

Protiften bi zu den vollfommenften bewußten Sdeen-Verkettungen 

de3 Kulturmenfchen hinauf. Auch) die Einheit des Bewußt- 

feinz bei leßteren wird als das höcjfte Ergebniß derfelben 

erflätt (Hume, Condillad). Alles höhere Seelenleben 

wird um jo vollfommener, je mehr fih die normale Affocion 

unendlich zahlreicher Vorftellungen ausdehnt, und je naturgemäßer 

diefelben duch die „Kritit der reinen Vernunft” geordnet 

werden. Im Traume, wo dieje Kritik fehlt, erfolgt oft die 

Afjocion der reproduzirten Vorftellungen in der fonfufeften Forın. 

Aber aud im Schaffen der dichteriihen Phantafie, welde 

buch mannichfaltige Verkettung vorhandener Vorftellungen ganz
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neue Öruppen berfelben produzirt, ebenfo in den Sallucinationen 
u. j. w. werben biefelben oft ganz naturwidrig geordnet und 
eriheinen daher bei nüchterner Betradtung vollfommen un- 
vernünftig. Ganz befonders gilt dies von den übernatürlichen 
„Seftalten des Glaub ens”, dem Geifterfpuf des Spititis- 
mus und den Phantafiebildern ber tranzfcendenten dualiftijchen 
Philofophie; aber gerade diefe abnormen Ajfocionen des 
„Glaubens“ und der angeblichen „Sffenbarung“ werden vielfach 
al3 die werthoolliten „Geiftesgüter” des Menfchen hochgeichägt *) 
(vergl. Kapitel 16). 

Snftinfte, Die veraltete Piyhologie des Mittelalters, 
die allerdings auch heute nod) viele Anhänger befigt, betrachtete 
da3 Geelenleben des Menfhen und der Thiere al3 gänzlich ver- 
Tchiedene Erfcheinungen; fie leitete dag eritere von der „VBer= 
nunft“, das Ießtere von dem „Snitinkt“ ab. Der tradi- 
tionellen Schöpfungsgefchichte entfpredend nahm man an, daß 
jeder Thier-Art bei ihrer Schöpfung eine beftimmte, unbewußte 
Seelen-Dualität vom Schöpfer eingepflanzt fei, und daß Diefer 
„Raturtrieh“ (Instinetus) einer jeden Species ebenfo un- 
veränderli jei wie deren Törperlihe Drganifation. Nachdem 
Thon Lamard (1809) bei Begründung einer Dejcendenz- 
Theorie diefen Srrthum als unbaltbar erwiefen, wurde er durd 
Darwin (1859) vollftändig widerlegt; er bewies an der Hand 
feiner Seleftion3- Theorie folgende wichtige Lehrfäge: IL. Die 
Snftinkte der Species find individuell verjchieden und ebenfo der 
Abänderung durch Anpaf Jung unterworfen wie die morpho- 
logifhen Merkmale der Körperbildung. II. Diefe Variationen 
(großentheils durd) veränderte Gewohnheiten entftanden) werden 
duch Vererbung theilweife auf die Nachkommen übertragen 
und im Laufe der Generationen gehäuft und befeftigt. III. Die 

*) Adalbert Svoboda, Geftalten des Glaubens 1897.
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Selektion (ebenfo die fünftliche wie die natürliche) trifft unter 

diefen erblichen Abänderungen der Seelenthätigfeit eine Aus- 

wahl, fie erhält die zwecdmäßigiten und entfernt die weniger 

pafjenden Modifikationen. IV. Die dadurch bedingte Diver- 
genz des piyhijchen Charakters führt fo im Laufe der Gene- 

rations-Folgen ebenjo zur Entftehung neuer Snftinfte, wie die 

Divergenz des morphologifhen Charakters zur Entftehung neuer 

Species. Dieje Snftintt-Theorie Darwin’s ift jegt von den 

meiften Biologen angenommen; Sohn Romane hat diefelbe 

in feinem ausgezeihneten Werke über „Die geiftige Entwidelung 

im Thierreihe” (1885) fo eingehend behandelt und fo wefentli) 

erreitert, daß ich hier lediglich darauf verweifen fan. Sch will 

nur Zurz bemerken, daß nah meiner Anfiht Snflinfte bei 

allen Organismen vorfommen, bei fänmtlichen Protiften und 

Pflanzen ebenjo wie bei fämmtlihen Thieren und Wenfchen; fie 

treten aber bei leßferen um jo mehr zurüd, je mehr fich auf 

ihre Koften die Bernunft entwidelt. 

AS zwei Hauptklaffen find unter den unzähligen Snitinkt- 

Formen die prinären und jetundären zu unterfheiden; primäre 

Snftinkte find die allgemeinen niederen Triebe, welche dem 

Piyhoplasma von Beginn des organifhen Lebens inne- 

wohnten und unbewußt waren, vor Allem die Triebe der Selbft- 

erhaltung (Schuß und Ernährung), und der Arterhaltung (Fort: 

pflanzung und Brutpflege). Diefe beiden Grundtriebe des 

organischen Zebens, Hunger und Liebe, find urfprünglich 

überall unbemußt, ohne Mitwirkung des Verftandes oder ber 

Vernunft entftanden; bei höheren Thieren find fie jpäter, wie 

beim Menfchen, Gegenftände des Bewußtjeins geworden. Uın- 

gekehrt verhält e3 fih mit den jefundären Jnftinkten; _ 

dieje find urfprünglih dur intelligente Anpaffung entftanden, 

durch verftändiges Nachdenken und Schließen, fowie zwedmäßiges 

bewußtes Handeln; allmählich find fie jo zur Gewohnheit ge-
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worden, daß diefe „altera natura“ unbewußt wirft und aud 
bei der Vererbung auf die Nadhfommen ala „angeboren” erjcheint. 
Das urfprüngli mit diefen befonderen Snftinkten der höheren 
Thiere und des Menfchen verknüpfte Bewußtfein und Nachdenken 
it im Laufe der Zeit den Plaftidulen verloren gegangen (vie 
bei der „abgefürzten Vererbung"). Die unbewußten zwed- 
mäßigen Sandlungen ber höheren Thiere (5. B. die Kunfttriebe) 
erjheinen jebt als angeborne Inftinkte.e So ift auch die Ent- 
ftehung der angeborenen „Erfenntniffe a priori® beim Menfhen 
zu erklären, welche urjprünglih bei feinen Boreltern 
a posteriori fi empirifh entwidelt hatten *). 

Sfala der Vernunft. In jenen oberflächlichen, mit dem 
Seelenleben der Thiere unbefannten pfychologifchen Betrachtungen, 
melde nur im Menfchen eine „wahre Seele” anerkennen, wird 
end ihm allein als höcftes Gut die „Vernunft“ und das 
Bewußtfein zugefchrieben. Auch diefer triviale Srethum (der 
übrigens noch heute in vielen Lehrbüchern fpuft) ift durch die 
vergleichende Pfychologie der Iegten vierzig Jahre gründlich 
widerlegt. Die höheren Wiebelthiere (vor Allem die dem Menjchen 
nächftftehenden Säugethiere) befigen ebenjo gut Vernunft wie 
der Menfch jelbft, und innerhalb der Thierreihe ift ebenjo eine 
lange Stufenleiter in der allmählihen Entwidelung der Vernunft 
zu verfolgen wie innerhalb der Menfchen-Reihe. Der Unter- 

Ihied zwifchen der Vernunft eines Goethe, Kant, Lamard, 

Darmin und derjenigen de3 niederften Naturmenfchen, eines 

Weoda, Alfa, Auftralneger3 und Patagoniers, ift viel größer 

als die graduelle Differenz zwifchen der Vernunft diefer Iehteren 

und der „vernünftigften” Säugethiere, der Menfchenaffen 

(Anthropomorpha) und felbft der Papftaffen (Papiomorpha), 
der Hunde und Elephanten. Auch diefer wichtige Saß ift duch 

*) E. Haerel, Natürliche Schöpfungsgejhichte. Neunte Aufl, 1898, 
©. 39, 77.
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gründliche Fritifche Bergleihung von Romanesu. U. überzeugend 

bewiefen. Wir gehen daher auf denfelben Hier nicht näher ein, 

ebenjo wenig al® auf ben Unterfchied zwiichen Bernunft 

(Ratio) und Berftand (Intellectus); über dieje Begriffe und 

ihre Grenzen, wie über viele andere Grundbegriffe der Piyho- 

logie, geben die angejehenften Philofophen die widerfprechenditen 

Definitionen. Im Allgemeinen Fan man fagen, daß die Fähig- 

feit der Begriffsbildung, welche beiden Gehirn- Funktionen 

gemeinjam ift, beim Berftande den engeren Kreis der Tonfreten, 

näher liegenden Afjocionen umfaßt, bei der Vernunft dagegen 

den weiteren Kreis der abftraften, umfafjenderen Affocions-Öruppen. 

Auf der Tangen Stufenleiter, welche von den Reflerthaten und 

Snftinkten der niederen Thiere zu der Vernunft der höchiten 

Thiere hinaufführt, gebt der DVerftand der leßteren voraus. 

Wichtig ift für unfere allgemeine piychologifihe Beratung vor 

Allem die Thatfahe, daß auch Diele höcftentwidelten Seelen- 

thätigfeiten den Gejegen der Vererbung und Anpafjung unter 

fiegen, ebenfo wie ihre Organe; als foldhe „Denkorgane” 

find beim Wenjen und den höheren Säugethieren duch 

Flehfig (1894) diejenigen Theile der Großhirnrinde nad- 

gewiefen, welde zifchen den vier inneren Sinnesherden liegen 

(vergl. Kapitel 10 und 11). 

Spradje. Der höhere Grad von Entwieelung der Begriffe, 

von Verftand und Vernunft, weldjer den Menjchen jo hoc über 

die Thiere erhebt, ift eng verfnüpft mit der Ausbildung feiner 

Sprade. Aber aud) hier, wie Dort, ift eine lange Stufenleiter 

der Entwidelung nachweisbar, welche ununterbrochen von den 

niederften zu den hödjiten Bildungzftufen hinaufführt. Sprade 

ift ebenfo wenig als Vernunft ein ausfhließliches Eigenthum 

de8 Menihen. Vielmehr ift Spradhe im weiteren Sinne ein 

gemeinfamer Vorzug aller höheren jocialen Thiere, minbdeften 

aller Glieverthiere und Wirbelthiere, welhe in Gejellihaften 
10 

Haedet, BWeiträtäfel.
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und Heerden vereinigt Ieben; fie ift ihnen nothwendig zur Ber- 
fändigung, zur Mittheilung ihrer Vorftellungen. Diefe fann nun 
entweder duch Berührung oder durch Zeichengebung gejchehen, 
oder Durch Töne, welche beftimmte Begriffe bezeichnen. Auch der 
Gefang der Singvögel und der fingenden Menfcenaffen (Hylo- 
bates) gehört zur Zautfprache, ebenfo wie da3 Bellen der Hunde 
und das Wiehern der Pferde; ferner das Birpen der Grillen 
und das Gefchrei der Cifaden. Aber nur beim Menfhen bat 
fih jene artifulirte VBegriffsfprade entwidelt, welde 
feine Vernunft zu fo viel höheren Leiftungen befähigt. Die 
vergleihende Spradforfhung, eine der intereffanteften 
in unferem Jahrhundert entftandenen Wiffenfchaften, hat gezeigt, 
wie die zahlreichen hodentwidelten Sprachen ber verfehiedenen 
Völker fih aus menigen einfachen Uxfprachen langjaın und 
allmähli entwidelt haben (Wilhelm Humboldt, Bopp, 
Shleider, Steinthalu. N). Snsbefondere hat Auguft 
Shleider*) in Jena gezeigt, daß die Hiftorifche Entwidelung 
der Sprachen nad denjelben phylogenetifchen Gefegen erfolgt, 
wie biejenige anderer phyfiologifer Thätigfeiten und ihrer 
Organe. Romanes bat (1893) diefen Nachweis weiter aus- 
geführt und überzeugend bargethan, daß auch die Sprade de3 
Denjhen nur dem Grade der Entwidelung nah, niit dem 
Veen und der Art nad von derjenigen der höheren Thiere 
verjchteden ift. 

Sfala der Gemüthsbewegungen oder Affefte. Die wichtige 
Gruppe von Seelenthätigfeiten, welche wir unter dem Begriffe 
„Semüth“ zufammenfaffen, fpielt eine große Rolle ebenfo in 
ber theoretifhen wie in ber praftifden Bernunftlehre, Für 
unfere Betrachtungsweie find fie deßhalb befonderz wichtig, weil 

. *) Auguft Schleier, Die Darwin’fche Theorie und die Sprad: 
wiflenihaft (Weimar 1863); Weber die Bedeutung der Sprade für die 
Naturgefhichte des Menfchen (Meimar 1865).



VI. Stufenleiter des Gemüthes. 147 

hier der Direfte Bufammenhang der Gehienfunktion mit anderen 

phyfiologiidhen Funktionen (Herziählag, Sinnesthätigfeit, Mußfel- 

bewegung) unmittelbar einleuchtet; Dadurch wird hier bejonders 

908 Midernatürlihe und Unhaltbare jener Philofophie Far, 

melde die Piyhologie principiell von ber Phyfiologie trennen 

wil. Alle die zahlreichen Aeukerungen de Gemüthslebens, 

welche wir beim Menjchen finden, fommen auf) bei den höheren 

Thieren vor (befomders hei den Menfhenaffen und Hunden); 

fo verjäjiebenartig fie aud) entwidelt find, To Yaffen fi doch alle 

wieder auf die beiden Elementar-Zunftionen der PiYy de 

zurüdführen, auf Empfindung und Bewegung, und auf deren 

Berbindung im Nefler und in der Borftellung. Zum Gebiete 

der Empfindung im weiteren Sinne gehört das Gefühl von 

Zuft und Unluft, weldes das Gemüth beftimmt, und ebenjo 

gehört auf der anderen Seite zum Gebiete der Bewegung die 

entiprehende Zuneigung und Abneigung („Liebe und 

Haß“), das Streben nad) Erlangen der Zuft und nad Vermeiden 

der Unkuft. „Anziehung und Abftoßung” eriöheinen hier zugleich 

als die Urquelle des Willen?, jenes hochwichtigen Seelen- 

Elementes, welches den Charakter de3 Individuums beftimmt. 

Die Leidenjhaften, welde eine fo große Rolle im höheren 

Seelenleben de Menjchen fpielen, find nur Steigerungen det 

„Gemüthsbewegungen” und Affekte. Daß auch dieje den Menjhen 

und Thieren gemeinfam find, hat Romanes neuerdings ein- 

leuchtend gezeigt. Auf der tiefften Stufe de3 organischen Lebens 

{&hon finden wir bei allen Protiften jene elementaren Gefühle 

von Luft und Unluft, melde fi in ihren fogenannten Tro- 

pismen äußern, in dem Streben nad) Gicht oder Dunkel- 

heit, nah Wärme oder Kälte, in dem verjchiedenen Verhalten 

gegen pofitive und negative Elektricität. Auf der höchften Stufe 

de3 Seelenlebens dagegen treffen wir beim Kulturmenfchen jene 

feinften Gefühlstöne und Abftufungen von Entzüden und Abicheu, 
10*
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von Liebe und Haß, welche die Triebfedern der Kulturgefchichte 

und die unerfhöpflihe Fundgrube der Poefie find. Und doch 

verbindet eine zufammenhängende Kette von allen denkbaren 

Uebergangaitufen jene primitioften Urzuftände des Gemüths im 

Piyhoplasma der einzelligen Protiften mit diefen höchften 

Entwidelungsformen der Leidenichaft beim Menfchen, welche fi) 

in den Ganglienzellen der Großhirnrinde abfpielen. Daß au 

diefe legteren den phyfifalifchen Gefegen abfolut unterworfen 

find, hat fchon der große Spinoza in feiner berühmten 

„StatiE der Gemüthsbewegungen” dargethan. 

Stala des Willens. Der Begriff des Willens unter- 

Tiegt gfeih anderen piyhologifchen Grundbegriffen (gleich den 

Begriffen von Vorftellung, Seele, Geift u. f. mw.) den ver- 

Ichiedenjten Deutungen und Definitionen. Bald wird der Wille 

im weitejten Sinne al3 Fosmologifches Attribut betradhtet: 

„die Welt als Wille und Borftellung” (Schopenhauer), 

bald im engften Sinne als ein anthropologijhes Attribut, 

al3 eine ausschließliche Eigenjchaft des Vlenjchen; Iebteres 

gilt 3. ©. für Descartes, für welden die Thiere willenlofe 

und empfindungslofe Pafhinen find. Im gewöhnlichen Sprad)- 

gebraud) wird der Wille von der Erfeheinung der willfürlichen 

Bewegung abgeleitet und fomit als eine Seelenthätigfeit der 

meiften Thiere betrachtet. Wenn wir den Willen im Lichte der 

vergleihenden Phyfiologie und Entwidelungsgefhichte unter: 

fuchen, jo fommen wir — ebenfo wie bei der Empfindung — 

zur Meberzeugung, daß er eine allgemeine Eigenfchaft des 

lebenden Piyhoplasma if. Die automatifchen Bewegungen 

fowohl- al3 die Neflerbemegungen, die wir jhhon bei den 

einzelligen PBrotiften allgemein beobachten, erjheinen ung als 

die Folge von Strebungen, welde mit dem Begriffe des 

Lebens feldft untrennbar verknüpft find. Auch bei den Pflanzen 

und ben nieberften Thieren erfcheinen die Strebungen oder
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Tropismen als das Gefammtrefultat der Strebungen aller 

einzelnen vereinigten Bellen. 

Erft wenn da3 „preizellige Keflerorgan” Ti entwidelt 

(S. 134), wenn zwijchen Die fenfible Sinnegzelle und Die 

motorifhe Muzsfelzelle die feloftftändige dritte Zelle einge 

{haltet wird, Die „Eeelenzelle oder Ganglienzelle”, Fönnen wir 

diefe als ein felbftftändiges Glementar-Drgan des Willens 

anerkennen. Der Mille bleibt aber bier, bei den nieberen 

Thieren, meiften® nod) ‚unbewußt. Ext wenn fih bei den 

höheren Thieren da3 Bemußtfein entwidelt, als fubjeftive 

Spiegelung der objektiven inneren Vorgänge im Nenroplasma 

der Seelenzellen, erreicht der Wille jene Höchfte Stufe, welde 

ihn qualitativ dem menjchlichen Willen gleiitellt, und für den 

man im gewöhnlichen Sprachgebrauh das Prädikat der 

„greiheit” in Anfprudd nimmt. Seine freie Entfaltung und 

Wirkung erjeheint um fo impofanter, je mehr fich mit der freien 

und fchnellen Ortsbewegung das Muskeliyftem und die Sinned- 

organe entwideln und in Korrelation damit die Denkorgane 

des Gehirns. 

MWillensfreiheit. Das Problem von der Freiheit de3 

menjhligen Willens ijt unter allen Melträthjeln dasjenige, 

welches den denfenden Menjhen von jeher am meilten be= 

jhäftigt bat, und zwar beßhald, weil fih hier mit dem 

hohen philofophiicen Sntereffe der Frage zugleich die wichtigiten 

Folgerungen für die praftiihe Philofophie verfnüpfen, für die 

Moral, die Erziehung, die Rechtspflege u. |. 1- €. du Boi3- 

Keymond, welcher dasielbe als dag fiebente und lehte unter 

feinen „Neben Welträthieln” behandelt, jagt daher von dem 

Problem der MWillensfreiheit mit Recht: „seen berührend, 

ideinbar Jedem zugänglich, innig verflohten mit den Grund» 

bedingungen ber menjhlichen Gefellihaft, auf das Tieffte ein- 

greifend in die veligiöfen Meberzeugungen, hat dieje Frage in 

,
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der Geiftes- und Kulturgefhichte eine Rolle von unermeßlicher 
Wichtigkeit gefpielt, und in ihrer Behandlung Spiegeln fi die 
Entwidelungsftadien des Menjchengeiftes deutlich ab. — Vielleicht 
giebt e3  Teinen Gegenftand menfchlichen Kachdenfens, über 
welhen längere Reihen nie mehr aufgefchlagener Folianten im 
Staube der Bibliothefen modern.” — Diefe Wichtigfeit der 
Frage tritt au darin ar zu Tage, daß Kant die Ueber- 
zeugung von der „Willensfreiheit” unmittelbar neben diejenige 
von der „Unfterblichkeit der Seele” und neben den „Glauben 
an Gott” ftellte. Er bezeichnete diefe drei großen Fragen als 
die drei unentbehrliden „Boftulate der praftifhen Ber- 
nunft“, nahdem er früher Kar dargelegt hatte, daß die 
Realität derjelben im Lichte der reinen Vernunft nit zu 
beweifen ift! 

Das Merfwürdigfte in dem großartigen und hödjft ver- 
worrenen Streite über die Willenzfreiheit ift vielleicht die That- 
Tahe, daß diefelbe theoretiih nicht nur von höchft Eritifchen 
Philofophen, fondern au) von den ertremften Gegenfäßen ver- 
neint und trogdem von den meiften Menfchen als Telbftverftändlich 
no heute bejaht wird. Hervorragende Lehrer der Hriftlihen 
Kirche, wie der Kirchenvater Auguftin und der Neformator 
Calvin, leugnen die Willensfreiheit ebenfo beftimmt wie die 
befannteften Führer des reinen Materialismus, wie Holbad 
im adtzehnten und Büchner im neunzehnten Sahrhundert. Die 
Kriitlihen Theologen verneinen fie, weil fie mit ihrem feften 

Glauben an die Allmadht Gottes und die Prädeftination un- 
vereinbar ift; Gott, der Allmächtige und Allwiffende, fah und 

wollte Alles von Ewigfeit voraus; alfo beftimmte er auch) das 

Handeln der Menfhen. Wenn der Men nah freiem Willen 

handelte, anders, als e3 Gott vorausbeflimmt hatte, fo wäre 

Gott nit almähtig und allwiffend geweien. In bemfelben 
Sinne war auch Leibniz umbedingter Determinifl. Pie
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moniftiiden Naturforfcher deg vorigen Sahrhunderts, Allen 

voran Zaplace, vertheidigten den Determinismus wieder auf 

Grund ihrer einheitlichen mehanifhen Weltanjhauung. 

Der geidaltige Kampf zwifchen den Determiniften und 

Indeterminiiten, zwijchen den Gegnern und den Anhängern 

der Willenzfreiheit, ift heute, nach mehr als zwei Sahrtaufenden, 

endgültig zu Gunften der erfteren entjchieden. Der menfhlidhe 

Mille ift ebenfo wenig frei als derjenige der höheren Thiere, 

von welddem er fi nur dem Grade, nicht der Art nach unter 

fcheidet. Während noch im vorigen Sahrhundert das Dogma 

von der Willenzfreiheit wejentlic) mit allgemeinen, philofophiigen 

und Eosmologifhen Gründen beitritten wurde, hat und dagegen 

unfer 19. Jahrhundert ganz andere Waffen zu deffen befinitiver 

Piverlegung geichenkt, Die gewaltigen Waffen, welde wir dem 

Hrfenal der vergleigenden Phyfiologie und Ent- 

widelungsgeidiäte verdanken. Wir wiffen jeßt, daß jeder 

MWilleng-Aft ebenjo dur) Die DOrganijation de8 vollenden Indi- 

viduums beftimmt und ebenfo von den jeweiligen Bedingungen 

der umgebenden Außenwelt abhängig ift wie jede andere Seelen- 

thätigfeit. Der Charakter des Strebens ift von vornherein 

duch die Vererbung von Eltern und Voreltern bedingt; der 

Entfhluß zum  jedesmaligen Handeln wird dur) die An: 

paffung an die momentanen Umftände gegeben, wobei das 

ftärffte Motiv den Ausichlag giebt, entfprehend den Gejeben, 

melde die Statik der Gemüthgbewegungen beftinunen. Die 

Dntogenie lehrt uns die individuelle Entwidelung des 

Willens beim Kinde verftehen, die Phylogenie aber die hilto- 

rifhe Ausbildung des Fillens innerhalb der Reihe unjerer 

Bertebraten-Ahnen. 

 



Ueberficht über die Hauptfiufen in der Entwikelung 

des Seelenlebens, 
  

Fünf pipchologifche Gruppen der 
organischen Welt. 

V.Der Menih, die Höheren | 
Wirbelthiere, Gliederthiere 
und Meichthiere. 

IV.Niedere Wirbelthiere, die 
Mehrzahl der wirbelfofen 
Thiere (?). 

III. Niederfte wirbellofe Thiere 
Polypen, Spongien). Die 
meiften Pflanzen. 

I.Coenobien von PBeotiften: 
Bellvereine von Protozoen 
(Carchesium) und Proto- 
phyten (Volvox), 

1. Einzellige Protiften: Soli- 
täre Protogoen und Proto- 
phyten. 

Fünf Bildungsitufen der 

Eeelen-Drgane, 

V.Rervenfyften mit höchit ent- 
wideltem  Gentralorgan: 
Reuropfyehemit Bewußtfein. 

IV.Nervenfyftem mit einfachem 
Centralorgan: Neuropfyche 
ohne Bemwußtfein. 

III. Rervenfyftem fehlt. Viel- 
zellige Gemebefeele. Hifto- 
piyhe ohne Bewußtfein. 

H.Biyhoplasma zufammen- 
gejeßt. Gefellige Zelljeele, 
Cytopsyche socialis. 

1. Biyoplasma einfad. Ein- 
jame Zellfeele, Cytopsyche 
solitaria.



Achtes Kapitel. 

Keimesgefrhichte der Seele. 

Moniftifche Studien über ontogenetifche Piychologie. Entwide- 

lung des Seelenlebens im individuellen Seben der Perfon. 

„Die merfwirdigen Thatfachen ber Befrud- 

tung find von hödjftem Interefje für die Piygo= 

fogie, insbeiondere für die Lehre von ber Bells 

jeele, al3 deren naturgemäßes Fundament. Denn 

die wichtigen Vorgänge der Empfängniß (beiwelden 

Die männliche Sperinazelle mit der weiblichen Eizelle 

zur Bildung einer neuen Zelle verjehmilzt) fönnen 

nur dann verftanden und erklärt werden, wenn 

wir diefen beiden Gejhlecät3jellen eine Art nieberer 

Seelenthätigfeit zujgreiben. Beide empfinden 

gegenfeitig ihre Nähe, beide werben buch einen 

finnligen (wahrigeinlig dem Geruch ver- 

wandten) Trieb zu einander Hingezogen; beide 

bewegen fi auf einander zu und ruhen nit, 

bis fie mit einander verihmelzen. — Die befondere 

Miihung beider elterliher Zelterne bedingt in 

jedem NKinde deijen individuellen, piggiigen 

Sharalter.” 
Anthropogenie (1891).
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Unsere menschliche Seele — gleihviel, wie man ihr „Wejen" 

auffaßt — unterliegt im Laufe unjeres individuellen Lebens einer 

ftetigen Entwidelung. Diefe ontogenetifde Thatjade ift 

für unfere moniftifde Piyhologie von fundamentafer Bedeutung, 

obwohl die meiften „Biychologen von Fach“ ihr theils nur ge- 

ringe, theils gar Feine Berüdfiätigung fchenen. Wie nun die 

individuelle Entwidelungsgefchichte nah Baer’3 Ausdrud — 

und nach der jet allgemein herrfehenden Weberzeugung der Bio- 

flogen — der „wahre Lichtträger für alle Unterfuhungen über 

organische Körper ift“, jo wird diefelbe au über die wichtigften 

Geheimniffe ihres Seelenlebenz uns erft das wahre Licht ans 

zünden. - 

Obgleih nun diefe „Reimesgeihichte ber Menjhen-Seele” 

äußerft wichtig und intereffant ift, hat fie doch bisher nur in 

{ehe befchränktem Umfange die verdiente Berüdfihtigung ges 

funden. €3 waren biöher fat ausschließlich die Pädagogen, 

welde fi mit einem Theile derfelben befehäftigten; duch ihren 

praftifhen Beruf darauf angewiefen, die Nusbifdung der Seelen- 

thätigfeit beim Kinde zu leiten und zu überwaden, mußten fie 

aud) theoretifches Interefje an den dabei beobaditeten pfychogene- 

tiihen Thatfahen finden. Indeiien ftanden diefe Pädagogen — 

foweit fie überhaupt darüber nadhdahten! — in der Neuzeit wie 

im Altertfum größtentheil3 im Yanne ber herrfejenden dualifti- 

ichen Piyhologie; dagegen waren fie mit den widhtigften That-
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fachen der vergleichenden Piychologie, jowie mit der Drganifation 

und Zunftion des Gehirns meiftens nicht befannt. Außerdem 

aber betrafen ihre Beobachtungen größtentheils erft die Kinder in 

fhulpflihtigem Alter oder in den unmittelbar vorhergehenden 

Lebensjahren. Die merkwürdigen Erfeheinungen, welche die indi- 

viduelle Pfychogenie des Kindes gerade in den eriten Lebenz- 

jahren darbietet, und welche alle denkenden Eltern freudig 

bewundern, wurden faft niemals Gegenftand eingehender willen- 

Taftliher Studien. Hier hat erft Wilhelm Preyer (1881) 

Bahn gebrochen in feiner intereffanten Schrift über „Die Seele 

des Kindes; Beobachtungen über die geiftige Entwidelung des 

Menschen in den erften Lebensjahren“. Indeffen müfjen wir, um 

volle Klarheit zu gewinnen, noch weiter zurüdgehen, biß auf die 

erfte Entftehung der Seele im befruchteten Ei. 

Entjtehung der individuellen Seele, Der Urfprung und 

die erfte Entftehung des menjhlihen Individuums — ebenfo 

unjer3 KRörper3 wie unferer Seele — galt noch im Anfange des 

19. Sahrhundert3 für ein vollfommenes Geheimniß. Allerdings 

hatte der große Gafpargriedrih Wolff fhon 1759 in feiner 

Theoria generationis dag wahre Wejen der embryonalen Entwide- 

fung aufgededt und am der fiheren Hand kritiiher Beobahtung 

gezeigt, daß bei der Entwidelung des Keimes aus dem einfachen 

Ei eine wahre Epigenefis, d. h. eine Reihe der merfwürdigften 

Neubildungs-PBrozefie ftattfinde*). Allein die damalige Phyfio- 

logie, an ihrer Spige der berühmte Albert Haller, Tehnte 

diefe empirifchen, unmittelbar mifroffopifch zu demonftriren- 

den Erfenntniffe rundweg ab und hielt an dem hergebradhten 

Dogma der embryonalen Präformation fell. Nach diefem 

nahın man an, daß im menfhliden Ei — ebenfo wie im Ei 

aller Thiere — der Organismus mit allen feinen Theilen vor- 

*) E. Haedel, Anthropogenie. Vierte Auflage 1891. ©. 23—38.
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gebildet oder präformirt fei; die „Entwidelung“ des Keimes 

beftehe eigentlich nur in einer „Auswidelung” (Evolutio) ber 

eingewidelten Theile. ALS nothwendiger Folgeihluß diejes Jrr- 

thums ergab fi daraus weiterhin die oben erwähnte Einfhad- 

telungs-Theorie (©. 65); da im weiblichen Embryo bereit3 der 

Eieritod vorhanden wäre, mußte man annehmen, daß in deifen 

Eiern wieder fehon die Keime der nächjften Generation ein- 

gejgachtelt vorhanden feien, und fo weiter, in infinitum! Diejem 

Dognia der „Dvuliften“- Schule ftand gegenüber eine andere, 

ebenjo irrthümliche Anfiht, die der „Animalfuliften”; Dieje 

glaubten, daß der eigentliche Keim nicht in der weiblichen Eizelle 

der Mutter, fondern in ber männlichen Spermazelle des Vaters 

Yiege, und daß in diefem „Samenthierhen” (Spermatozoon) die 

Einfhadtelung der Generationg-Reihen zu fuchen Jei. 

Leibniz übertrug Diele Einfhagtelungd-Lehre ganz folge- 

tihtig auch auf die menjchlihe Seele; er leugnete für fie eine 

wahre Entwidelung (Epigenesis) ebenfo wie für den Körper 

und fagte in feinen Theodicee: „So follte id) meinen, daß die 

Seelen, welche eine Tages menfchlide Seelen fein werben, im 

Samen, wie jene von anderen Species, dagemefen find; daß fie 

in den DVoreltern bi3 auf Adam, alfo fjeit dem Anfang der 

Dinge, immer in der Form organifirter Körper eriftirt haben.“ 

Aehnliche Vorftellungen erhielten fid jomwohl in der Biologie wie 

in der Philofophie noch 6i3 in das dritte Decennium unferes 

Sahrhunderts, wo ihnen die Reform der Keimesgefchichte dur) 

Baer den Todesftoß verjegte. Im Gebiete Der Piydologie 

haben fie aber jelbit bi3 auf den heutigen Tag noch vielfad) 

Geltung; fie ftellen nur eine Gruppe unter den vielen jeltfamen, 

myftijgen BVorftellungen dar, welche die Ontogenie der Piyde 

au heute noch aufweift- 

Mythologie des Ceelen-riprungs. Die näheren Auf- 

fchfüffe, welche wir durch die vergleihdende Ethnologie nenerdings
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über die mannigfaltigen Mythen-Bildungen der älteren Rultur- 
Völker jowohl als der heutigen Natur-Völfer gewonnen haben, 
find aud für die Piyhogenie von großem Sntereffe; indefjen 
würde e3 hier viel zu weit führen, wenn wir darauf eingehen 
wollten; wir verweifen darüber auf das trefflihe Werk von 
Adalbert Svoboda: „Beftalten des Glauben?“ (1897). 
Betreffs ihres wiffenfhaftlichen oder poetifhen Gehaltes fönnen- 
die betreffenden pfyhogenetifchen Mythen etwa folgender- 
maßen in fünf Gruppen geordnet werden: I. Mythus der 
Seelen-Wanderung; die Seele lebte früher im Körper eines 
anderen Thieres und ift erft aus diefem in den menfchlichen 
Körper übergetreten; die ägyptifchen Priefter 3. B. behaupteten, 
daß die menfchliche Seele nad dem Tode des Leibes durch) alle 
Thier-Gattungen hindurdhwandere, nad) 3000 Sahren aber wieder 
in einen Menjchenleib zurüdfehre. IL. Mythus der Seelen- 
Einpflanzung; die Seele eriftirte felbftftändig an einem 
anderen Drte, in einer pfychogenetifchen Borrathsfanmer (etwa in 
einer Art von Keimfälaf oder Iatentem 2eben); fie wird von 
einem Bogel (bisweilen als Adler, gewöhnlih als „Klapper- 
for" gedacht) geholt und in den menfchlichen Körper eingefeßt. 
DI. Miythus der Seelen-Schöpfung; der göttlihe Schöpfer, 
als perfönlier „Gott-Vater” gedacht, erfhafft die Seelen, hält 
fie vorräthig — bald in einem Seelenteih (ala „Plankton“ 
lebend), bald an einem Seelenbaum (al3 Früchte einer phanero- 
gamen Pflanze gedaht); der Schöpfer nimmt diefelben heraus 
und jest fie (während des Zeugungs-Aftes) dem menjchlichen 
Keime ein. IV. Moythus der Seelen-Einjhadtelung 
(von Leibniz, vorher erwähnt). V. Mythus der Seelen- 
Theilung (von Rudolf Wagner, 1855, aud von anderen 
Phyfiologen angenommen) *); im Beugungs-Afte fpaltet fi ein 

*) Bergl. Car! Vogt, Köhlerglaube und Diffenigaft. 1855.
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Theil von beiden (immateriellen!) Seelen ab, die den Körper 

der beiden Eopulirenden Eltern bewohnen; der mütterliche Seelen- 

feim reitet auf der Eizelle, der väterliche auf dem beweglichen 

Samenthierhen; indem biefe beiden Reimzellen verjchmelgen, 

wachfen auch die beiden fie begleitenden Seelen zur Bildung 

einer neuen immateriellen Seele zufammen. 

Phyfiologie des Seelen-Mrfprungs. Obwohl die an- 

geführten Dieätungen über die Entftehung der einzelnen Menfchen- 

Seele heute noch jehr weite Verbreitung und Anerfennung befigen, 

ift dennod ihr rein mythologifcher Charakter jeßt fiher nadj- 

gewiejen. Die bodinterefjanten und bemwunderungswürdigen 

Unterfugungen, welche im Laufe der legten 25 Jahre über die 

feineren Vorgänge bei der Befruchtung und Keimung des Cie3 

ausgeführt worden find, haben ergeben, daß dieje myfteriöjen 

Erjeheinungen fämmtlid in das Gebiet der Zellen-Phyfio- 

Iogie gehören (vergl. oben ©. 55). Sowohl die weibliche 

KReim-Anlage, das Ei, al der männliche Befruchtungs-Körper, 

da3 Spermium oder Samen-Element, find einfade Zellen. 

Dieje Iebendigen Zellen befigen eine Summe von phyfiologifchen 

Eigenjhaften, welde wir unter dem Begriff der Zellfeele 

zufammenfaffen, ebenjo wie bei den permanent einzelligen Protiften 

(vergl. ©. 56). Beiderlei Gejäjlehtszellen befigen das Vermögen 

der Bewegung und Empfindung. Die jugendliche Eizelle oder 

903 „Ur-Ei” bewegt fi nach Art einer Amöbe; die jehr Fleinen 

Samenförperchen oder Spermien, von welhen Millionen in jedem 

Tropfen des jchleimartigen männlichen Samens (Sperma) fig 

finden, find Geißelzelfen und bewegen fich mittelft ihrer fchwingen- 

den Geißel ebenjo Iebhaft jehrwimmend im Sperma umber wie 

gewöhnliche Geißel-Infuforien (Flagellaten). 

Wenn nun die beiderlei Zellen in Folge der Begattung 

zufammentreffen, oder wenn fie durch fünftliche Befruchtung G- DB. 

bei Fifhen) in Berührung gebracht werden, ziehen fie fich gegen-
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feitig an und legen fi feit an einander. Die Urfadhe diejer 

celularen Attraktion ift eine hemifche, dem Geruche oder Ge- 

 Tcohmadde verwandte Sinnes-Thätigkeit des Plasma, die wir als 

 „erotifhen Chemotropismus" bezeichnen; man fan fie 

auch geradezu (jowohl im Sinne der Chemie als im Sinne 

der Roman-Liebe) „Zellen - Wahlverwandtfhaft”" oder „jeruelle 

Zellenliebe“ nennen. Zahlreiche Geibelzellen des Sperma 

fhwimmen auf die ruhige Eizelle lebhaft hin und verfuchen in 

deren Körper einzubringen. Wie Hertmwig (1875) gezeigt hat, 

gelingt e8 aber normaler Weife nur einem einzigen glüdlichen 

Bewerber, da8 erjehnte Ziel wirklich zu erreichen. Sobald fi 

diefes bevorzugte „Samenthieren” mit feinem „Kopfe" (. B. 

dem Bellenfern) in den Leib der Eizelle eingebohrt hat, wird 

von der Eizelle eine dünne Schleimfchicht abgejondert, welche 

das Eindringen anderer männlicher Zellen verhindert. Nur wenn 

Hertwig durch niedere Temperatur die Eizelle in Kälte-Starre 

verfeßte oder fie durch narkotifhe Mittel (Chloroform, Mor: 

phium, Nikotin) betäubte, unterblieb die Bildung diefer Schuß- 

Hülle; dann trat „Ueberfruhtung oder Bolyfjpermie ein, 

und zahlreiche Samenfäden bohrten fi in den Leib der bemußt- 

Iofen Zelle ein (Anthropogenie ©. 147). Dieje merkwürdige 

Thatfache bezeugte ebenfo einen niederen Grad von „cellu- 

farem Inftint” (oder mindeftens von jpecififcher, finnlicher, 

lebhafter Empfindung) in den beiderlei Geihlehtszellen wie 

die wichtigen Vorgänge, die gleich darauf fi in ihrem Sinnern 

abfpielen. Die beiderlei Zellenferne, der weibliche Eifern und 

der männliche Spermafern, ziehen fi) gegenfeitig an, nähern 

fi und verfehmelzen bei der Berührung vollftändig mit einander. 

So ift denn aus der befruchteten Eizelle jene wichtige neue Belle 

entftanden, welde wir Stammzelle (Cytula) nennen, und 

aus deren wiederholter Theilung der ganze vielzellige Organismus 

hervorgeht.
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Die pighologifhen Erfenntnifie, welde fih aus diefen 

merkwürdigen, erft in den legten 25 Jahren fiher beobachteten 

Thatjahen der Befruchtung ergeben, find überaus widtig und 

bisher nicht entfernt in ihrer allgemeinen Bereutung gewürdigt. 

Wir faflen die wefentlichften Folgerungen in folgenden fünf 

Säßen zufammen: I. Jedes menjhlihe Individuum ift, mie 

jedes andere höhere Thier, im Beginne feiner Erxiftenz eine ein- 

fache Zelle. II. Diefe Stammzelle (Cytula) entiteht überall auf 

diejelbe Weife, dur Verfcämelzung oder Kopulation von zwei 

getrennten Zellen verj'hiedenen Urjprungs, der meiblichen Ei- 

zelle (Ovulum) und der männlichen Spermazelle (Spermium). 

IT. Beide Gefchlechtszellen befigen eine verfhiedene „gellfeele”, 

d. h. beide find durch eine befondere Form von Empfindung und 

von Bewegung ausgezeiänet. IV. In dem Momente der Be- 

frucitung oder Empfängniß verjchmelzen nit nur die Plasma- 

förper ber beiden Gefchlechtszellen und ihre Kerne, fondern au 

bie „Seelen“ derielben; d. . die Spannfräfte, melde in beiden 

enthalten und an die Materie des Plasma untrennbar gebunden 

find, vereinigen fi) zur Bildung einer neuen Spannfraft, des 

„Seelenkeimes" der neugebildeten Stammzelle. V. Daher befitt 

jede Perfon Ieibliche und geiftige Eigenf&haften von beiden Eltern; 

durch Vererbung überträgt der Kern der Eizelle einen Theil der 

mütterlihen, der Kern der Spermazelle einen Theil der väter 

lichen Eigenfdaften. 

Durch dieje empirifd) erfannten Erfeinungen der Konception 

wird ferner die hödjft wichtige Thatfache feftgeftellt, daß jeder 

Menich wie jedes andere Thier einen Beginn der indivi- 

duellen Eriftenz hat; die völlige Kopulation der beiden 

feruellen Zellferne bezeichnet haarjcharf den Augenblid, in welchem 

nit nur der Körper der neuen Stammzelle entfteht, jondern 

auch ihre „Seele". Durch diefe Thatjache allein ion wird der 

alte Mythus von der Unfterblifeit der Seele widerlegt, 

Haedel, Belträtäiel. 11 
i ; Ir A ,
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auf den wir fpäter zurüdfommen. Ferner wird dadurd) der noch 

fehr verbreitete Aberglaube widerlegt, daß der Menjh feine 

individuelle Eriftenz der „Gnade des Liebenden Gottes“ verdankt. 

Die Urfache derfelben beruht vielmehr einzig und allein auf dem 

„&ro3“ feiner beiden Eltern, auf jenem mädtigen, allen viel- 

zelligen Thieren und Pflanzen gemeinjamen Gejhledhtstriebe, 

welcher zu deren Begattung führt. Das Wejentlihe bei diefem 

phyfiologishen Proceffe ift aber nicht, wie man früher annahm, 

die „Umarmung“ oder die damit verknüpften Liebesfpiele, jon- 

dern einzig und allein die Einführung des männliden Sperma 

in die weiblichen Gejchlehtz-Ranäle. Nur dadurd wird e3 bei 

den landbewohnenden Thieren möglih, daß der befruchtende 

Samen mit der abgelöften Eizelle zufammenfommt (was beim 

Menfhen gewöhnlich innerhalb des Uterus gejchieht). Bei nie- 

deren, : wafferbewohnenden Thieren (4. B. Fiihen, Mufheln, 

Medufen) werden beiberlei reife Gejchlechts-Produfte einfach in 

das Waffer entleert, und hier bleibt ihr Zufammentreffen dem 

Zufall überlaffen; dann fehlt eine eigentliche VBegattung, und 

damit zugleich fallen jene zufammengefegten pfyhifhen Funktionen 

de3 „Liebeslebens“ hinweg, die bei höheren Thieren eine jo große 

Rolle fpielen. Daher fehlen auch allen niederen, nicht fopuliren- 

den Thieren jene interefjanten Organe, die, Darwin als 

„lefundäre Serual-Charaftere“ bezeichnet hat, die Produkte der 

gefchlehtlichen Zuhtwahl: der Bart des Mannes, da3 Geweih 

des Hirfches, das pracdhtoolle Gefieder der Paradiesvögel und 

vieler Hühner-Nögel, fowie viele andere Auszeichnungen der 

Männchen, welde den Weibchen fehlen. 

Bererbung der Seele. Unter den angeführten Folge- 

Tchlüffen der Konceptiong-Phyfiologie it für die Piycho- 

logie ganz befonders widtig die Vererbung der Seelen- 

Dialitäten von beiden Eltern. Daß jedes Kind bejon- 

vere Eigenthümlichfeiten de3 Charakters, Temperament, Talent,
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Sinnesfhärfe, Willens-Energie von beiden Eltern erbt, ift 

allgemein befannt. Ebenfo befannt ift die Thatfadhe, daß oft 

(oder eigentlih allgemein!) auch pighiihe Eigenfchaften von 

heiderlei Großeltern durch Bererbung übertragen werden; ja, 

häufig ftimmt in einzelnen Beziehungen der Menfch mehr mit 

den Großeltern al3 mit den Eltern überein, und das gilt ebenfo 

von geiftigen wie von förperlichen Eigenthümlichfeiten. Alle die 

merkwürdigen Gejeße der Vererbung, weldhe ih zuerit 

(1866) in der Generellen Morphologie formulirt und in der 

Natürliden Schöpfungsgeigichte populär behandelt habe, befigen 

ebenfo allgemeine Gültigfeit für die bejonderen Erfeheinungen der 

Seelenthätigfeit wie der Körperbildung; ja, fie treten uns häufig 

an der erfteren noch viel auffalender und Flarer entgegen als 

an der legteren. 

Nun ift ja an fi das große Gebiet der Vererbung, für 

deffen ungeheuere Bedeutung ung erft Darwin (1859) da3 

wiffenfehaftlihe Berftändniß eröffnet hat, rei) an dunfeln 

Käthfeln und phyfiologiichen Schwierigkeiten; wir dürfen nicht 

beanfpruchen, daß uns jChon jest, nad) 40 Sahren, alle Seiten 

desfelben Har vor Augen liegen. Aber jo viel haben wir doch 

Ihon ficher gewonnen, daß wir die Vererbung als eine 

phyfiologijhe Funktion de Organismus betrachten, Die 

mit der Thätigfeit feiner Fortpflanzung unmittelbar verfnüpft 

ift; und wie alle anderen Zebensthätigfeiten müffen wir aud) 

diefe fhließlih auf phyfikaliihe und Hemifhe Proceffe, auf 

Mechanik des Plasma zurüdführen. Nun Fennen wir aber 

jegt den Vorgang der Befruchtung jelbft genau; wir willen, daß 

dabei ebenfo der Spermafern die väterlichen, wie der Eifern die 

mütterlichen Eigenichaften auf die neugebildete Stammzelle über- 

trägt. Die Vermifung beider Zellferne ift das eigentliche Haupt: 

moment der Vererbung; durch fie werben ebenfo die individuellen 

EigenjhHaften der Seele wie des Reibes auf das neugebildete 
11*
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Smdividuum übertragen. Diefen ontogenetifchen Thatfadhen fteht 

die dualiftiiche und myftifche Pfychologie der noch heute herrjchen- 

den Schulen rathlos gegenüber, während fie fi dur unfere 

moniftiihe Piychogenie in einfachfter Weife erklären. 

Seelenmiihung (piyhiihe Amphigonie). Die phyfio- 

Iogifche Thatfahhe, auf melde e3 für die richtige Beurtheilung 

der individuellen Pfyhogenie vor Allem ankommt, ift die Kon- 

tinuität der Piyhe in der Generations-Neihe. Wenn im 

Konceptionz- Momente auch thatfählich ein neues Jndividuum 

entfteht, jo ift dazfelbe Doch weder Hinfichtlich feiner geiftigen 

no leiblichen Qualität eine unabhängige Neubildung, fondern 

lediglich das Produkt aus der Verfchmelzung der beiden elter- 

Yihen Kaktoren, der mütterlihen Eizelle und der väterlichen 

Spermazelle. Die Zellfeelen diefer beiden Gejchlechtäzellen ver- 

fhmelzen im Befruitungs-Afte ebenfo volljtändig zur Bildung 

einer neuen Zelljeele, wie die beiden Bellferne, welche die 

materiellen Träger diefer pfyhiden Spannfräfte find, zu einem 

neuen Zellkern fi verbinden. Da wir nun fehen, daß die 

Sndividuen einer und derjelben Art — ja felbft die Gejhwifter, 

die von einem gemeinfamen Eltern-Baare abftanmen — ftet3 

gewiffe, wenn auch geringfügige Unterjchiede zeigen, Jo müffen 

wir annehmen, daß folde au jhon in der hemifchen Plasına- 

Konftitution.. der Fopulirenden Keimzellen felbft vorhanden find 

(Gefeß der individuellen Variation, Natürl. Schöpfgsg. ©. 215). 

Aus Diefen Thatfachen allein fchon Täßt fih die unendliche 

Mannichfaltigkeit der individuellen Seelen- und Form-Erjchei- 

nungen in der organifchen Natur begreifen. sn extremer, aber 

einfeitiger Konjequenz ergiebt fih daraus die Auffafjung von 

Weismann, welder die Amphimiris, die Mifhung des 

Keimplasma bei der gefehlechtlihen Zeugung, fogar als die all- 

gemeine und augsfchließliche Urfache der individuellen Variabilität 

betratet. Diefe erflufive Auffaffung, die mit feiner Theorie 
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von der Kontinuität des Keimplasma zufammenhängt, it nad) 

meiner Anfiht übertrieben; vielmehr halte id an der UWeber- 

zeugung feft, daß die mächtigen Gefege der progreffiven 

Vererbung und der damit verknüpften funttionellen 

Anpafjjung ebenfo für die Seele wie für den Leib gelten. 

Die neuen Eigenjhaften, melde das Individuum während jeines 

Lebens erworben hat, Tönnen theilweife auf die molekulare 

Zufammenjegung des Keimplasma in der Eizelle und Samen- 

zelle zurüdwirfen und können jo durd) Bererbung unter gewiffen 

Bedingungen (natürlih nur als Tatente Spannkräfte) auf Die 

nädhjfte Generation übertragen werben. _ 

Biychologifher Mtavismus. Wenn bei der Geelen- 

Miihung im Augenblide der Empfängniß zunähft aud nur 

die Spannfräfte der beiden Eltern-Seelen mittelft Berfämelzung 

der beiden erotifhen Zellferne erblich übertragen werden, jo kann 

damit doch zugleih der erblidhe piyeiiche Einfluß älterer, oft 

weit zurückfiegender Generationen mit fortgepflanzt werden. 

Denn auch die Gefege der latenten Vererbung oder de 

Atavismus gelten ebenfo für die Piyhe wie für die ana- 

tomijche Drganifation. Die merkwürdigen Erfeheinungen diejes 

„Rüdihlags" begegnen ung in jehr einfader und lehr- 

reicher Form beim „Generationswechfel“ der Polypen und Mes 

dufen. Hier wechieln regelmäßig zwei ehr verjchiedene Gene- 

tationen fo mit einander ab, daß die erfte der dritten, fünften 

u. j. w. gleich ift, dagegen Die zweite (von jenen jehr verjhiedene) 

der vierten, jedgften u. |. w. Natürl. Schöpigsg- ©. 185). Beim 

Menjhen wie bei den höheren Thieren und Pflanzen, wo in 

Folge Fontinuirliher Vererbung jede Generation der anderen 

gleicht, fehlt jener veguläre Generationswedjel; aber trogdem 

fallen uns aud hier vielfach Erjeinungen des Rüdihlags 

ober Atavismus auf, welche auf dazjelbe Gejek der latenten 

Zererbung zurüdzuführen find.
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Gerade in feineren Zügen des Seelenlebens, im Befige be- 

flimmter fünftlerifcher Talente oder Neigungen, in der Energie 

des Charakters, in der Leidenfchaft des Temperamentes gleichen 

oft hervorragende Menfhen mehr ihren Großeltern al3 den 

Eltern; nit felten tritt auch ein auffälliger Charafterzug her- 

vor, den weder diefe noch jene befaßen, der aber in einem älteren 

Gliede der Ahnenreihe vor langer Zeit fich offenbart hatte. Auch 

in diefen merfwürdigen Atavismen gelten diejelben Vererbungs- 

gefebe für Die Piyche wie für die Phyfiognomie, für die indi- 

viduefle Dualität der Sinnesorgane, der Muskeln, des Sfeletts 

und anderer Körpertheile. YAın auffäligften Fönnen wir diejelben 

in regierenden Dynaftien und in alten Adels-Gejhlechtern ver- 

folgen, deren hervorragende Thätigfeit im Staatsleben zur ge- 

naueren hiftorifchen Darftellung der Individuen in der Generationg- 

Kette Veranlaffung gegeben hat, fo 3. B. bei den Hohenzollern, 

Hohenftaufen, Draniern, Bourbonen u. j. w., und nicht minder 

bei den römischen Gäfaren. 

Das biogenetifche Grundgejeß in der Piuchologie (1866). 

Der Raufal-Nerus der biontifhen (individuellen) und 

der phyletifhen (Hiftorifchen) Entwicdelung, den ih Ion in 

der Generellen Morphologie als oberftes Gejeg an die Spiße 

aller biogenetifhen Unterfuchungen geftellt hatte, befist ebenfo 

allgemeine Geltung für die Pfyhologie wie für die Mor- 

phologie. Die befondere Bedeutung, welche dasfelbe in beiden 

Beziehungen für den Menjchen beanjprucht, habe ich (1874) im 

erften Bortrage meiner Anthropogenie ausgeführt: „Das Grund» 

gejeß der organifhen Entwidelung”. Wie bei allen anderen 

Organismen, jo ift au beim Menjchen „die Keimes- 

gefhihte ein Auszug der Stammesgejhiäte”. Dieje 
gedrängte und abgefürzte Refapitufation ift um jo vollftändiger, 

je mehr durch beftändige Vererbung die urfprünglide Auszug3- 

entwidelung (Palingenesis) beibehalten wird; hingegen wird
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fie um fo unvollfländiger, je mehr durch wechjelnde Anpaffung 

die jpätere Störungsentwidelung (Cenogenesis) eingeführt 

wird Anthropogenie ©. 11, 19). 

dem wir dieje Grundgejeg auf die Entwidelungsgejähichte 

der Seele anwenden, müfjen wir ganz befonderen Nahdrud darauf 

legen, daß ftet3 beide Seiten desjelben Fritiih im Auge zu 

behalten find. Denn beim Menjgen wie bei allen Höheren 

Thieren und Pflanzen haben im Laufe der phyletiicden Jahr- 

Millionen jo beträgtlide Störungen oder Genogenejen fi) 

ausgebildet, Daß dadurh das urjprüngliche, reine Bild der 

Ralingenefe oder deö „Geihichts - Auszuges" ftark getrübt 

und verändert erjcheint. Während einerfeitö durch Die Gejeße 

der gleichzeitlihen und gleihörtlihen Vererbung die palin= 

genetijde Refapitulation erhalten hleibt, wird fie andererfeit3 

durch die Gefege der abgefürzten und vereinfachten Vererbung 

wesentlich cenogenetijch verändert (Nat. Schöpfgsg. S. 190). 

Zunächft ift das deutlich erkennbar in der Keimesgejhichte Der 

Seelen-Drgane, de3 Kerven-Syftems, der Muskeln und GSinne- 

Drgane. Yn ganz gleicher Weife gilt dasjelbe aber aud) von der 

Seelen-Thätigkeit, die untrennbar an die normale Ausbildung 

diefer Organe gebunden it. Die Keimesgejchichte derfelben ift 

heim Menfchen, wie bei allen anderen lebendig gebärenden Thieren, 

{hhon deßhalb ftarf cenogenetifed abgeändert, weil die volle Aus- 

bildung des Keimes hier längere Zeit innerhalb des mütterlichen 

Körpers ftattfindet. Wir mühlen daher als zwei Hauptperioden 

der individuellen Piyhogenie unterfheiden: I. die embryonale 

und IL. die poftembryonale Entwidelungsgefhichte der Seele. 

Embriyonale Piyhogenie. Der menjhlihe Keim oder 

Embryo entwidelt fi normaler Meife im Mutterleibe während 

de8 Zeitraums von neun Monaten (oder 270 Tagen). Während 

diejes Zeitraums ift er vollkommen von der Außenwelt ab- 

geilofien und nicht allein durd) die dide Mustfelmand des
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mütterliden Fruchtbehälters (Uterus) gefhüßt, fondern auch 

durd) die befonderen Fruchthüllen (Embryolemmen), weldhe allen 

drei höheren Mirbelthier-Klaffen gemeinfam zufommen, den Rep- 

tilien, Vögeln und Säugethieren. Bei allen drei Amnioten- 

Klaffen entwideln fi diefe Fruchthüllen (Amnion oder Wafler- 

haut und Serolemma oder jeröfe Haut) genau in derfelben Weife. 

Es find da3 Schug-Einrihtungen, welche von den älteften Rep- 

tilien (Proreptilien), den gemeinfamen Stammformen aller Am 

nioten, exit in der Perm-PVeriode (gegen Ende des palägzoifchen 

Beitalter) erworben wurden, als dDieje höheren Wirbelthiere fich 

an da3 beftändige Landleben und die Luftathmung gewöhnten. 

Shre vorhergehenden Ahnen, die Amphibien der Steinfohlen- 

Periode, lebten ımd athmeten no im Waffer, wie ihre älteren 

Vorfahren, die Fijche. 

Bei diefen. älteren und niederen wafjerbewohnenden Wirbel- 

thieren bejaß die Keimesgefhichte noch in viel höherem Grade 

den palingenetifchen Charakter, wie e8 auch noch bei den meiften 

Fifhen und Amphibien der Gegenwart der Fall if. Die be- 

fannten Kaulguappen, die Larven der Salamander und Fröfche, 

bewahren noch heute in der erften Zeit des freien Wafferlebens 

den Körperbau ihrer Fifh-Ahnen; fie gleihen ihnen auch in der 

Rebensweife, in der Kiemenathmung, in der Funktion ihrer 

Sinnes-Organe und ihrer anderen Seelen-Organe. Erft wenn 

die intereffante Metamorphofe der fehwimmenden Kaulquappen 

eintritt, und wenn fie fih an das Landleben gewöhnen, ver- 

wandelt fih ihr fifdähnlicher Körper in da3 vierfüßige, Frieddende 

Amphibium; an die Stelle der Kiemen-Athmung im Waffer tritt 

die ausfhließlide Luftatimung durd) Lungen, und mit der ver- 

änderten Lebensweije erlangt auch der Seelen-Apparat, Nerven- 

fyftem und Sinnes-Drgane, einen höheren Grad der Augbildung. 

Wenn wir die Piydhogenie der Raulquappen von Anfang bis zu 

Ende vollftändig verfolgen fönnten, würden wir das biogenetifche
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Grundgefeß vielfah auf Die Entrwidelung ihrer Seele anwenden 

können. Denn fie entwideln fi) unmittelbar unter den wechfeln- 

den Bedingungen der Außenwelt und müflen diejen frühzeitig 

ihre Empfindung und Bewegung anpafjen. Die fchwimmende 

Kaulquappe befigt wicht nur die Organifation, fondern auch Die 

Rebensweife des Fiihes und erlangt exrft duch ihre Verwandlung 

diejenige des Frojches. 

Beim Menjen wie bei allen anderen Amnioten ift das 

nicht der Fall; ihr Embryo ift Thon dur den Einihluß in die 

hügenden Eihüllen dem direkten Einfluffe der Außenwelt ganz 

entzogen und jeber Wedjelwirfung mit derjelben entwöhnt. 

Außerdem aber bietet Die befondere Brutpflege ber Amnion- 

tiere ihrem Keime viel günftigere Bedingungen fir cenogenetifhe 

Abkürzung der palingenetifchen Entwidelung. Vor Allem gehört 

dahin die vortvefflihe Ernährung de3 Keims; fie geihieht bei 

den Reptilien, Vögeln und Monotremen (den eierlegenden Säuge- 

thieren) dur den großen gelben Nahrungsdotter, welcher dem 

Ei beigegeben ift, bei Den übrigen Mammalien hingegen (Beutel- 

thieren und Zottenthieren) DUCd das Blut der Mutter, welches 

dur) die Blutgefäße des Dotterfades und der Allantois dem 

Keime zugeführt wird. Zei ven höchftentwidelten Zotten- 

thieren (Placentalia) hat Diele zwedmäßige Ernährungsform 

dur Ausbildung des Mutterfudhens (Placenta) den böchften 

Grad der Volfommenheit erreicht; daher ift der Embryo jhon 

vor der Geburt Hier vollfommen ausgebildet. Seine Seele aber 

befindet fih während diejer ganzen eit im Zuftande bes Keim> 

ichlafes, einem Nuhezuftande, welchen Breyer mit Recht dem 

Winterfoglafe der Thiere verglichen hat, Einen gleichen, lange 

dauernden Schlaf finden wir aud im Ruppenzuftande jener 

Anfeften, welde eine vollfommene Verwandlung durhmaden 

(Schmetterlinge, Immen, Fliegen, Käfer u. f. w.). Hier ift der 

Puppeniälaf, während defjen die wiätigften Umbildungen
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der Organe und Gewebe vor fih gehen, um jo intereffanter, als 

der vorhergehende Zuftand der frei lebenden Larve (Raupe, 

Engerling oder Made) ein jehr entwideltes Seelenleben befikt, 

und als diejes bedeutend unter derjenigen Stufe fteht, welche 

fpäter (nach dem Puppenfchlaf) das vollendete, geflügelte und 

gefhlechtsreife Snfelt zeigt. 

Pojtembrponale Piyhogenie. Die Seelenthätigfeit des 

Menihen durchläuft während feines individuellen Lebens, ebenfo 

mie bei den meiften höheren Thieren, eine Reihe von Entwide- 

lung3-Stufen; al3 die wichtigften derfelben fönnen wir mohl 

folgende fünf Haupt-Abihnitte unterfeheiden: 1. die Eeele des 

Neugeborenen bi3 zum Erwachen des Selbftbemußtjeins und zum 

Erlernen der Spracde, 2. die Seele des Knaben und des Mädchens 

bis zur Pubertät (zum Erwachen des Gejchlechtstriebes), 3. Die 

Seele de3 Zünglings und der Jungfrau bis zum Eintritt der 

fernellen Verbindung (die Periode der „Sdeale”), 4. die Seele 

de3 erwachjenen Mannes und der reifen Frau (Periode der vollen 

Reife und der Familien-Gründung, beim Manne meiftens bis 

ungefähr zum jechzigften, beim Weibe bis zum fünfzigften Qebens- 

jahre, bi3 zum Eintritt der Snvolution), 5. die Seele des Greifes 

und der Greifin (Periode der Rücdbildung). Das Seelenleben 

des Menjchen durchläuft alfo viejelben Entwidelungzftufen der 

auffteigenden Fortbildung, der vollen Reife und der abfteigenven 

KRücdbildung wie jede andere Lebensthätigfeit des Organismuz.
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Mtoniftifche Studien über phylogenetifche Divchologie. 

Entwidelung des Seelenlebens in der thierifhen Ahnen-Reihe 
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„Die phyfologifgen Zunftionen bed Drgas 

nigmus, welde wir unter dem Begriffe der Seelen» 

4hätigfeit — oder kurz der „Seele* — zufammen- 

faffen, werden beim Menihen buch diejelben 

meganifgen (phyfitaliigen und Hemifhen) Pro 

cefie vermittelt wie bei den übrigen Wirbel«- 

thieren. Aug Die Drgane bieier Piyhiichen 

Sunttionen find bier und bort biefelben: bad 

Gehien und Rüdenmarf als Gentralorgane, die 

peripheren Nerven und die Sinnesorgane. Mie 

diefe Seelen-Drgane ih beim Menjden 

langfam und ftufenweife aus den niederen Zu 

jtänden ihrer Bertebraten-Ahnen entwidelt haben, 

To gilt dasjelbe natürlid au von ihren Funts 

tionen, von ber Geele jelsft.” 

Syftematijde Bhylogenie ber Birbels 

thiere (1895).
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Die Defcendenz. Theorie in Rerbindung mit der Anthros 

pologie hat ung überzeugt, daß unfer menjhlicher Drganigmus 

aus einer langen Reihe thierifeher Vorfahren durch allmähliche 

Umbildung im Laufe vieler ahr-Milionen langjam und ftufen- 

weile fi entwidelt hat. Da mir nun das Seelenleben ded 

Menihen von feinen übrigen Rebenzthätigfeiten nicht trennen 

können, vielmehr zu der Meberzeugung von der einheitlichen Ent- 

widelung unjere3 ganzen Körpers und Geiftes gelangt find, fo 

ergiebt fih aud für die moderne moniftifde PBiyhologie 

die Aufgabe, die hiftorifehe Entwidelung der Menfcheneele aus 

der Thierfeele ftufenweife zu verfolgen. Die Löfung diefer Auf- 

gabe verfuht unfere „Stammesgefhichte der Seele” oder die 

Phylogenie der Piyhe; man fann fie aud, als Zweig der 

allgemeinen Seelenfunde, mit dem Namen der phylogene- 

tijhen Piyhologie oder — im Gegenfage zur bion- 

tifhen (individuellen) — als phyletiie Piyhogenie 

bezeichnen. Obgleich diefe neue Miffenjcnaft noch Taum ernftlih 

in Angriff genommen ift, obgleich jelbft ihre Erifteng-Beredtigung 

von den meilten Fad-Piyhologen beftritten wird, müflen wir 

für fie dennoch die allerhöchfte Wichtigkeit und das größte In- 

tereffe in Anfprud nehmen. Denn nad unferer feften Weber- 

zeugung ift fie vor Allem berufen, und da3 große „Welträthiel“ 

vom Wefen und der Entftehung unferer Seele zu löjen.
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Methoden der phhletiihen Piychogenie. Die Mittel 
und Wege, weldhe zu dem weit entfernten, im Nebel der Zukunft 
für Viele no faum erfennbaren Ziele der p bylogenetifchen 
Tiyhologie hinführen follen, find von denjenigen anderer 
flammesgefchichtliher Foriehungen nicht verfhieden. Bor Allem 
ift auch hier die vergleichende Anatomie, Phyfiologie und Onto- 
genie von höchftem Werthe. Aber auch die Paläontologie Yiefert 
ung eine Anzahl von fiheren Stüßpunften; denn die Reihenfolge, 
in welcher die verfteinerten Weberrefte ber Bertebraten - Rlaffen 
nad) einander in den Perioden der organifchen Erdgefhichte auf- 
treten, offenbart uns theilmeife, zugleich mit deren phyletifchen 
Bufammenhang, au die ftufenweife Ausbildung ihrer Seelen- 
thätigfeit. Freilich find wir hier, wie überall bei phylogenetifchen 
Unterfuhungen, zur Bildung zahlreier Hypothejen gezwungen, 
melde die empfindlichen Lüden der empirifchen Stammesurfunden 
ausfüllen; aber dennoch werfen die Ießteren ein fo helles und 
bedeutungsvolles Licht auf die michtigften Abftufungen der ge- 
Thihtlihen Entwidelung, daß wir eine befriedigende Einfiht in 
deren allgemeinen Verlauf gewinnen fünnen. 

Hauptitufen der phhletiihen Piychogenie. Die ver- 
gleihende Piychologie des Menfhen und der höheren Thiere 
läßt un3 zunähft in ven bödften Gruppen der placentalen 
Säugethiere, bei den Herrenthieren (Primates), die wichtigen 
Fortiritte erkennen, dur melde die Menfchen-Seele aus der 
Piyhe der Menfen-Affen (Anthropomorpha) hervorgegangen 
it. Die Phylogenie der Säugethiere und weiterhin der 
niederen Wirbelthiere zeigt uns die lange Reihe der älteren 
Vorfahren der Primaten, welde innerhalb viefes Stammes jeit 
der Silursgeit fi} entwidelt haben. Affe diefe Bertebraten 
flimmen überein in der Struktur und Entwidelung ihres Garalte- 
riftifgen Seelen-Drgans, des Markfrohrs. Daß diefes „Me- 
dullar-Rohr" fih aus einem dorfalen Airoganglion oder
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Sheitelhirn wirbellofer Vorfahren hervorgebilvet hat, lehrt 

ung die vergleichende Anatomie der Wurmthiere oder VBerma- 

lien. Weiter zurücgehend erfahren wir duch Die vergleichende 

Dntogenie, daß diejes einfadje Seelenorgan aus der Zellenihicht 

de8 äußeren Keimblattes, aus dem Gktoderm von Platod arien 

entftanden ift; bei diefen älteften Plattenthieren, die noch fein 

gefonvertes Nerven-Syftem befaßen, wirkt die äußere Hautvede 

als univerfales Sinnes- und Seelen-Organ. Durch die ver- 

gleichende Keimesgefchichte überzeugen wir ung endlich, daß dieje 

einfahften Metazoen dur) Gafteulation aus Blaftäaden ent- 

ftanden find, aus Hohlfugeln, deren Mand eine einfache 

Zellenjchicht bildete, dad Blaftoderm; zugleich lernen wir dur 

diejelde mit Hülfe de3 biogenetifchen Grundgejeßes veritehen, wie 

Diefe PRrotozoen-Gönobien urjprüngli aus einfadhften einzelligen 

Urthieren hervorgegangen find. 

Dur die Tritifche Deutung diefer verfhiedenen Keim 

Hildungen, deren Entftehung aus einander wir unmittelbar dureh) 

mirojfopifhe Beobadtung verfolgen Fünnen, erhalten wir 

mittelft unjeres biogenetifhen Grundgefeges die wiätigften Auf- 

ichlüffe über die Hauptftufen in der Stammesgefhichte unjeres 

Seelenlebens; wir Fünmen deren zunähft acht unterjcheiden: 

1. Einzellige Protozoen mit einfaher Zellieele: Snfufo- 

rien; 2. vielgellige Protozoen mit Gönobial-Geele: Ka- 

tallaften; 3. ältefte Metazoen mit Epithelial-Seele: 

Nlatodarien; 4 wirbellofe Ahnen mit einfadhem Sheitel- 

hirn: Rermalien; 5. jhäpellofe Wirbelthiere mit einfahen 

Markrohr, ohne Gehirn: Afranier; 6. Schävelthiere mit 

Gehirn (au fünf Hienblajen entftanden): Kranioten 

7. Säugethiere mit überwiegend entwidelter Gr oßhirnrinde: 

Placentalien; 8. höhere Menfchen-Affen und Penfchen, mit 

Denkorganen (im Prineipalhien): Anthropomorphen. 

inter viefen adt Haupfitufen in der Stammesgejhichte der
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menfhliden Piyche Laffen fih weiterhin noch eine Anzahl von 
untergeoröneten Entwidelungsftufen mit mehr oder weniger 
Klarheit unterfcheiden. Selbftverftändlich find wir aber bei deren 
Refonftruftion auf diejenigen Tüdenhaften Beugnifje der empirifchen 
Piyhologie angemwiefen, welde uns die vergleichende Anatomie 
und Phyfiologie der gegenwärtigen Fauna an die Hand giebt. 
Da die Schädelthiere der fechften Stufe, und zwar echte Fifche, 
fh Schon im filurifchen Syftem verfteinert finden, find wir zu 
der Annahme gezwungen, daß die fünf vorhergehenden (der Ver- 
fteinerung nit fähigen!) Ahnen-Stufen fih jchon in früherer, 
präfilurifcher Zeit entwidelt haben. 

I Die Zellfeele (Cytopsyche); erfte Hauptftufe der 
phyletifhen Piychogenefis. Die älteften Vorfahren des 
Mengen, wie aller übrigen Thiere, waren einzellige Urthiere 
(Protozoa). Diefe Fundamental-Hypothefe der rationellen Rhylo- 
genie ergiebt fi nad) dem biogenetifhen Grundgejege aus der 
befannten embryologifhen Thatfache, daß jeder Menjch, wie 
jedes andere Metazoon (jedes vielzellige „Gewebethier“), im 
Beginne feiner individuellen Eriftenz eine einfache Zelle ift, die 
„Stammzelle" (Oytula) oder die „befruchtete Eizelle“ (vergl. 
©. 78). Wie diefe Iegtere jhon von Anfang an „bejeelt“ 

war, jo auch jene entipredhende einzellige Stammform, 

welde in der älteften Ahnen-Rteihe des Menfchen duch eine 

Kette von verfehiedenen Protozoen vertreten war. 

Veber die Seelenthätigfeit diefer einzelligen Organismen 

unterrichtet und die vergleichende Phyfiologie der heute no 

lebenden Protiften; jomohl genaue Beobadhtung als finnreiches 

Experiment haben und hier in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 

bundertS ein neues Gebiet voll Höchft intereffanter Erfcheinungen 

eröffnet. Die befte Darftellung derfelben hat 1889 Mar Ber- 

mworn gegeben, in feinen gedanfenreichen, auf eigene originelle
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Berfude geftübten „Biyho-phyfiologifhen Protiften- 

Studien”. Au die wenigen älteren Beobachtungen über 

„das Seelenleben der Protijten” find darin zufammengeftellt. 

Berworn gelangte zu der feften Weberzeugung, daß bei allen 

Protiften die piygifchen Vorgänge nod) unbewußt find, daß 

die Vorgänge der Empfindung und Bewegung hier noch mit den 

moletularen Lebensprocefien im Plasma felbft zufammenfallen, 

und daß ihre legten Urfadjen in den Eigenfhaften der Plasma- 

Moleküle (dev Plaftivule) zu juchen find. „Die piydiichen 

Borgänge im Protiftenreih find daher die Brüde, welche die 

Hemifchen Proceffe in der unorganiichen Natur mit dem Seelen- 

Teben der höcjften Thiere verbindet; fie repräfentiren den Keim 

der höchften pfyhiichen Erjeheinungen bei den Metazoen und dem 

Menfhen.” 

Die forgfältigen Beobachtungen und zahlreichen Experimente 

von Verworn, im Verein mit denjenigen von Wilhelm 

Engelmann, Wilhelm Preyer, Kihard Hertwig 

und anderen neueren Protiften-Forjchern, liefern die bündigen 

Beweife für meine moniftifhe „Theorie der Zeltjeele 

(1866). Geftügt auf eigene langjährige Unterfuhungen von 

verfehievenen Protiften, befonders von Rhizopoden und Snfuforten, 

hatte ich jAhon vor 33 Jahren den Sap aufgeftellt, daß jede 

Iebendige Zelle piyhiiche Eigenichaften befit, und daß aljo aud) 

da8 Seelenleben der vielzelligen Thiere und Pflanzen nichts 

Anderes ift als das Nefultat der piyhiichen Funktionen der 

ihren Leib zufammenfegenden Zellen. Bei den niederen Gruppen 

@. B. Algen und Spongien) find alle Zellen des Körperd 

gleihmäßig (oder mit geringen Unterjehieden) daran betheiligt; 

in den höheren Gruppen dagegen, entjprechend den Gefeßen ber 

Arbeitstheilung, nur ein augerlefener Theil derjelben, Die 

„Seelenzellen”. Die bedeutungsvollen Konjequenzen diefer „Gel- 

Iular-Piyhologie” hatte ich teils 1876 in meiner Schrift 

Haedel, Relträthiel. 12
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über die „Perigenefis der Plaftivule” erörtert, theils 1877 in 

meiner Münchener Rede „über die heutige Entwidelungglehre im 

Berhältniß zur Gefammtmiffenfhaft". Eine mehr populäre Dar- 

ftiellung derjelben enthalten meine beiden Wiener Vorträge (1878) 

„über Urjprung und Entwidelung der Sinneswerkzeuge” und 

„über Zellfeelen und Seelenzellen“ *). 

Die einfahe Zellfeele zeigt übrigens fchon innerhalb de3 

x Protiftenreihes eine lange Reihe von Entwidelungsftufen, von 

ganz einfachen, primitiven bis zu jehr vollfommenen und hohen 

Seelen-Zuftänden. Bei den älteften und einfachiten Protiften ift 

das Vermögen der Empfindung und Bewegung gleichmäßig auf 

das ganze Plasma des homogenen Körperheng vertheilt; bei den 

höheren Formen dagegen fondern fi als phyfiologifche Organe 

derfelben befondere „Zellwerkzeuge” oder Organelle. _Der- 

artige motorische Zelltheile find die Pfeudopodien der Nhizopoden, 

die Zlimmerhaare, Geißeln und Wimpern der Snfuforien. AS 

ein inneres Gentral-Organ des Bellenlehens wird der Zellfern 

betrachtet, welder den älteften und nieberiten Protiften nod) 

fehlt. In phyfiologifh-hemifcher Beziehung ift befonders hervor- 

zuheben, daß die urjprünglichften und älteften Protiften Pla3- 

- modomen waren, mit pflanzlichen Stoffwechfel, aljo Broto- 

phyten oder „Urpflanzen“; aus ihnen entftanden erft fefundär, 

durd) Metafitismuz, die erften Plasmop hagen, mit thierifchem 

- Stoffwehfel, alfo Protozoen oder „Urthiere” **). Diefer 

Metafitismus, die „Umkehrung des Stoffwechjels”, bedeutete 

einen wichtigen pfyologifchen Fortfäritt; denn damit begann 

die Entwidelung jener Harakteriftifchen Vorzüge der „&hierjeele”, 

welche der „Bflanzenfeele” noch fehlen. 

Die höhfte Ausbildung der thierifchen Zelljeele treffen wir 

in der Klaffe der Giliaten oder Wimper-Infujorien. 

*) G. Haedel, Gejammelte populäre Vorträge aus dem Gebiete der 

Entwidelungdiehre. Bonn 1878. 

**) E, Haeıel, Syftematifhe Phylogenie Bd. I, 1894, 8 38.
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Menn wir diefelbe mit den entjprechenden Seelenthätigfeiten. 

höherer, vielzelliger Thiere vergleichen, jo jheint Faum ein pfydo- 

logischer Unterfehied zu beftehen; die fenfiblen und motorifchen 

DOrganelle jener Protozoen fcheinen dagfelbe zu leiften wie die 

Sinnesorgane, Nerven und Muzteln biefer Metazoen. Man Hat 

fogar in dem großen Zellfern (Meganucleus) der Sufuforien 

ein Gentral-Organ der Seelenthätigfeit erblickt, weldes in ihrem 

einzelligen Organismus eine ähnliche Rolle fpiele wie das Gehirn 

im Seelenleben höherer Thiere. Indeffen ift fehr fchwer zu 

entjcheiden, wie weit diefe Vergleiche berechtigt find; auch gehen 

darüber die Anfichten der peciellen Infuforien-Senner weit aus- 

einander. Die Einen faffen ale jpontanen Körper-Bewegungen 

derjelben als automatifche oder impulfive, alle Reiz-Bemegungen 

als Reflere auf; die Anderen erbliden darin theilmeife willfür- 

lie und abfihtliche Bewegungen. Während die Zebteren ben 

Anfuforien bereit3 ein gewiljes Bewußtfein, eine einheitliche Ich- 

Borftellung zufteiben, wird diefe von den Eriteren geleugnet. 

Gteichviel, wie man diefe höchft fehrwierige Frage entjcheiden will, 

fo fteht doch jo viel feit, daß uns Diele einzelligen Protozoen 

eine hochentwidelte Zellfeele zeigen, welche für die richtige 

Beurtheilung der Piyhe unferer älteften einzelligen Vorfahren 

von höcften Snterefie ift. 

II. Bellvereing-Seele oder Cönobial-Piyche (Coenopsyche); 

zweite Hauptftufe der phyletifgen Piyhogenefi2. 

Die individuelle Entwidelung beginnt beim Menjchen wie bei allen 

anderen vielzelligen Thieren mit der wiederholten Theilung einer 

einfachen Zelle.. Die Stammzelle(Cytula) ober die „befruchtete 

Eizelfe” zerfällt durch den Vorgang der gewöhnlichen indirekten 

Zelltheilung zunähft in zwei Tochterzellen; indem diefer Vorgang 

fih wiederholt, entftehen (bei der „äqualen Eifurdung”) nad 

einander 4, 8, 16, 32, 64 gleiche „Furdungszellen ober Blafto- 

meren". Gewöhnlich (d. H. bei der Mehrzahl der Thiere) tritt 
12*
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an die Steffe diefer urfprünglichen, gleichmäßigen Zelltheilung 

feüher ober jpäter eine ungleihmäßige Vermehrung. Das Er- 

gebniß ift aber in allen Fällen dasjelbe: die Bildung eines (meift 

fugelförmigen) Haufens oder Ballenz von indifferenten (urfprüng- 

lich gleihjartigen) Zellen. Wir nennen diefen Zuftand den 

Maulbeerfeim (Morula ; vgl. Anthropogenie ©. 159). Ge- 

wöhnlih fammelt fih dann im Innern diejes maulbeerförmigen 

Bellen-Aggregates Flüffigkeit an; «8 verwandelt fih in Folge 

vefjen in ein Fugeliges Bläschen; alle Zellen treten an deijen 

Dberflähe und ordnen fi in eine einfache Zellenfhiht, Die 

KReimhaut (Blastoderma). Die jo entftandene Hohlfugel 

ift der bedeutungsvolle Zuftand der KReimblafe (Blastula oder 

Blastosphaera, Anthropogenie ©. 159). 

Die piyhologiigen Thatjaden, welde wir un- 

mittelbar bei der Bildung der Blaftula beobachten fönnen, find 

theils Bewegungen, theils Empfindungen diejes Zellvereind. Die 

Bewegungen zerfallen in zwei Gruppen: 1. die inneren Be- 

wegungen, melde überall in wejentlid gleicher Weife beim 

Borgange der gewöhnlichen (indirekten) BZelltheilung fidh wieber- 

holen (Bildung der Kernfpindel, Mitofe, Karnofinefe u. j. w.); 

2. die äußeren Bewegungen, welde in der gejegmäßigen Lage: 

Veränderung der gefelligen Zellen und ihrer Gruppirung bei 

Bildung des Blaftoderms zu Tage treten. Wir falfen diefe Be- 

wegungen als herebive und unbewußte auf, meil fie überall 

in gleicher Weife dur) Vererbung von den älteren Ahnen-Reihen 

der Protiften bedingt find. Die Empfindungen fönnen 

ebenfalls in zwei Gruppen unterfchieden werden: 1. die Em- 

pfindungen der einzelnen Bellen, welde fi in der Behauptung 

ihrer individuellen Selbftftändigfeit und ihrem Verhalten gegen 

die Nahbar-Zellen äußern (mit denen fie in Kontakt und theil- 

weife durch Plasma-Brüden in direkter Verbindung ftehen); 2. die 

einheitliche Empfindung de3 ganzen Zellvereins oder Cöno-
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biums, welde in der individuellen Geftaltung der Blaftula 

als Hohlfugel zu Tage tritt (Anthropogenie ©. 491). 

Das Faufale Verftändniß der Blaftu la-Bildung liefert ung 

da3 biogenetifhe Grundgejek, indem e3 die unmittelbar 

zu beobachtenden Erf'einungen derjelben duch die Vererbung 

erklärt und auf entfpredhende Hiftorifche Vorgänge zurücführt, 

welde fi urjprünglich bei der Entftehung der älteften Protiften- 

Gönobien, der Blaftäaden, vollzogen Haben (Syft. Phyl. IH, 

gg 22-26). Die phyfiologif he und piyhologiige Einfiht in 

diefe wichtigen Procefje der älteften Zellen-Ajfocion ge 

winnen wir aber dur Beobadjtung und Experiment an den 

heute noch Iebenden Cönobien. Solche beftändige Zellvereine 

oder Zellhorden (auch als Zellfolonien, Zellgemeinden oder Zell- 

ftödfchen bezeichnet) find noch heute fehr verbreitet, fonohl unter 

den plasmodomen Urpflanzen (3. B. Paulotomeen, Diato- 

meen, Bolvocinen) als unter den plasmophagen Urihieren 

(Snfuforien und Rhizopoden). In allen biejen Cönobien fönnen 

wir bereit$ neben einander zwei verjchiedene Stufen der pfohifchen 

Thätigkeit unterfheiden: I. die Zelljeele ber einzelnen gell» 

Sndividuen (als „Glementar-Organismen“) und IL. die Cöno- 

bialjeele de3 ganzen Zellvereinz. 

TIT. Gewebe-Seele (Histopsyche); dritte Haup tftufe 

der phyletifhen Piyhogenefis. Bei allen vielzelligen 

und gemebebildenden Pflanzen (den Metaphyten oder Gemebe- 

Pflanzen) und ebenfo bei den niederften, nervenlojen Klafjen der 

Gewebethiere (Metazoen) haben wir zunächft zwei verfchiedene 

Formen der Seelenthätigfeit zu unterfcheiden, nämlich A. die Piyche 

der einzelnen Zellen, melde die Gewebe zufammenfegen, und 

B. die Piyche ver Gewebe j elbft oder des „Zellenftaates”, welcher 

von diefen gebildet wird. Dieje Gewebe-Seele ift überall die 

höhere piyhologiiche Funktion, welche den zufammengejegten viel- 

zeligen Organismus als einheitlihes Bion oder „phy fio-
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Logifhes Individuum“, als wirklichen „Zellenftaat” erjcheinen 

Yäßt. Sie beherrfäht alle die einzelnen „Zellfeelen“ der focialen 

Bellen, welche al3 abhängige „Staatsbürger” den einheitlichen 

Zellenftaat Eonftituiren. Diefe fundamentale Duplicität der 

Piyhe bei ven Metaphyten und bei den niederen, nervenlofen 

Metazoen ift jehr wichtig; fie wird durd) unbefangene Beobadhtung 

und pafienden Verfuh unmittelbar bewiefen: erjtens befigt jede 

einzelne Zelle ihre eigene Empfindung und Bewegung, und zweitens 

zeigt jedes Gewebe und jedes Drgan, dag aus einer Zahl gleich- 

artiger Zellen fi) zufammenfegt, feine befondere Reizbarfeit und 

piyhiiche Einheit (4. B. Pollen und Staubgefäße). 

III. A. Die Pflanzen= Seele (Phytopsyche) ift für uns 

der Inbegriff der gefammten piyhifchen Thätigfeit der gewebes 

bildenden, vielzelligen Pflanzen (Metaphyten, nad Aus- 

{öhluß der einzelligen Protophyten); fie ift Gegenfland der ver- 

fhiedenften Beurtheilung bi? auf den heutigen Tag geblieben. 

Früher fand man gewöhnlich einen Hauptunterfchied zwifchen 

Pflanzen und Thieren darin, daß man den lebteren allgemein 

eine „Seele“ zufchrieb, den erfteren dagegen nicht. Sndefjen 

führte unbefangene Vergleihung der Reizbarfeit und der Be 

wegungen bei verfchiedenen höheren Pflanzen und niederen Thieren 

ichon im Anfange des Jahrhunderts einzelne Forfcher zu Der 

Veberzeugung, daß beide gleichmäßig befeelt jein müßten. Später 

traten namentlih Fechner, Leitgeb u. %W. Iebhaft für die 

Annahme einer „Bflanzen-Seele* ein. Xieferes Berftändniß 

derjelben wurde erft erworben, nachdem dur die Zellen- 

theorie (1838) die gleiche Elementar- Struktur in Pflanzen 

und Thieren nachgewiefen und befonders jeitden durch die 

Plasma-Theorie von Mar Schulge (1859) das gleiche 

Verhalten des aftiven, lebendigen Protoplasma in beiden er- 

Xannt worden war. Die neuere vergleichende Phyfiologie (feit 

30 Jahren) zeigte fodann, daß das phyfiologifche Verhalten gegen
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verschiedene Reize (Licht, Eleftricität, Wärme, Schwere, Reibung, 

hemijche Einflüffe u. f. w.) in den „empfindlien“ Körper 

theilen vieler Pflanzen und Thiere ganz ähnlich ift, und daß aud 

die Refler-Bewegungen, die jene Reize hervorrufen, ganz 

ähnlichen Verlauf haben. Wenn man daher diefe Thätigfeiten 

bei niederen, nervenlofen Metazoen (Schwämmen, Nolypen) einer 

bejonderen „Seele” zujchrieb, jo war man berechtigt, diejelbe 

auch bei vielen (oder eigentlich allen) Metaphyten anzunehmen, 

mindeftens bei den jehr „empfindlichen“ Sinnpflangen (Mimosa), 

den Fliegenfallen (Dionaea, Drosera) und den zahlreichen ran- 

fenden Kletter- und Schlingpflanzen. 

Allerdings hat nun die neuere Bflanzen » Phyfiologie viele 

diefer „Reizbewegungen“ oder Tropismen rein phyfifaliich 

erklärt, duch befondere Verhältniffe de3 Wahsthums, durh 

Turgor - Schwankungen u. |. wm. Allein diefe mehanifhen Ur- 

fahen find nicht mehr und nit minder piyhophyjiid 

als die ähnlichen „Refleg-Bewegungen“ bei Spongien, Polypen 

und anderen nervenlojen Metazoen, felbft wern der Mechanismus 

derjelben hier wmejentlih verjchieden ift. Der Charakter der 

Histopsyche oder Gemwebe-Seele zeigt fi in beiden Fällen 

gleihmäßig darin, daß die Zellen des Gewebes (des gejegmäßig 

geordneten Zellverbandes) Die von einem Theile empfangenen 

Reize fortleiten und daburdh Bewegungen anderer Theile oder 

de3 ganzen Organs hervorrufen. Diefe Reizleitung fann 

bier ebenjo als „Seelenthätigfeit“ bezeichnet werden wie die 

vollfommenere Form berfelben bei Nerventhieren; fie erklärt fi 

anatomifh dadurch, daß die focialen Zellen des Gewebes oder 

Zellverbandes nicht (mie marı früher glaubte) getrennt an einander 

liegen, jondern überall durch) feine Plasmafäden oder Brüden zu> 

fammenhängen. Wenn die empfindlichen Sinnpflanzen (Mimosen) 

bei der Berührung oder Erjütterung ihre auögebreiteten Fieder- 

blättchen jhließen und Die Blattftiele herabfenfen, wenn die reiz-
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bare Sliegenfalle (Dionaea) bei der Berührung ihrer Blätter 

diefe rajch zufammenklappt und Die Fliege fängt, jo erfcheint die 

Empfindung lebhafter, die Neizleitung fchneller und die Bewegung 

energifcher al die Refler-Reaftion des gereizten Badefhwanmmes 

und vieler anderer Spongien. 

II. B. Sie Seele nervenlofer Metazoen. Bon ganz bes 

fonderem Sntereffe für die vergleichende Piyhologie im Allge- 

meinen und für Die Phylogenie der Thierfeele im Befonderen 

ift die GSeelenthätigfeit jener niederen Metazoen, melde 

zwar Gewebe und oft bereit Differenzirte Organe befißen, aber 

weber. „Nerven noch Tpecififche Sinnesorgane. Dahin gehören 
vier verfhhiedene Gruppen von älteften Gölenterien oder 

Niederthieren, nämlih: 1. die Gafträaden, 2. die Blato- 

darien, 3. die Spongien und 4. die Hydropolypen, 

die niederiten Formen der Nefjelthiere. 

Die Gajtränden oder Mrdarmthiere bilden jene Fleine 

Gruppe von niederften Gölenterien, welche als die gemeinjame 

Stammgruppe aller Metazoen von hödfter Wichtigkeit if. Der 

Körper diejer Kleinen, [hwimmenden Thierchen erfcheint als ein 

Meines (meift eiförmiges) Bläschen, welches eine einfache Höhle 

mit einer Deffnung enthält (Urdarm und Urmund). Die Wand 

der verbauenden Höhle wird aus zwei einfachen Zellenfhichten 

oder Epithelien gebildet, von denen die innere (Darmblatt) Die 

vegetalen Thätigfeiten der Ernährung, und die äußere (Haut- 

blatt) die animalen Funktionen der Bewegung und Empfindung 

vermittelt. Die gleichartigen jenfiblen Zellen diefes Hauptblattes 

tragen zarte Geißeln, lange Flimmerhaare, deren Schwingungen 

die ‚villfürliche Shwimmbewegung bewirken. Die wenigen nod 

febenden Formen der Gafträaden, die Gaftremarien (Tricho- 

placiden) und Eyemarien (Orthonectiden), find deßhalb fo 

intereffant, weil fie zeitleben3 auf derfelben Bildungsftufe ftehen 

bleiben, welche die Keime aller übrigen Metazoen (von den
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Spongien bis zum Menfhen hinauf) im Beginne ihrer Keimes- 

Entwicelung durdjlaufen. Wie ich in meiner Gafträa-Theorie 

(1872) gezeigt habe, entfteht bei fämmtlichen Gewebethieren zu- 

nähft aus der vorher betrachteten Blaftula (S. 180) eine 

Höhft harakteriftifche Keimform, die Gaftrula. Die Keimhaut 

(Blastoderma), welde die Wand ber Hohl£ugel darstellt, bildet 

an einer Seite eine grubenförmige Vertiefung, und dieje wird 

bald zu einer jo tiefen Einftülpung, daß der innere Hohlraum 

der Keimblaje verfchwindet. Die eingeftülpte (innere) Hälfte der 

Keimhaut Iegt fi an die äußere (nicht eingeftülpte) Hälfte innen 

an; Iegtere bildet das Hautblatt oder äußere Keimblatt 

(Ektoderm, Epiblast), erftere dagegen das Dermblatt oder 

innere KReimblatt (Entoderm, Hypoblast). Der neu entftandene 

Hohlraum des bederförmigen Körpers ft die verdauende Magen- 

‚höhle, der Urdarm (Progaster), jeine Deffnung der Urmund 

(Prostoma)*). Das Hautblatt oder Eftoderm if bei allen 

Metazoen das urjprünglide „Seelenorgan”; denn aus ihm 

entwideln fi bei fämmtlichen Nerventhieren nicht nur die äußere 

Hautdee und die Sinnesorgane, jondern auch das Nervenfyften. 

Bei den Gafträaden, weldhe Teßteres nod) nit befigen, find alle 

Zellen, welche die einfadhe Epithelfhicht de3 Eftoderm zufammen- 

fegen, gleihmäßig Drgane der Empfindung und Bewegung; die 

Gewebe-Seele zeigt fih hier in einfadjiter Form. 

Diefelbe primitive Bildung feinen au noch die Plato- 

darien zu befigen, die älteften und einfachiten Formen der 

Plattenthiere (Platodes). Einige von diefen Kryptocölen 

(Convoluta u. j. mw.) haben noch) Fein gefondertes Nervenfyltem, 

während dasjelbe bei ihren nächjftverwandten Epigonen, den 

Strudelwürmern (Turbellaria), bereit3 von der Hautbdede 

fi) abgefondert und ein einfaches Scheitelhirn entwidelt hat. 

*) Bergl. Anthropogenie ©. 161, 497; Nat. Shöpf.-Geich. 1898, ©. 300.
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Die Spongien oder Schwammthiere ftellen einen jelbit- 

ftändigen Stamm des Thierreichs dar, der fi von allen anderen 

Metazoen duch feine eigenthümliche Organifation unterfcheidet; 

die jehr zahlreichen Arten desjelben figen meiften® auf dem 

Meeresboden angewacdhen. Die einfachfte Form der Schwänme 

Olynthus, ift eigentlich nicht3 weiter al$ eine Gastraea, deren 

Körperwand fiebförmig von feinen Poren durchbrochen ift, zum 

Eintritt des ernährenden Wafferftromes. Bei den meiften Spongien 

(au beim befannteften, dem Badefäwamm) bildet der Tnollen- 

förmige Körper einen Stod oder Kormus, welcher aus Taufenden 

folder Gafträaden (Geißellammern”) zufammengejeßt und von 

einem ernährenden Kanal» Syftem durchzogen ifl. Empfindung 

£ und Bewegung find bei den Schwanmthieren nur in äußerft ge 

tingem Grade entwidelt; Nerven, Sinneorgane und Piuskeln 

fehlen. &3 war daher fehr natürlich, daß man diefe feftiigenden, 

unförmigen und unempfindlichen Thiere früher allgemein als 

„Gewächfe” betrachtete. hr Seeleuleben (für welches Feine be- 

fonderen Organe differenzirt find) fteht tief unter demjenigen Der 

Mimofen und anderer empfindlicher Pflanzen. 

Die Seele der Nefjelthiere (Cnidaria) ift für Die ver- 

gleichende und phylogenetiihe Piyhologie von ganz hervor- 

tagender Bedeutung. Denn in diefem formenreihen Stamm der 

Cöfenterien vollzieht fi) vor unjeren Augen die hiftorijche Ent- 

ftedung der Nervenfeele aus der Gewebejeele. 3 ge 

hören zu biefem Stamme die vielgeftaltigen Klaffen der feit- 

figenden Polypen und Korallen, der jhwimmenden Dledufen und 

Siphonophoren. AlS gemeinfame Hypothetijche Stammform aller 

Neffelthiere läßt fi mit voller Sicherheit ein einfaglter Polyp 

erkennen, welcher dem gemeinen, heute noch lebenden Süßmwajjer- 

Rolypen (Hydra) im Wejentlichen gleich gebaut war. Nun 

befigen aber diefe Hydra und ebenfo die feitfigenden, nahe ver- 

wandten Hydropolypen no Feine Nerven und Höheren
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Sinnesorgane, obgleih fie fehr empfindlich find. Dagegen die 

frei [hwimmenden Medujen, welche fich aus Tegteren entwideln 

(und noch heute mit ihnen burd) Generationswechjel verfnüpft 

find), befigen bereit3 ein felbftftändiges Nerven-Syftem und ge- 

fonderte Sinnesorgane. Wir Tönnen alfo hier den Hiftorifchen 

Urfprung der Nervenfeele (Neuropsyche) auß der Gemebe- 

feele (Histopsyche) unmittelbar ontogenetifh beobadhten und 

phylogenetifeh verftehen Ternen. Dieje Erfenntniß ift um jo 

intereffanter, als jene bedeutungsvollen Vorgänge polyphyle- 

tisch find, d.h. fih mehrmals (mindeftens zweimal) unabhängig 

von einander vollzogen haben. Wie ich nachgewiejen babe, find 

die Hydromedujen (oder Krajpedoten) auf andere Weije aus 

den Hydropolypen entftanden als die Sfyphomedujen 

(oder Afrafpeven) aus den Styphopolypen; der Knofpungs= 

vorgang ift bei den Ießteren terminal, bei den erfteren lateral. 

Auch zeigen beide Gruppen Harakteriftiiche erbliche Unterfchiede 

im feineren Bau ihrer Seelen-Drgane. Sehr intereffant ift für 

die Piychologie au) die Alafje der Staatzq uallen (Siphono- 

phorae). An diejen prähtigen, frei [hwimmenden Thierftöden, 

melde von Hydromedufen abftammen, fönnen wir eine Doppel- 

feele beobaditen: die Einzelfeele (Berjonal-Seele) der zahl- 

reihen Perfonen, die ihn zufammenfegen, und die gemeinfame, 

einheitlich thätige Piyche des ganzen Stodes (Rormal-Seele). 

IV. Die Nerven-Seele (Neuropsyche); vierte Haupt- 

ftufe der phyletiien Piydo geneji3. Das Seelenleben 

aller Höheren Thiere wird, ebenfo wie beim Menfchen, durch einen 

mehr oder minder fomplicitten „Seelen-App arat” vermittelt, 

und diefer befteht immer aus Drei Hauptbeftandtheilen; die 

Sinne3-Drgane bewirken bie verfchiedenen Empfindungen, die 

Nusteln dagegen die Bewegungen; die Nerven ftellen die 

Berbindung zwifhen erfteren und legteren dur ein befonderes 

Gentral-Organ her, Gehirn oder Ganglion (Nervenknoten).
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Die Einrihtung und Thätigfeit diefes Seelen -Apparates pflegt 

man mit einem eleftrifhen Telegraphen - Syftem zu vergleichen; 

die Nerven find die Leitungsprähte, da8 Gehirn die Gentral- 

Station, die Muskeln und Senfillen die untergeordneten Lofal- 

Stationen. Die motorifhen Nervenfafern leiten die Willenz- 

Befehle oder Impulfe centrifugal von diefem Nervencentrum zu 

den Muskeln und bewirken durch deren Kontraktion Bewegungen; 

die jenfiblen Nervenfafern dagegen leiten die verfhiedenen Em- 

pfindungen centripetal von den peripheren Sinnesorganen zum 

Gehirn und flatten Bericht ab von den empfangenen Eindrüden 

der Außenwelt. Die Ganglienzellen oder „Seelenzellen“, welde 

das nervöfe Central-Drgan zufammenfegen, find die vollfommenften 

von allen organifchen Elementar- Theilen; denn fie vermitteln 

nit nur den Verkehr zmifchen den Musfeln und Sinnezorganen, 

fondern aud) die höchften von allen Leiftungen der Thierjeele, die 

Bildung von Vorftellungen und Gedanken, an der Spige von 

Allem das Bewußtjein. 

Die großen Fortjhritte der Anatomie und Phyfiologie, der 

Hiftologie und Ontogenie haben in der Neuzeit unfere tiefere 

Kenntniß des Seelen-Apparates mit einer Fülle der intereffanteften 

Entdefungen bereihert. Wenn die fpefulative Vhilofophie aud) 

nur die wichtigften von diefen beveutungsvollen Erwerbungen der 

empirifchen Biologie in fi aufgenommen hätte, müßte fie heute 

Thon eine ganz andere Phyfiognomie zeigen, als e& leider ber 

Fall ift. Da eine eingehende Beiprehung derfelben uns bier 

zu weit führen würde, beihränfe id) mich darauf, nur die wich- 

tigften Thatjachen hervorzuheben. 

Seder der höheren Thierftämme befigt fein eigenthümliches 

Seelen-Organ; in jedem ift da3 Gentral-Nervenfyften duch eine 

befondere Geftalt, Lage und Zufammenjegung ausgezeichnet. 

Unter den ftrahlig gebauten Nejfelthieren (Cnidaria) zeigen
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die Medufen einen Nervenring am Schirmrande, meiftens mit 

vier oder acht Ganglien ausgeitattet. Bei den fünfftrahligen 

Sternthieren (Echinoderma) ift der Mund von einem 

Rervenring umgeben, von welchem fünf Nervenftämme ausftrahlen. 

Die zweifeitig- Tymmetrifchen Plattentdhiere (Platodes) und 

Wurmthiere (Vermalia) befigen ein Scheitelhirn oder Afro- 

ganglion, zufammengejeßt aus ein paat dorjalen, oberhalb des 

Mundes gelegenen Ganglien; von diefen „oberen Schhlundfnoten“ 

gehen zwei feitliche Nerven-Stämme an die Haut und Die Muskeln. 

Bei einem Theile der Vermalien und bei ven Weihhthieren 

(Mollusca) treten dazu noch ein paar ventrale „untere Schlund» 

fnoten”, welche fi mit den eriteren duch einen den Schlund 

umfafenden Ring verbinden. Diefer „Sählundring” Fehrt aud 

bei den Gliederthieren (Artieulata) wieder, jeßt fih aber 

hier auf der Bauchfeite de Yanggeftredten Körpers in ein 

„Bauchmark“ fort, einen ftridlleiterförmigen Doppelftrang, welcher 

in jedem Gliede zu einem Doppel - Ganglion anfhwillt. Ganz 

entgegengefeßte Bildung de3 Seelen-Drgang zeigen die Wirbel- 

thiere(Vertebrata); hier findet fich allgemein auf der Rüdenfeite 

de3 innerlich gegliederten Körpers ein Küdenmark entwidelt; 

aus einer Anjchmellung feines vorderen Theiles entjteht jpäter 

das harakteriftiiche blafenförmige Gehirn *). 

Opgleih nun fo die Seelen-Drgane der höheren Thierftämme 

in Lage, Form und Bufammenfegung fehr Harakteriftifche Ver- 

{chievenheiten zeigen, ift doch die vergleichende Anatomie im 

Stande gewejen, für die meiften einen gemeinfamen Urfprung 

nadhjzumeifen, aus dem Sheitelhirn der Platoden und 

Bermalien; und allen gemeinjam ift die Entftehung aus der 

äußerften Zellenfhicht des Keimes, aus dem „Hautfinnes- 

blatt” (Ektoderm). Ebenjo finden wir in allen Formen der 

*) Bergl. Hierzu meine Ratürl. Schöpfungsgeigiäte, neunte Auflage 

1898, Tafel 18 und 19, ©. 512.
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nervöfen Gentralorgane diefelbe wefentlide Struftur wieder, die 

Zufammenfegung aus Ganglien- Zellen oder „Seelenzellen” 

(den eigentlichen aktiven Elementar -Drganen der Biyhe) und 

aus Nervenfajern, welde den Zufammenhang und die Lei 

tung der Aktion vermitteln. 

Seelen Organ der Wirbelthiere. Die erfte Thatfache, 

welche uns in der vergleichenden Piychologie der DVertebraten 

entgegentritt, und welde der empirifhe Ausgangspunkt jeder 

wiffenfchaftlichen Seelenlehre des Menfchen fein follte, ift der 

harakteriftiihe Bau ihres Gentral-Nervenfyftemd. Wie diefes 

centrale Seelen - Organ in jedem der höheren Thierftämme eine 

befondere, diefem eigenthümliche Lage, Geftalt und Zufarmmen- 

feßung zeigt, jo it e3 auch bei den Wirbelthieren der Fall. 

Ueberall finden wir hier ein Rüdenmarf vor, einen ftarfen 

eylindrifchen Nervenftrang, welder in der Mittellinie des Rüdens 

verläuft, oberhalb der Wirbelfäule (oder der fie vertretenden 

Chorda). Ueberall gehen von diefem Rüdenmark zahlreiche Nerven- 

ftämme in regelmäßiger, fegmentaler Verteilung ab, je ein Paar 

an jedem Segment oder Wirbelgliede. Weberall entfteht diefes 

„Medular-Rohr” im Embryo auf gleiche Weife: in der Mittel- 

linie der Rüdenhaut bildet fih eine feine Furdhe oder Rinne; 

die beiden parallelen Ränder diefer Markrinne oder Medullar- 

Rinne erheben fih, Frümmen fich gegen einander und verwachfen 

in ber Mittellinie zu einem Rohre. 

Das lange dorjale, jo entftandene cylindrifhe Nerventohr 

oder Medular- Rohr ift durhaus für die Wirbelthiere 

Harakteriftifh, in der frühen Embryonal- Anlage überall da3- 

jelbe und die gemeinfame Grundlage aller der verfchiedenen 

Formen des Seelen- Organs, die fih fpäter daraus entwideln. 

Nur eine einzige Gruppe von wirbellofen Thieren zeigt eine 

ähnlihe Bildung; das find die feltfamen, meerbewohnenden 

Mantelthiere (Tunicata), die Kopelaten, A3cidien md
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Thalidien. Sie zeigen auch in anderen wichtigen Eigenthümlich- 

keiten des Körperbaues (befonder3 in der Bildung der Chorda 

und des Kiemendarms) auffallende Unterfiede von den übrigen 

Mirbellofen und Webereinftimmung mit den Wirbelthieren. Wir 

nehmen daher jest an, baß beide Thierftämme, Vertebraten 

und Tunifaten, aus einer gemeinjamen älteren Stammgruppe 

von Bermalien hervorgegangen find, aus den BProhordo- 

niern*. Ein wichtiger Unterfhied beider Stämme beiteht 

darin, daß der Körper der Mantelthiere ungegliedert bleibt und 

eine jehr einfache Drganifation behält (die meiften figen jpäter 

auf dem Meeresboden feit und werden rücdgebildet). Bei den 

Wirbelthieren dagegen tritt frühzeitig eine charakteriftifche innere 

Gliederung des Körper3 ein, bie „Urwirbelbildung” 

(Vertebratio). Diele vermittelt die weit höhere morphologifche 

und phyfiologifhe Ausbildung ihres Organismus, welche zulegt 

im Menfhen die höhfte Stufe der Bollfommendeit erreicht. Sie 

prägt fih auch frühzeitig {chon in der feineren Struftur ihres 

Markrohres aus, in der Entridelung zahlreicher Tegmentaler 

Prervenpaare, die al? KRüdenmarkfs-Nerven oder „Spinal-Rerven” 

an die einzelnen Körper-Segmente gehen. 

Kähletiihe Bildungsitufen des Medullar-Rohrs. Die 

Lange Stammesgefhihte unferer „Wirbeltgier - Seele” beginnt 

mit der Bildung des einfachtten Medullar-Nohrs bei den ältelten 

Schädellofen; fie führt und duch einen Zeitraum von vielen 

Millionen Jahren langfam und allmählich bis zu jenem Tompli 

cirten Wunderbau de3 menfhlihen Gehirns hinauf, welcher diefe 

hödhftentwidelte Primaten-Form zu einer vollfommenen Ausnahme- 

Stellung in der Natur zu berechtigen fcheint. Da eine Flare 

Vorftellung von diefem langjamen und ftetigen Gange unjerer 

phyletifhen Pindogenie die erfte Vorbedingung einer wirklich 

*) Haedel, Anthropogenie, vierte Auflage 1891, Vortrag 16 und 17. 

„Körperbau und Keimesgejhicdte bes Amphiorus und der Aeibie.*
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naturgemäßen PBiyhhologie ift, erjcheint «8 zweeimäßig, 

jenen gewaltigen Zeitraum in eine Anzahl von Stufen oder 

Haupt-Abjchnitten einzutheilen; in jedem derjelben hat fi) gleich- 

mäßig mit der Struftur des Nervencentrums auch feine Funktion, 

die „Piyche” vervollfommnet. Sch unterfcheide acht Jolde Be- 

rioden in der Phylogenie des Medullar-NRohr3, 

barakterifirt durch acht verfchiedene Hauptgruppen der Wirbel- 

thiere; nämlid I. die Schädellofen (Acrania), I. die Rund- 

mäuler (Cyelostoma), III. die Fifde (Pisces), IV. die Lurde 

(Amphibia), V. die implacentalen Säugethiere (Monotrema und 

Marsupialia), VI. die älteren placentalen Säugethiere, befonders 

die Halbaffen (Prosimiae), VII. die jüngeren Herrenthiere, die 

echten Affen (Simiae), VII. die Menfchenaffen und der Menidh 

(Anthropomorpha). 

I. Erfte Stufe: Schädellofe (Acrania), heute nur no 

vertreten durch den Lanzelot (Amphioxzus); da8 Seelenorgan 

bleibt auf der Stufe des einfachen Medullar- Rohr ftehen und 

ftellt ein gleichmäßig gegliebertes Nücdenmark dar, ohne Gehirn. 

I. Zweite Stufe: Rundmäuler (Cyclostoma), die ältefte 

Gruppe der Schädelthiere (Craniota), heute noch vertreten durch 

die Pricfen (Petromyzontes) und die Singer (Myxinoides); das 

Vorderende de3 Markrohrs fhwillt zu einer Blafe an, welche 

fih in fünf hinter einander liegende Hirnblafen fondert (Groß- 

bien, Swifchenhien, Mittelhirn, Kleinhirn, Nachhirn); diefe fünf 

Hirnblafen bilden die gemeinfame Grundlage, aus welcher fich 

das Gehirn fämmtlier Schädelthiere entwidelt, von den Priden 

bi8 zum Menjhen Hinauf. II. Dritte Stufe: Urfifde 

(Selachii), ähnlich den heutigen Haififchen; bei diefen älteiten 

Fifchen, von denen alle Kiefermäuler (Gnathostoma) abftammen, 

beginnt die ftärfere Sonderung der fünf gleihartigen Hirnblafen. 

IV. Bierte Stufe: Lurdje (Amphibia). Mit diefer älteften 

Klaffe der Tandbemohnenden Wirbelthiere, die zuerft in der Stein-



I. Stammesgefhichte der Seele. 193 

tohlen- Periode erfhienen, beginnt die harakteriftiihe Körper- 

bildung der Vierfüßer (Tetrapoda) und eine entfprecdhende 

Umbildung des Fiihgehiens; fie fchreitet weiter fort in ihren 

permifchen Epigonen, den Reptilien, deren ältefte Vertreter, 

die Stammtreptilien (Tocosauria), Die gemeinfamen Stammformen 

aller Amnioten find (der Reptilien und Vögel einerfeit3, Der 

Säugethiere andererfeits). V—VIU. Fünfte bis achte Stufe: 

Säugethiere (Mammalia). 

Die Bildungsgeichichte unferes PRrervenfyftens und die damit 

verfnüpfte Stammesgefhichte unferer Seele habe ic) in meiner 

‚Anthropogenie" ausführlid behandelt und duch zahlreiche 

Abbildungen erläutert*). I muß daher hier darauf verweijen, 

fowie auf die Anmerkungen, in denen ich einige der wichtigften 

Thatjadhen bejonders hervorgehoben habe. Dagegen Laffe ich hier 

no einige Bemerkungen über den legten und intereffanteiten 

Theil derjelben folgen, über die Entwidelung der Seele und 

ihrer Organe innerhalb der Säugethier-Klajfe: ich erinnere 

dabei befonders daran, daß der monophyletifhellriprung 

diefer Klaffe, die Abitammung aller Säugethiere von einer ges 

meinfamen Stammform (der Trias-Periode), jebt feftgeitelt ift. 

Seelen-Gefhichte der Säugethiere. Der widtigfte Folge: 

flug, welder fih aus dem monophyletifhen Urfjprung der 

Säugethiere ergiebt, ift die nothwendige Ableitung der Men- 

fhen-Seele aus einer langen Entwidelungs - Reihe von an- 

deren Mammalien-Seelen. Eine gewaltige anatomifche und 

phyfiologiie Kluft trennt den Gehirnbau und das davon ab- 

bängige Seelenleben der hödften und der niederften Säugethiere, 

und dennoch wird diefe tiefe Kluft durd) eine lange Reihe von 

vermittelnden Zwifchen-Stufen volftändig ausgefüllt. Der Zeit- 

raum von mindeftens vierzehn (nach anderen Berechnungen mehr 

*) Anthropogenie. Vierte Auflage 1891, S. 621-688. 

Hardel, Welträthiel. 
13
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als Hundert!) Millionen Sahren, welcher feit Beginn der Trias- 

Periode verfloß, genügt aber vollftändig, jelbft die größten pfycho- 

Yogifchen Fortfritte zu ermöglichen. Die allgemeinften Ergebniffe 

der wichtigen, neuerdings hier tief eingedrungenen Forfhungen 

find folgende: I Das Gehirn der Säugethiere unterjcheidet fi 

von demjenigen der übrigen DBertebraten durch gewiffe Cigen- 

thümlichfeiten, weldje allen Gliedern der Klaffe gemeinfam find, 

vor Allem die überwiegende Ausbildung der erften und vierten 

Blafe, des Großhirns und Kleinhirns, während die dritte Blase, 

das Mittelhirn, ganz zurüdtritt. II. Trogdem jehließt fich die 

Hirnbildung der niederften und älteften Mammalien (Monotremen, 

Marsupialien, Prochoriaten) no) eng an diejenige ihrer paläo- 

zoifhen Vorfahren an, ber Farbonifchen Amphibien (Stego- 

cephalen und der permifchen Reptilien (Tocosaurier). II. Erjt 

während der Tertiär- Zeit erfolgt die typifche volle Ausbildung 

des Großhirns, welde die jüngeren Säugethiere jo auffallend 

vor den älteren auszeichnet. IV. Die befondere (quantitative 

und qualitative) Ausbildung des Großhirns, welche den Menjchen 

auszeichnet, und welde ihn zu feinen vorzügliden piydhifchen 

Zeiftungen befähigt, findet fi) außerdem nur bei einem Theile 

der höchftentwidelten Säugethiere der jüngeren Tertiär-Zeit, vor 

Allem bei den Menjchen-Affen (Anthropoiden). V. Die Unter- 

fchiede, weldhe im Gehirnbau und Seelenleben des Menfchen 

und der Menfhen-Affen eriftiren, find geringer als die entiprechen- 

den Unterfchiede zwifchen diefen legteren und den niederen Pri- 

maten (ven älteften Affen und Halbaffen).. VI. Demnad muß 

die Hiftorifche ftufenweile Entwidelung der Vtenfchenfeele aus 

einer langen Kette von höheren und niederen Mammalien- 

Seelen — unter Anwendung der allgemein gültigen. phyletifchen 

Gefege der Defcendenz Theorie — als eine wifjenichaftlich be- 

wiefene Thatjade gelten.
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Bewukffein der Seele. 

Moniftifhe Studien über bewußtes und unbewußtes Seelen- 

leben. Entwidelungsgefhichte und Theorie des Bewußtfeins. 

„Erft bei den höheren Thieren und beim 

Menihen erhebt fi dad Bemwußtjein bi8 zu einer 

Bedeutung, melde eine geionderte Betradhtung 

desfelben al3 eines bejonderen feeliichen Vermögens 

möglih madt. Aber dies gejhieht nicht auf eins 

mal, jondern fesr Iangfam und allmäslih, auf 

Grund verbefferter Organifation des Gehirnd und 

Nervenigfiems und zunehmenden Neihtbums ber 

Eindriide und der dadurch ermedten Borftelungen. — 

Gerade das Bewußtjein zeigt id mehr als jebe 

andere geiftige Dualität von materiellen Bebin- 

gungen oder Zuftänden abhängig. €3 kommt, gebt, 

verihmindet und kehrt wieder in jIrengem Anichluß 

an eine ganze Anzahl materieller Einwirkungen auf 
das Dryan bed GBeiftes.” 

FEudwig Yüruner (1898).
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inter allen Neußerungen de3 Seelenlebens giebt e3 feine, 

die jo wunderbar erjheint und fo verjhieben beurtheilt wird 

wie das Bewußtfein. Nicht allein über das eigentliche 

Mefen diefer Seelenthätigkeit und über ihr Verhältniß zum 

Körper, fondern auch über ihre Verbreitung in ber organischen 

Welt, über ihre Entftehung und Entwidelung ftehen fih no 

heute, wie feit Jahrtaufenden, die widerfprechendften Anfichten 

gegenüber. Mehr als jede andere pfychiiche Funktion hat das 

Bewußtjein zu der irrthümlichen Vorftellung eines „immateriellen 

Seelenwefeng“ und im Anfchluß daran zu dem Aberglauben ber 

„perfönlichen Unfterblichfeit“ Veranlafjung gegeben; viele der 

{hhmwerften Srrthümer, die unfer modernes Kultur-Leben no) 

heute beherrichen, find darauf zurüdzuführen. IK habe daher 

ion früher das Vewußtfein als das „pfyhologiide 

Gentral-Myfterium“ bezeichnet; es ift die feite Citabelle 

aller myftifchen und dualiftifchen Serthlimer, an deren gewaltigen 

Wällen alle Angriffe der beftgerüfteten Vernunft zu joheitern 

drohen. Schon diefe Thatjahe allein rechtfertigt e3, daß wir 

hier dem Benußtfein eine bejondere Eritifche Betradtung von 

unferem moniftifden Standpunkte aus widmen. Wir werden 

jehen, daß das Bewußtfein nicht mehr und nit minder wie 

jede andere Seelenthätigleit eine Natur-Erjheinung it, 

und daß es gleich allen anderen Natur-Erjeinungen beim 

Subftanz-Gejeg unterworfen ift.
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Begriff des Bewußtfeins. Schon über den elementaren 

Begriff diefer Seelenthätigfeit, über feinen Inhalt und Umfang 

gehen die Anfichten der angejehenften Philofophen und Natur- 

forfcher weit aus einander. Vielleiht am beiten bezeichnet man 

den inhalt des Bemußtfeins als innere Anfhauung und 

vergleiht diefe einer Spiegelung. AS zwei Hauptbezirke 

besjelben unterfheiden wir das objektive und fubjeltive Be- 

wußtjein, das Weltbewußtfein und Gelbftbemußtfein. Bei 

Weiten der größte Theil aller bewußten Seelenthätigfeit betrifft, 

wie fon Schopenhauer riätig erfannte, daß Bewußtfein 

der Außenwelt, der „anderen Dinge”; diefes Weltbemußt- 

fein umfaßt alle möglichen Erfcheinungen der Außenwelt, melde 

überhaupt unferer Erfenntniß zugänglich find. Biel bejchränfter 

ift unfer Selbftbemußtfein, die innere Spiegelung unjerer 

eigenen gefammten Seelenthätigfeit, aller Borjtellungen, Em- 

pfindungen und Strebungen oder Willensthätigfeiten. 

Bewußtfein und GSeeldnleben. Viele und angefehene 

Denker, namentlih unter den Phyfiologen 3. 8. Wundt und 

Ziehen), halten die Begriffe de3 Bewußtfeind und der pfychifchen 

Funktionen für identiih: „alle Seelenthätigfeit ift 

bemwußte”; da3 Gebiet des piyhiichen Lebens reicht nur fo 

weit als dasjenige des Bemwußtfeind. Nach unferer Anfiht er- 

voeitert diefe Definition die Bedeutung des Iegteren in un- 

gebührlicher Weife und giebt Beranlaffung zu zahlreihen Irr- 

thümern und Mißverftändniffen. Wir theilen vielmehr die An- 

fit anderer Philofophen (4. B. Romanes, Fri Schulge, 

Paulfen), daß aud) die unbewußten Borftellungen, Empfindungen 

und Strebungen zum Geelenleben gehören; in der That ift 

fogar das Gebiet diefer unbewußten pfydilchen Aktionen (der 

Neflerthätigfeit u. f. mw.) viel ausgebehnter als dasjenige der 

bewußten. Beide Gebiete ftehen übrigens im engften Zufanmen- 

bang und find dur Feine fcharfe Grenze getrennt; jeder Zeit
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fann uns eine unbewußte Vorftellung plöglich bewußt werben; 

wird unfere Aufmerkfamfeit darauf duch ein anderes Dbjelt 

gefeffelt, jo Kann fie ebenfo vafch wieder unferem Bemwußtjein 

völlig entjchwinden. 

Bewußtjein des Menjdhen. Die einzige Duelle unferer 

Erfenntniß des Bewußtfeins ift diefes feldft, und hierin Liegt in 

erfter Linie die außerordentliche Schwierigkeit feiner wifjenfhaft- 

Yihen Unterfuhung und Deutung. Subjekt und Dbjekt 

fallen hier in Eins zufammen; da3 erfennende Subjekt fpiegelt 

fi in feinem eigenen inneren Wefen, welches Objekt der Er- 

fenntniß fein fol. Auf das Bewußtjein anderer Wejen fönnen 

wir alfo niemals mit voller objeftiver Sicherheit Tchfießen, fondern 

immer nur dur) Vergleichung feiner Seelen-Zuftände mit unferen 

eigenen. Soweit diefe Vergleihung fih nur.auf normale 

Menschen erftredt, Fünnen wir allerdings auf deren Bewußtfein 

gewiffe Schlüffe ziehen, deren Nichtigkeit Niemand bezweifelt. 

Aber Schon bei abnormen Perfönlichkeiten (bei genialen und 

excentrifhen, ftumpffinnigen und geiftesfranfen Menjhen) find 

diefe Analogie-Schlüffe entweder unfiher oder folih. Su no 

höherem Grade gilt das, wenn wir das Benußtfein des Menfchen 

mit demjenigen der Thiere (zunächft der höheren, weiterhin 

der niederen Thiere) in Vergleich ftellen. Da ergeben fi} als- 

bald jo große thatfähhlihe Schwierigkeiten, daß die Anfichten 

der hervorragendften Phyfiologen md Philofophen Himmelweit 

aus einander gehen. Wir wollen hier nur die wichtigiten 

Anfhauungen darüber Furz einander gegenüberftellen. 

I. Anthropiftiihe Theorie des VBewußtjeins: es ift 

dem Menfhen eigenthümlid. Die roeitverbreitete An- 

ihauung, das Bewußtfein und Denken ausichlieglihes Eigen- 

thum des Menfehen feien, und daß auch ihm allein eine „un- 

fterblihe Seele" zufomme, ift auf Descartes zurüdzu= 

führen (1643). Diefer geiftreihe franzöfiiche Philojoph und
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Mathematiker (erzogen in einem Sefuiten- Kollegium!) be= 

gründete eine vollfommene Scheidewand zwifchen der Seelen- 

thätigfeit des Menjchen und der Thiere. Die Seele des Menfchen 

al3 denfendes, immaterielles Wejen, ift nad) ihm vom Körper, 

als ausgedehnten, materiellen Wejen vollftändig getrennt. Troß- 

dem joll fie an einem Punkte des Gehirns (an der Zirbeldrüfe!) 

mit dem Körper verbunden fein, um hier Einwirfungen der 

Außenwelt aufzunehmen und ihrerfeit3 auf den Körper auS- 

zuüben. Die Thiere dagegen, al8 nicht denfende Wefen, jollen 

feine Seele befißen und reine Yutomaten fein, Eunftvoll ge- 

baute Mafchinen, deren Empfinden, Vorftellen und Wollen rein 

mechanifeh zu Stande fommt und nah phyfifaliichen Gefegen 

verläuft. Für die Piycholögie des Menfchen vertrat denmad 

Descartes den reinen Dualismus, für diejenige der 

Thiere den reinen Monismus. Diefer offenfundige Wider- 

{pruch bei einem fo Haren und Tcharffinnigen Denker muß Höhft 

auffallend erf'heinen; zur Erklärung desfelben darf man wohl 

mit Reht annehmen, daß er feine wahre Weberzeugung ver- 

ichwieg und deren Erfenntniß den jelbftftändigen Denfern über- 

Tieß. AS Zögling der Sefuiten war Descartes jchon früh- 

zeitig dazu erzogen, wider befjere Einfiht die Wahrheit zu ver- 

leugnen; vielleiht fürchtete er au die Macht der Kirde und 

ihre Scheiterhaufen. Obnehin hatte ihm feine jEeptifche Forderung, 

daß jedes reine Erfenntnißftreben vom Zweifel am überlieferten 

Dogma ausgehen müffe, fanatifche Anklagen wegen Sfepticismus 

und Atheismus zugezogen. Die mächtige Wirkung, melde 

Descartes auf die nahfolgende Philofophie auzübte, war 

fehr merkwürdig und feiner „doppelten Buchführung” ent- 

fpregend. Die Materialiften des 17. und 18. Jahrhundert3 

beriefen fi für ihre moniftifhe Piychologie auf die cartefianifche 

Theorie von der Thierfeele und ihrer mehaniihen Mafchinen- 

thätigkeit. Die Spiritualiften umgefehrt behaupteten, daß
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ihr Dogma von der Unfterblichfeit der Seele und ihrer Unab- 

hängigfeit vom Körper dur) die cartefianifche Theorie der 

VMenfchenjeele ummiderleglich begründet fei. Dieje Anfiht ift 

auch heute noch im Lager ber Theologen und der bualiftijchen 

Metaphyfiter die herrfchende. Die naturwiffenfhaftlide An- 

fhauung des 19. Jahrhunderts hat fie mit Hilfe der empirijchen 

Fortfehritte im Gebiete ber phyfiologifhen und vergleichenden 

Piyhologie völlig überwunden. 

I. Ntenrologifhe Theorie des Bemuptjeins: es fommt 

nur dem Menjden und jenen höheren Thieren zu, 

welche ein centralifirtes Nrerven-Syftem und Sinnesorgane be- 

figen. Die Ueberzeugung, daß ein großer Theil der Thiere — 

zum mindeften die höheren Säugethiere — ebenjo eine denfende 

Seele und alfo au Bewußtfein befigt, wie der Menih, be- 

herrjcht die Kreife der modernen Zoologie, der exakten Phyfiologie 

und der moniftifchen Piyhologie. Die großartigen Fortiäpritte 

der Neuzeit in mehreren Gebieten der Biologie haben uns über- 

einftinmend zu der Anerfernung Diejer bedeutungsvollen Er- 

fenntniß geführt. Wir beijhränfen ung bei ihrer Würdigung 

zunädft auf die höheren Wirbelthiere und vor Allem die 

Säugethiere. Daß die intelligenteften Vertreter diejer böchit 

entwidelten Vertebraten — Allen voran die Affen und Hunde — 

in ihrer gefammten Seelenthätigfeit fi dem Menfchen Höchit 

ähnfich verhalten, ift feit Zahrtaufenden befannt und bemundert. 

Shre Vorftellungs- und Sinnes-Thätigfeit, ihr Empfinden und 

Begehren ift dem menjhlien fo ähnlich, daß wir feine Beweife 

dafür anzuführen brauden. Aber auch die höhere Afjocions- 

Thätigkeit ihres Gehirns, die Bildung von Urtheilen und deren 

Verbindung zu Schlüffen, das Denken und das YBewußtjein im 

engeren Sinne, find bei ihnen ähnlich entwicelt wie beim 

Menfhen — nur dem Grade, nicht der Art nach davon ver- 

ichieden. Ueberdieg lehrt uns die vergleichende Anatomie und
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Siftologie, daß Die verwicelte Zufammenfegung des Gehirns 

(jowoh! die feinere als die gröbere Struftur) bei diefen höheren 

Säugethieren im Wefentlichen diefelbe wie beim Menfchen 

ift. Dasjelbe zeigt uns die vergleichende Ontogenie bezüglich 

der Entftehung Diejer Seelen-Organe. Die vergleichende Phyfiologie 

lehrt, daß die verjchiedenen Zuftände des Bewußtfeins fich bei 

biefen höchftentwidelten Placentalthieren ganz ähnlich wie beim 

Menfhen verhalten, und da3 Experiment bemeift, daß fie auch 

auf äußere Eingriffe ebenfo reagiren. Dan Tann höhere Thiere 

dur Allobol, Chloroform, Xether u. f. mw. ebenjo betäuben, 

durch geeignete Behandlung ebenfo bypnotifiren u. f. mw. wie 

den Menjchen. Dagegen ift e3 nicht möglid), die Grenze jharf 

zu bejtimmen, wo auf den niederen Stufen des Thierlebens dag 

Bemußtfein zuert als foldhes erfennbar wird. Die einen 

Zoologen fegen diejelbe jehr hoch oben an, die anderen jehr 

tief unten. Darwin, der die verfchiedenen Abftufungen des 

Bemwußtjeins, der Intelligenz und des Gemüths bei den höheren 

Thieren jehr genau unterjcheidet und durch zunehmende Ent- 

widelung erflärt, weilt zugleih darauf hin, wie fehwer oder 

eigentli) wie unmöglich e3 ift, die erften Anfänge diefer höchften 

Seelenthätigfeiten bei den niederen Thieren zu beftimmen. Nach 

meiner perfönlichen Auffaffung dünft mir unter den verfchiedenen 

widerfprechenden Theorien am wahrfcheinlichjten diejenige, daß 

das Zuftandefommen des Bemußtfeins an die Centralifation 

des Nervenfyftems gebunden ift, welche den niederen Thier- 

faffen no fehlt. Die Anmefenheit eine3 nerwöfen Gentral- 

organz, hoch entwidelte Sinnesorgane und eine weit ausgebildete 

Afjocion der Vorftellungs-Gruppen feheinen mir erforderlich, um 

das einheitliche Bewußtfein zu ermöglichen. 

DI. Animalifche Theorie des Bewußtfeins: es findet 

fi bei allen Thieren und nur bei diefen. SHiernad 

würde ein jcharfer Unterfhied im Seelenleben der Thiere und
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Pflanzen beftehen; ein folder wurde jchon von vielen alten 

Autoren angenommen und von Linne jcharf formulirt in feinem 

grundlegenden „Systema naturae“ (1735); die beiden großen 

Reiche der organischen Natur unterfäheiden fich nach ihm dadurd), 

daß die Thiere Empfindung und Bewußtfein haben, die Pflanzen 

nicht. Später hat befonder Schopenhauer diefen Unterjchied 

f&harf betont: „Das VBewußtjein ift ung fhlehtgin nur als 

Eigenfhaft animaler Weien befannt. Auch nachdem es fi 

duch Die ganze Thierreihe, bis zum Menichen und feiner Ber- 

nunft gefteigert hat, bleibt die Bewußtlofigfeit der Pflanze, von 

der e8 ausging, no immer die Grundlage. Die unterften 

Thiere haben bloß eine Dämmerung desfelben.” Die Unbalt- 

barkeit diefer Anfiht wurde jhon um die Mitte unferes Sahr- 

hundert3 Far, al3 man Das Seelenleben der niederen Thierftämme, 

befonders der Cölenteraten (Shwämme und Nefjelthiere), 

näher Eennen lernte: echte Thiere, die ebenjo wenig Spuren von 

Harem Bewußtfein befigen wie die meiften Pflanzen. Noch mehr 

wurde der Unterfhied zwifchen beiden Reichen verwiiät, als man 

die einzelligen Lebensformen derjelben genauer unterfuchte. Die 

plasmophagen Urthiere (Protozoa) und die plagmodomen Wr: 

pflanzen (Protophyta) zeigen feine pfychologifhen Unter- 

ichiede, auch nit in Beziehung auf ihr Bewußtjein?. 

IV. Biologijche Theorie des Bewuätjeins: es it allen 

Organismen gemeinjam, & findet fi) bei allen Thieren 

und Pflanzen, während «3 den anorganischen Naturkörpern 

(Kryftallen u. f. w.) fehlt. Dieje Annahme wird gewöhnlich mit 

der Anfiht verfnüpft, daß alle Drganismen (im Gegenjage zu 

den Anorganen) bejeelt find; Die drei Begriffe: Leben, Eeele 

und Bewußtjein, fließen dann gewöhnlich zufammen. Eine 

andere Modifikation diefer Anfhauung it, daß dieje drei Grund- 

erjeheinungen de3 organijchen Lebens zwar untrennbar verknüpft 

find, daß aber das Bewußtfein nur ein Theil der pighiichen
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Thätigkeit ift, wie diefe felbft ein Theil der Lebensthätigkeit. 

Daß die Pflanzen in demjelben Sinne wie die Thiere eine 

„Seele“ befigen, hat namentlih Fechner fich zu zeigen bemüht, 

und Manche fchreiben der Pflanzen-Seele ein Bewußtfein von 

ähnlicher Art zu wie der Thier-Seele. In der That find ja 

bei jehr empfindliden „Sinnpflangen“ (Mimosa, Drosera, 

Dionaea) die auffallenden Neizbewegungen der Blätter, bei 

manden anderen (Klee und Sauerflee, befonder3 aber Hedy- 

sarum) die autonomen Bewegungen, bei „Ihlafenden Pflanzen“ 

(auch vorzugsweife Papilionaceen) die Schlafbewegungen u. f. m. 

auffallend ähnlich denjenigen niederer Thiere; wer den leßteren 

Bewußtjein zufchreibt, darf e8 auch den erfteren nieht abjprechen. 

V. Gellufare Theorie des Bewuptfeins: es ift eine 

Lebeng-Eigenjhaft jeder Zelle Die Anwendung der 

Zellen-Theorie auf alle Zweige der Biologie verlangt au) ihre 

Berfnüpfung mit der Piychologie. Mit demfelben Nechte, mit 

dem man in der Anatomie und Phyfiologie die lebendige Zelle 

als den „Elementar-Organigmus” behandelt und das ganze Ver- 

ftändniß des höheren, vielzelligen Thier- und Pflanzen-Körpers 

daraus ableitet, mit demfelben Rechte fann man au die „Zell- 

feele” als das pfychologifche Element betraditen und die zu- 

fammengefegte Seelenthätigfeit der höheren Organismen al3 das 

Refultat aus dem vereinigten Seelenleben der Zellen, die fie zu- 

fanmenfegen. 93h babe die Grundzüge diefer Gellular- 

Piyhologie fchon 1866 in meiner „Benerellen Morphologie” 

entworfen und fie fpäter weiter ausgeführt in meinem Auffag 

über „Zellfeelen und Seelenzellen“*). Zum tieferen Eindringen 

in diefe „Elementar-Pjyhologie” wurde ich dur) meine lang- 

jährige Beihäftigung mit den einzelligen Lebensformen geführt. 

Viele von diefen Fleinen (meift mifrojfopifchen) Protiften zeigen 

*), €. Haedel, Gefammelte populäre Vorträge. Bonn 1878.



x. Gellulare Theorie ded Bemwußtfein?. 205 

ähnliche Aeußerungen von Empfindung und Willen, ähnliche 

Anftinkte und Bewegungen wie höhere Thiere; befonder3 gilt 

9a3 von den jehr empfindlichen und lebhaft beweglihen Jn- 

fuforien. Sowohl in dem Verhalten diejer reizbaven Zellinge 

gegenüber Der Außenwelt, wie in vielen anderen Rebenzäußerungen 

verfelben (. B. in dem wunderbaren Gehäufe-Bau der Rhizo- 

poden, der Thalamophoren und Infuforien) könnte man Deut- 

liche Spuren bewußter Seelenthätigfeit zu erfennen glauben. 

Wenn man nun die biologiiche Theorie des Bewußtjeind acceptirt 

(Nr. IV), und wenn man jede piychiiche Funktion mit einem 

Bewußtjeing-Antheil ausftattet, dann wird man au jeder 

felbftändigen PBrotiften-Zelle Beußtjein zufchreiben müffen. Die 

materielle Grundlage desjelben wäre dann entweder das ganze 

Plasma der Zelle oder deren Kern oder ein Theil desjelben. 

Sn der Pinhaden-Theorie von Frig SYyulße verhält 

fi Da3 Elementar-Bewußtjein der Piyhade zur einzelnen Belle 

ähnlich wie im höheren Thiere und im Menjhen das perjön- 

liche Bewußtfein zum vielzelligen Organismus der Perjon. Defi- 

nitiv widerlegen läßt fich Dieje Annahme, die id) früher vertrat, 

nit. Ih muß aber jebt Mar Bermorn zuflimmen, welcher 

in feinen ausgezeichneten „Biyhophufiologiichen Protiften-Stubie
n“ 

annimmt, daß wohl jänmtlihen Protiften ein entiwideltes 

„Schberwußtfein fehlt, und daß ihre Empfindungen und Be- 

wegungen ben Charakter des „Unbemußten“ tragen. 

VI, Atomijtifche Theorie des Berwußtfeins; es ift eine 

Elementar-Eigenidaft aller Home. Unter allen ver- 

Ichiedenen Anjhanungen über die Verbreitung des Bewußtfeind 

geht Diele atomiftiihe Hypotheje am weiteften. Sie ift wohl 

hauptiählich der Schwierigkeit entjprungen, welche mandhe Philo- 

fophen und Biologen bei der Frage nad) der eriten Entftehung 

de8 Bewußtfeind empfinden. Diefe Erjcheinung trägt ja einen 

fo eigenartigen Charakter, daß ihre Ableitung aus anderen
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pfyhiihen Funktionen höchit bedenklich erfcheint; man glaubte 
daher diefes Hinderniß am leihteften dadurd zu überwinden, 
daß man fie als eine Elementar-Eigenfhaft aller Materie an- 
nahm, gleich der Mafjen-Anziehung oder der Hemifhen Wahl- 
verwandtfhaft. ES würde danach fo viele Formen de3 Elementar- 
Bewußtjeins geben, als e8 chemische Elemente giebt; jedes Atom 
Wafjerftoff würde fein Hydrogenes Bewußtfein haben, jedes Atom 
Kohlenftoff fein Farbonifches Bemwußtfein u. f. wm. Aud den 
alten vier Elementen des EmpedoFfles, deren Mifdung dur 
„Lieben und Hafjen“ das Werden der Dinge bewirkt, jchrieben 
mande Philofophen Bewußtfein zu. 

Sch felbft habe diefe Hypotheje des Atom-Bewußtjeins 
niemals vertreten; ih bin gezwungen, dies hier befonders 
hervorzuheben, weil €. Du Bois-Reymond mir diefe Anficht 
fälihlih untergefhoben hat. In der fcharfen Polemik, welche 
derjelbe (1880) in feiner Rede über „die fieben Welträthfel” 
gegen mich führt, befämpft er meine „verberbliche falfche Natur- 
Philofophie" auf das Heftigfte und behauptet, ic hätte in 
meinem Aufjas über die Berigenefis der Plaftidule die „Annahme, 
daß die Atome einzeln Bewußtfein haben, als metaphufifches 
Ariom bingeftellt”. Ich habe vielmehr ausdrüdlid betont, daß 
ih mir die elementaren pfychiichen Thätigfeiten der Empfindung 
und des Willens, die man den Atomen zufchreiben fann, un= 
bewußt vorftelle, ebenfo unbewußt wie da8 elementare Ge- 
dächtniß, weldes ich nad dem Vorgange des ausgezeichneten 
Phyfiologen Ewald Hering (1870) als „eine allgemeine 
Funktion der organifirten Materie” (beffer der „lebendigen Sub- 
ftanz“) betrat. Du Bois-Reymond verwedfelt dennad 
bier in auffälliger Weife „Seele” und „Bewußtfein” ; ich will dahin 
geitelt fein Iaffen, ob er diefe Konfufion nur aus Berjeben 
begeht. Da er felbft das Bemußtfein für eine transjcendente Er-
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fcheinung erklärt (mie wir gleich jehen werden), einen Theil der 

anderen Seelen-FZunftionen (4. B- Sinnes-Thätigfeit) aber nicht, 

muß ic annehmen, daß er beide Begriffe für verichieden hält. 

Aus anderen Stellen feiner eleganten Neben geht freilich das 

Gegentheil hervor, wie denn überhaupt diefer berühmte Nhetor 

fi gerade in Bezug auf wichtige Prinzipien-Fragen oft auf- 

fallend widerjprigt. I betone hier nohmalg, daß für mie 

das Bewußtfein nur einen Theil ber Seelen » Erjheinungen 

bilvet, die wir am Menjehen und den höheren Thieren beobachten, 

während der weitaus größere Theil derjelben unbewußt abläuft. 

Moniftiihe und dualijtiiche Theorie des Bewußtjeins. 

Soweit auch die verf'hiedenen Anfihten über die Natur und die 

Entftehung de3 Vermußtjeind aus einander gehen, jo lafien fi 

doch alle fehlieglih — bei Harer und fonfequenter logijcher Be- 

handlung — auf zwei entgegengejeßte Grund - Anfhauungen 

zurüdführen, auf die trangjcendente dualiftiiche) und die 

phyfiologiide (moniftiihe). IH jelbft habe von jeher dieje 

legtere Auffafjung, und zwar im Lite der Entwidelung3- 

Lehre, vertreten, und fie wird gegenwärtig von einer großen 

Anzahl hervorragender NRaturforiher getheilt, wenn auch bei 

Meitem niht von allen. Die erfte Anficht dagegen ift die ältere 

und die weitaus verbreitetere; fie ift in neuerer Zeit vor Allem 

durh Emil Du Bois-R eymond wieder zu hohem Anjehen 

gelangt und burd feine berühmte „Von orabimus-NRede* 

zu einem ber meiftbefprochenen Gegenftände in den modernen 

„Welträthfel-Diskuffionen” geworden. Bei ber außerordentlichen 

Bedeutung diefer Grundfrage Fünnen wir nicht umhin, hier nocdhe 

mals auf den Kern derjelben furz einzugehen. 

Transjcendenz des Bewußtjeind. In dem berühmten 

Vortrage „über die Grenzen des Naturerkennens“, welden 

E. Du Boig-NReymond am 14. Auguft 1872 auf der Natur 

forjher-Verfammlung in Leipzig hielt, ftellte derjelbe zwei ver
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Ihiedene „unbedingte Grenzen“ unferes Naturerfennenz 
auf, melde der menjchliche Geift auch bei vorgefchrittenfter 
Natur-Erfenntniß niemals überfchreiten werde — niemals, 
wie das oft citirte Schlußwort de3 Vortrags emphatifch betont: 
„Sgnorabimus!” Das eine abjolut unlösbare „Welträthfel” ift 
„ver Zufammenhang von Materie und Kraft” und das eigent- 
liche Wefen biefer fundamentalen Natur - Erfcheinungen; wir 
werden dDiejes „Subftanz-PBroblem” im zwölften Kapitel 
eingehend behandeln. Das zweite unüberfteigliche Hinderniß der 
Philofophie fol das Problem des Bewußtfeing bilden, die 

Frage: wie unjere Geiftesthätigfeit aus materiellen Bedingungen, 

bezüglich Bewegungen zu erklären ift, wie die (der Materie und 

Kraft zu Grunde Tiegende) „Subftanz unter beftimmten Be- 

dingungen empfindet, begehrt und denkt“. 

Der Kürze halber, und zugleih um das Wefen des Leipziger 

Vortrages mit einem Schlagworte zu darakterifiven, babe ich 

diefelbe al2 die „Sgnorabimus-Nede“ bezeichnet; es ift 

dies um jo mehr geftattet, al3 €. Du Boi3-Reymond felbft 

acht Jahre jpäter (in der Rede über die fieben Welträthjel, 1880) 

den außerordentlihen Erfolg derjelben mit berehtigtem Stolze 

rühmen und dabei fagen fonnte: „Die Kritik jchlug alle Töne 

vom freudig zuftimmenden Lobe bis zum wegwerfendften Tadel 

an, und das Wort ‚Sgnorabimus‘, in weldem meine 

Unterfuhung gipfelte, warb förmlich zu einer Art von natur- 

philofophifhem Sciboleth." Thatfähli) erfchollen die lauten 

„Töne de freudig zuftimmenden Zobes” aus den Hörfälen der 

dualiftifihen und fpiritualiftifchen Philofophie und bejonders 

aus dem Seerlager der Ecclesia militans (dev „Ichwarzen 

Internationale”); aber aud) alle Spiritiften und alle gläubigen 

Gemüther, welde duch das ‚Jgnorabimus‘ die Unfterblic- 

feit ihrer theuren „Seele” gerettet wähnten, waren davon ent- 

züdt. Den „wegwerfendften Tadel” erfuhr die glänzende Sgno-
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rabimug-Rede dagegen anfänglich nur von Seiten weniger Natur: 

forfeher und Philofophen, von jenen MWenigen, die gleichzeitig 

über hinreichende naturphilofophifche Kenntniffe und über den 

erforderlichen moralifden Muth verfügten, um den dogmatijchen 

Machtjprüden des allgewaltigen Sefretärs und Diktators der 

Berliner Akademie ver Wiflenjchaften entgegenzutreten. 

Der merkwürdige Erfolg der Ignorabimuz - Rede (den der 

Redner jelbft jpäter gelegentlich als unberechtigt und übertrieben 

bezeicänet hat!) erklärt fih aus zwei Gründen, einem äußeren 

und einem inneren. Aeußerlich betrachtet war diefelbe unzweifel- 

haft „ein beveutungsvolles chetorifches Kunftwerk, eine Thöne 

Predigt von hoher Vollendung der Form und überraf'hendem 

MWechfel naturphilofophifcher Bilder. Bekanntlich beurteilt aber 

die Mehrheit — und befonders das „Ihöne Gejchleht"! — 

eine jchöne Predigt nicht nad dem wahren Seen - Gehalte, 

fondern nach dem äfthetifchen Unterhaltungswerthe" (Monismus, 

©. 44). Innerlih analyfirt dagegen enthält die Ignorabimus- 

Kede das entjhiedene Programm des metaphyjifden 

Dualismus; die Welt ift „noppelt unbegreifli” : einmal 

die materielle Welt, in welher „Materie und Kraft” ihr MWejen 

treiben, und gegenüber, ganz getrennt, Die immaterielle Welt 

des „Geiftes”, in welder „Denken und Bemwußtjein nicht aus 

materiellen Bedingungen erflärbar” find, wie bei der erjteren. 

€3 war ganz naturgemäß, daß der herrjchende Dualismus und 

Mofticismus diefe Anerkennung der zwei verjhiedenen Welten 

mit Begierde ergriff, um damit die Doppelnatur des Menjchen 

und die Unfterbligfeit der Seele zu beweifen. Der Subel der 

Spirituafiften darüber war um 10 heller und berechtigter, als 

E. Du Bois-Reymond bis dahin als ein bebeutender prin- 

cipieller Vertreter de3 wiffenichaftlichen Paterialismus gegolten 

hatte; und das war und blieb er aud (trok feiner „chönen 

Haedel, Belträthjel. 14
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Neden“!), ebenfo wie alle anderen fachfundigen, Haren und 

fonfequent denfenden Naturforfher der Gegenwart. 

Allerdings Hat der BVerfaffer der Sgnorabimus-Nede am 

Schlufje derjelben Furz auf die Frage bingewiefen, ob nicht jene 

beiden gegenüberftehenden „Welträthfel”, da3 allgemeine Subftanz- 
Problem und das bejondere Bemußtfeins-Problem zufammen- 

fallen. Er jagt: „Freilih ift diefe BVorftellung die einfachfte 

und der vorzuziehen, wonad die Welt doppelt umbegreiflich 

erjcheint. Uber e8 liegt in der Natur der Dinge, daß wir au 

in diefem Bunfte nit zur Klarheit fommen, und alles weitere 

Reden darüber bleibt müßig." — Diefer Iegteren Anfiht bin 

id von Anfang an entjchieden entgegengetreten und habe mich 

zu zeigen bemüht, daß jene beiden großen Fragen nicht zwei 

verichiedene Welträthfel find. „Das neurologifhe Problem 

des Bemwußtfeins ift nur ein befonderer Fall von 

dem allumfafjenden Eosmologifhen Problem, der 

Subftanz-Frage” (Monismus, 1892, ©. 23.) 

€3 ift hier nit der Drt, um nochmals auf die betreffende 

Polemif und die ehr umfangreihe, darüber entftandene Literatur 

einzugehen. IH Habe fon vor 25 Fahren, im Vorwort zur 

eriten Auflage meiner Anthropogenie, gegen die Sgnorabimus- 

Rede, ihre dualiftifchen Principien und ihre metaphufifchen Trug- 

Thlüffe entfhiedenen Proteft erhoben, und id; habe denfelben 

ausführli begründet in meiner Schrift über „Freie Wiffenfchaft 

und freie Lehre” (Stuttgart 1878, ©. 78, 82 x). Auch im 

„Monismus“ habe ich denfelben wieder berührt (©. 23, 44). 

Du Boi3-Neymond, welder dadurch an feiner empfindlichiten 

Stelle getroffen war, antwortete jehr gereizt in verfchiedenen 

Neven*); auch diefe find, wie die meiften feiner vielgelefenen 

Neden, blendend durch den eleganten franzöfifcgen Stil und 

*) E. Du Boi8-Reymond, Darwin versus Galiani, 1876; Die 
fieben Welträthjel 1880.
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feffelnd durch den Bilderreihthum und die überrafhenden Rede: 

wendungen. Aber eine wefentliche Förderung der Welterfenntniß 

Tiefert ihre oberflälidhe Betrahtungsmweife nicht. Am wenigften 

gilt dag vom Darwinismus, als defien Anhänger fi der 

Berliner Phyfiologe Ipäter bebingungsmeife befennt, obgleih er 

nie das Geringfte zu feiner Förderung gethan hat; feine 

abiprechenden Bemerkungen über das biogenetifche Grundgejeß, 

feine Verwerfung der Stammesgefhihte u. j. m. befunden bin- 

länglieh, daß derjelbe weder mit den empirifchen Thatjachen der 

vergleigenden Morphologie und Entwidelungsgefhicäte bin- 

reihend vertraut, noch zu der philofophifen Würdigung ihrer 

theoretifchen Bedeutung befähigt war. 

Phnfiologie des Bewußtjeins. Die eigenartige Natur- 

Eriheinung de3 Bewußtfeins ift nicht, wie Du Boi3-Reymond 

und die dualiftifche Vhilofophie behauptet, ein völlig und „durd)> 

aus transfcendentes Problem”; fondern fie ift, wie ich fehon feit 

33 Jahren behauptet habe, ein phyfiologijhes Problem, 

und als foldes auf die Erfheinungen im Gebiete der Phyfit 

und Chemie zurczuführen. IH habe dasjelbe jpäter noch be 

ftimmter als ein neurologifhe Problem bezeichnet, weil 

ih der Anfiht bin, daß wahres Bewußtfein (Denken und 

Bernunft) nur bei jenen höheren Thieren zu finden ift, melde 

ein centralifirtes Nerven-Syftem und Sinnesorgane 

von einer gewifen Höhe der Augbildung befigen. Mit voller 

Sicherheit läßt fih das für die höheren Wirbelthiere behaupten, 

und vor Allem für die placentalen Säugethiere, aus deren Stamm 

da Menfhen-Gefgleht felbft entiproffen it. Das Bemwußtjein 

der höhftentwidelten Affen, Hunde, Elephanten u. |. w. ift von 

demjenigen des Menjgen nur dem Grade, nieht der Art nad 

verfehieden, und Die graduellen Unterfchiede im Bewußtfein diejer 

„vernünftigften“ Zottenthiere und der niederften Menjhen-Rafjen 

(Weddas; Auftralneger u. j. mw.) find geringer ala die ent- 
14*
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fprechenden Unterfchiede zwifchen Teßteren und den böhft ent- 
widelten Bernunft-Menjden (Spinoza, Goethe, Lamard, 
Darwin u. f. m). Das Bewußtjein ift mithin nur ein 
Theil der höheren Seelenthätigfeit, ımd als Tolde 
abhängig von der normalen Struftur des betreffenden Seelen- 
Drgans, des Gehirns. 

Phyfiologifhe Beobadhtung und Experiment Haben feit 
zwanzig Jahren den fideren Beweis geführt, daß derjenige 
engere Bezirf de3 Gäugethier-Gehirnz, den man in diefem 
Sinme.al3 „Sit“ (befier als „Organ“) des Bewußtfeins be 
zeichnet, ein Theil des Großhirns ift, und zwar jener jpät 
entftandene „graue Mantel” oder die „Großhirnrinde”, melde 
aus dem Fonveren Dorfal-Theil der primären erften Hirnblafe, 
des Vorderhirnz, fi entwidelt. Aber au die morpho- 
Togifhe Begründung diefer phyfiologifchen Erfenntniß ift den 
bewunderungswürdigen Fortfchritten der mifroffopifen 
Gehirn-Anatomie gelungen, melde wir den vervollfommneten 

 Forfhungs-Methoden der neueften Zeit verdanken (Köllifer, 
Tlehfig, Golgi, Edinger, Weigert u. f. m.). 

Wohl die wichtigfte von diefen Erfenntniffen ift die Ent- 
dedung der Denkforgane durch Paul Flehfig in Leipzig; 
er wies nad, daß in der grauen Rindenzone des Hirnmantelg 

vier Gebiete der centralen Sinnezorgane oder vier „innere 

Empfindungzfphären” liegen, die Körperfühliphäre im Sceitel- 

lappen, die Riehiphäre im Stirnlappen, die Sehfphäre im 

Hinterhauptslappen, die Hörfphäre im Schläfenlappen. Zmwijchen 

diefen vier „Sinnesherden” Tiegen die vier großen „Denf- 

berde" oder Afjocions-Centren, die realen Organe des 

Geifteslebenz; fie find jene höcdften Werkzeuge der Seelen- 

thätigfeit, melde das Denfen und da3 Bemwußtfein ver 

mitteln: vorn das Stirnhirn oder das frontale Affocions-Eentrum, 

hinten oben das Scheitelhirn oder parietale Affocions-Centrum,
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hinten unten da3 PBrincipalhien oder das „große vecipito-temporale‘ 

Affocions-Gentrum” (das widhtigite von allen!) und endlich tief 

unten, im Snmern verftedt, das Anfelhien oder „bie Reil’fche 

nfel, das infulare Affocions-Eentrum. Diefe vier Denfherde, 

dur) eigenthümlie und bödft verwidelte Nervenftruftur vor 

den zwischenliegenden Sinnesherden ausgezeichnet, find die 

wahren „Denforgame", die einzigen Orgaite unferes Bemußt- 

feins. In neuefter Zeit hat Flehiig nahgewieien, daß in 

einem Theile verjelben fid beim Menichen no ganz bejonders 

verwicelte Strufturen finden, welche den übrigen Süäugethieren 

fehlen, und welche die eberlegenheit de menjhlicen Bewußt- 

feins erflären. 

Pathologie des Bernuftjeins. Die beveutungsvolle Er- 

fenntniß der modernen Phyfiologie, daß das Großhien beim 

Penfchen und den höheren Säugetieren das Organ des Geiftes- 

Iebens und des Bewußtfeins ift, wird einleudhtend beitätigt duch 

die Pathologie, durch bie Kenntniß feiner Erfranftungen. 

Menn die betreffenden Theile der Großhirnrinde duch Krankheit 

zerftört werden, erlischt ihre Funktion, und zwar läßt fi hier 

die Lofalifation der Gehirn-Funftionen fogar partiell nadj- 

mweifen; wenn einzelne Stellen jenes Gebietes erfranfen, ver- 

fchwindet aud der Theil de3 Denkens und Bewußtjeing, welcher 

an die betreffende Stelle gebunden ift. Dazfelbe Ergebniß liefert 

das pathologifhe Experiment; Zerftörung einer folden befannten 

Stelle G. 3. im Sprad-Centrum) vernichtet deren Funktion 

(die Sprache). Webrigend genügt ja der Hinweis auf die be- 

Tannteften altäglihen Erf&heinungen in Gebiete des Bewußtjeinz, 

um die völlige Abhängigkeit desfelben von den Hemifchen 

Veränderungen der Gehirn-Subftanz zu beweifen. Diele Genuß- 

mittel (Kaffee, Thee) regen unjer Denkverinögen an; andere 

(Wein, Bier) ftimmen unfer Gemüth heiter; Mofhus und 

Kampher als „Exeitantia“ befeben da3 exrlöjchende Bewußtfein;
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Aether und Chloroform betäuben dasfelbe u. j. w. Wie wäre 

das Alles möglid), wenn das Bewußtfein ein immaterielles Wegen, 

unabhängig von jenen anatomijch nachgemwiejenen Organen wäre? 

Und worin befteht das Bemwußtfein der „unfterblichen Seele”, 

wenn fie nicht mehr jene Organe befigt? 

Ale diefe und andere befannte Thatfachen beweifen, daß 

das Bewußtfein beim Menfchen — und genau ebenfo bei den 

nädhftverwandten Säugethieren — veränderlid ift, und daß 

feine Thätigfeit jederzeit abgeändert werden Fann dur innere 

Urfadhen (Stoffwechfel, Blutkreislauf) und äußere Urfachen (Ber- 

legung des Gehirns, Reizung u. f. w.). Sehr Iehrreih find aud) 

die merfwürdigen Zuftände des alternivenden oder doppelten 

Bewußtjeins, welde an einen „Generationswecdfel der Bor- 

ftellungen” erinnern; Derjelbe Dienfch zeigt an verjchiedenen 

Tagen, unter veränderten Umftänden ein ganz verjchiedenes 

Bewußtjein; er weiß heute nicht mehr, was er geftern gethan 

hat; geitern Fonnte er jagen: Sch bin Sch; — heute muß er 

fagen: SH bin ein Anderer. Sole Sntermiffionen des Be- 

wußtjeins Fönnen nicht bloß Tage, jondern Monate und Jahre 

dauern; fie fönnen felbft bleibend werden *). 

Ontogenie des Bewuätjeind. Wie Jedermann weiß, ift 

das neugeborene Kind no ganz ohne Bemußtfein, und wie 

Preyer gezeigt hat, entwidelt fi) dasjelbe erjt fpät, naddem 

das Fleine Kind zu fprechen angefangen hat; e3 fpricät von fich 

lange eit in der dritten PBerfon. Exft in dem bedeutungsvollen 

Momente, in weldhem e3 zum erjten Male „Sch“ jagt, in welcdem 

das „Schgefühl” Ear wird, beginnt fein Selbftbewußtfein zu 

feimen und Damit aud) der Gegenfaß zur Außenwelt. Die 

fchnellen und tiefgreifenden Kortjchritte der Erfenntniß, melde 

*), Ludwig Bühner, Kraft und Stoff, FZünfzehnte Auflage 1883, 

©. 334 und folgende; Phyfiologifhe Bilder, Zweiter Band, S. 179 und 
folgende.
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das Kind dur den Unterricht der Eltern und der Schule in 

den erften zehn Lebensjahren macht, und jpäter langjamer im 

zweiten Decennium bi3 zur vollendeten geifligen KNeife, find eng - 

verfnüpft mit unzähligen Fortieritten im Wadsthum und in 

der Entwidelung des Bewußtjeins und mit derjenigen feines 

Organs, de3 Gehirns. Aber au wenn der Schüler Das 

„Zeugniß der Reife” erlangt hat, jo ift in Wahrheit fein Be- 

wußtfein noch lange nicht reif, und jegt beginnt erft recht, in 

vielfeitiger Berührung mit der Außenwelt, das „Welt- 

bewußtfein“ fi zu entwideln. est erit reift im dritten 

Decennium jene volle Ausbildung des vernünftigen Denkens und 

Yamit des Bemußtfeins, weldhe dann bei normaler Entmwidelung 

in den folgenden drei Jahrzehnten ihre reifen Früchte trägt. 

Gewöhnlich mit Beginn des fiebenten Decenniums (bald früher 

bald fpäter) beginnt dann jene langjame und allmähliche Nüd- 

bildung der höheren Geiftesthätigfeit, melde das Greifenalter 

Garakterifirt. Gedädtniß, Receptiong » Fähigkeit und ntereffe 

an fpeciellen Objekten nehmen mehr und mehr ab; dagegen bleibt 

die Produftionsfähigfeit, daS gereifte Bewußtfein und das pbilo- 

fophifche Snterefje an allgemeinen Beziehungen oft nod lange 

erhalten. Die individuelle Entmwidelung des Bewußtjeind in 

früher Jugend bemweift die allgemeine Geltung des biogenetijhhen 

Grundgejeges; aber aud in fpäteren Jahren ift diefelbe 

nod vielfach erkennbar. Sedenfalls überzeugt uns die Onto- 

geneje des Bewußtfeind auf Klarfte von der Thatjache, daB 

dasjelbe Fein „immaterielles Wejen“, jondern eine phyfiologifche 

Funktion de3 Gehirns ift, und daß es alfo auch feine Ausnahme 

vom Subftanz.Gefege bildet. 

PBhhlogenie des Bewußtjeins. Die Thatjache, daß das 

Bewußtfein, gleih allen anderen Seelenthätigfeiten, an die 

normale Ausbildung beftimmter Organe gebunden ift, und daß 

fi) dasjelbe beim Kinde, in Zujammenhang mit diefen Gehirn-
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Drganen, allmählich entwidelt, läßt Thon von vornherein fhließen, 

daß dasjelbe aud innerhalb der Thierreihe fich ftufenweife 

hiftorifeh entwidelt bat. So fiher wir aber auch eine folche 

natürliche Stammesgefhihte des Bemwußtfeinz im 

Princip behaupten müffen, jo wenig find wir doch leider im 

Stande, tiefer in diefelbe einzubringen und fpecielle Hypothefen 

darüber aufzuftelen. Sndefjen liefert uns die Paläontologie 

doch einige interefjante Anhaltspunkte, die nicht ohne Bedeutung 

find. Auffallend ift 3 8. die bedeutende, quantitative und 

qualitative Entwidelung des Gehirns der placentalen Säuge- 

thiere innerhalb der Tertiär-Zeit. An vielen foffilen 

Schädeln derjelben ift die innere Schädelhöhle genau befannt 

und liefert uns fihere Auffchlüffe über die Größe und theilweife 

auch über den Bau des davon umfchlofjenen Gehirns. Da zeigt 

fid denn innerhalb einer ımd derfelben Legion (4. B. der Huf- 

thiere, der Naubthiere, der Herrenthiere) ein gewaltiger Fort- 

fohritt von den älteren eocänen und oligocänen zu den jüngeren 

miocänen und pliocänen Vertretern desfelben Stammes; bei den 

legteren ift das Gehirn (im Verhältniß zur Körpergröße) 6—8 mal 

fo groß als bei den erfteren. 

Auch jene höchfte Entwicdelungsftufe des Bewußtfeind, welche 

nur der Kulturmenfch erreiht, bat fi erjt allmählich und 

ftufenweife — eben dur‘) den Fortfäritt der Kultur jeldft — 

aus niederen Zuftänden entwidelt, wie wir fie noch heute bei 

primitiven Naturoölfern antreffen. Da3 zeigt uns jcdhon Die 

Vergleihung ihrer Sprahen, welche mit derjenigen der Be- 

griffe eng verfnüpft ift. Se höher fich beim denfenden Kultur- 

Meniden die Begriff3-Bildung entwidelt, je mehr er fähig 

wird, aus’ zahlreichen verfhiedenen Einzelheiten die gemeinfamen 

Merkmale zufammenzufaffen und unter allgemeine Begriffe zu 

bringen, defto Elarer und tiefer wird damit fein Bewußtfein. 

 



Eiftes Kapitel, 

Anfterblichkeif Der Seele, 

Moniftifche Studien über Thanatismus und Athanismus. 

Kosmifche und perfönliche Unfterblichkeit. Aggregatszuftand 

der Seelen-Subftanz. 

„Eine der ftehenden Anlagen ber Kirche gegen 

die Wifjenichaft lautet, daß legtere materialiftiih 

jet. Ich möchte im Vorbeigehen darauf aufmerlfam 

maden, daß die ganze Firhlie Vorftellung vom 

zufünftigen Seben von jeher und nod jegt ber’ 

reinfte Materialismus war und ift. Der materielle 

Leib fol auferftehen und in einem materiellen 

Simmel wohnen.” 
a. 3. Savage.



Anhalt des elften Kapitels. 

Die Cidatelle de3 Aberglaubensd. Athanismus und Thanatismus. 
Individueller Charakter des Todes. Unfterblichfeit Der Einzelligen (Brotiften). 

Kosmifhe und perfönliche Unfterblichteit. Primärer Thanatismus (bei Natur- 
völfern). Sefundärer Thanatismus (bei älteren und neueren Bhilofophen). 

Athanismus und Religion. Entftehung des Unfterblicgfeitäglaubens. Chrifte 

iger Athanismus. Das ewige Leben. Das jüngfte Geridt. Meta- 

phyfifher Athanismus. Seelen-Subftanz. Xether-Seele. Luft-Seele. Flüffige 

und feite Seelen. Unfterblichfeit der Thierfeele. Bemeife für und gegen den 
Athanismus. Athaniftifhe Sllufionen. 

Liferafur. 

Davip Strauß, Gefammelte Schriften. Auswahl in fechs Bänden (beraus« 
gegeben von Eduard Zeller). Bonn 1890. 

Ludwig Fenerbad, Gottheit, Freiheit und Unfterblichkeit, vom Standpuntt 
der Anthropologie. 1866. (Bmeite Auflage 1890.) 

Ludwig Büchner, Das Fünftige Leben und die moderne Wiffenihaft. Zehn 
Briefe an eine Freundin. Leipzig 1889. 

Earl Vogt, Köhlerglaube und Wiflenfhaft. Gießen 1855. 

Suftav Kühn, Naturphilofophiihe Studien, frei von Myfticismus. Neumied 
1895. 

Faul Carus und €. €. Hegeler, The Monist. A Quarterly Magazine. 
Vol. I-IX. Chicago 1890—1899. 

M. 3. Savage, Die Unfterblicfeit. (Kap. XIIin: „Die Religion im Lichte 
der Darwin’fchen Lehre”) Leipzig 1886. 

Adalbert Suobodn, Geftalten des Glaubens. 2 Bände. Leipzig 1897.



Inden wir una von der genetischen Betrajtung der Seele 

zu der großen Frage ihrer „Unfterbfichfeit” wenden, betreten wir 

jenes höchfte Gebiet des Aberglaubens, welches gemifjermaßen 

die unzerftörbare Gitadelle aller myftiihen und dualiftifchen Vor- 

ftellungs-Kreife bildet. Denn bei diefer Kardinal-Frage Enüpft 

fi an die rein philofophifchen Borftellungen mehr als bei jedem 

anderen Problem das egoiftifche Interefie der menjHlihen Perion, 

weldhe um jeden Preis ihre individuelle Fortdauer über den Tod 

hinaus garantirt haben will. Diejes „höhere Gemüth3-Bebürfniß" 

ift jo mächtig, daß e3 alle logischen Schlüffe der fritifchen Ver- 

nunft über den Haufen wirft. Bemußt oder unbewußt werden 

bei den meiften Menjchen alle übrigen allgemeinen Anfichten, alfo 

au die ganze Weltanfhauung, von dem Dogma der perjönlichen 

Unfterblichfeit beeinflußt, und an diefen theoretii'jen SJrrthum 

fnüpfen fich praftifhe Folgerungen von weiteftreihender Wirkung. 

Es wird daher unfere Aufgabe fein, alle Seiten diefes wichtigen 

Dogmas Eritifch zu prüfen und feine Unhaltbarfeit gegenüber den 

empiriichen Erfenntniffen der modernen Biologie nadhzumweifen. 

Aihanismus und TIhanatismus. Um einen furzen und 

bequemen Ausdrud für die beiden entgegengefeßten Grund» 

anjhauungen über bie Unfterbligjfeits-Frage zu haben, bezeichnen 

wir den Glauben an die „perjönliche Unfterblichfeit des Menjchen“ 

als Athanismuzs (abgeleitet von Athanes oder Athanatos =
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unfterblih). Dagegen nennen wir Thanatismus (abgeleitet 
von Thanatos = Tod) die Ueberzeugung, daß mit dem Tode 
ded Menjchen nicht nur alle übrigen phyfiologifchen Lebensthätig- 
feiten erlöfchen, fondern auch die „Seele“ verfchwindet, d. h. jene 
Summe von Gehirn-Funftionen, welche der pfychifche Duralismus 
als ein eigenes „Wefen“, unabhängig von den übrigen Lebens- 
Neußerungen des lebendigen Körpers betrachtet. 

Indem wir hier das phyfiologifhe Problem des Todes 
berühren, betonen wir nochmals den individuellen Charafter 
diefer organifchen Natur-Erfheinung. Wir verftehen unter Tod 
ausfhlieglih das definitive Aufhören der Lebensthätigfeit Des 
organifhen Individuums, gleichviel welder Kategorie oder 
welcher Stufenfolge der Individualität das betreffende Einzelmwefen 
angehört. Der Menjch ift todt, wenn feine Perfon fticht, gleicäviel 
ob er gar Feine Nachlommenfchaft hinterlaffen hat, oder ob er 
Kinder erzeugt hat, deren Nachfommen fich durch viele Generationen 
fruchtbar fortpflanzen. Wan fagt ja in gewiffem Sinne, daß 
der „Geift" großer Männer (4. B. in einer Dynaftie hervor- 
tagender Herrfcher, in einer Familie talentvoller Künftler) durch 
Generationen fortlebt; und ebenfo jagt man, daß die „Seele“ 
ausgezeichneter Frauen oft in den Kindern und Kindezfindern 
fi forterhält. Allein in diefen Fällen Handelt es fich ftets um 
verwidelte Vorgänge der Vererbung, bei welden eine ab- 
gelöfte mikroffopifche Zelle (die Spermazelle des Vaters, die Ei- 
zelle der Mutter) gemwiffe Eigenfchaften der Subftanz auf die 
Nachkommen überträgt. Die einzelnen Berfonen, welche jene 
Gefhlehtszellen zu Taufenden produciren, bleiben troßdem fterblich, 
und mit ihrem Tode erlifcht ihre individuelle Seelen-Thätigfeit 
ebenjo wie jede andere phyfiologifche Funktion. 

Unfterblichfeit der Ginzelligen. Neuerdings ift von 
mehreren namhaften Zoologen — am eingehendften 1882 von 
Weismann — die Anficht vertheidigt worden, daß nur die
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niederften einzelligen Organismen, die PBrotiften, unfterblid) 

feien, im Gegenfage zu allen vielzelligen Thieren und Pflanzen, 

deren Körper aus Geweben zufammengejet ift. Bejonders wurde 

diefe feltfame Auffafjung dadurd) begründet, daß die meiften 

Protiften fi vorwiegend auf ungejhlechtlichen Wege vermehren, 

durch Theilung oder Sporenbildung. Dabei zerfällt der ganze 

Körper de3 eingelligen Drganismus in zwei oder mehr gleich- 

werthige Stüde (Tochterzellen), und jedes diefer Stüde ergänzt 

fi) wieder duch Wachsthum, bis e3 der Mutterzelle an Größe 

und Form glei) geworden ift. Allein durd) den Theilungs- 

Proceß jelbft ift ja bereits die Individualität des einzelligen 

Organismus vernichtet, ebenfo die phyfiologifche wie die morpho- 

Vogifche Einheit. Der Begriff des Individuums felbft, des 

„Untheilbaren”, widerlegt logifeh die Auffafjung von Weiz- 

mann; denn er bedeutet ja eine Einheit, die man nicht 

theilen Fann, ohne ihr Wejen aufzuheben. Sin diefem Sinne 

find die einzelligen Urpflangen (Protophyta) und die einzelligen 

Urthiere (Protozoa) zeitlebens ebenfo Bionten oder phyfio- 

Logifhe Individuen, wie die vielzelligen, gewebebildenden. 

Pflanzen und Thiere. Au) bei den Ießteren kommt ungej&hledht- 

Vie Fortpflanzung durd) einfache Theilung vor (4. B. bei manden 

Kreffelthieren, Korallen, Medufen u. A); da3 Mutterthier, au 

defien Theilung die beiden Tochterthiere hevorgehen, hat aud) 

bier mit der Trennung aufgehört zu exiftiven. Weismann 

behauptet: „CS giebt feine Sudividuen und feine Generationen 

bei den Protogoen im Sinne der Metazoen.” IH muß 

diefen Sat .entjchieben beftreiten. Da ich jelbft zuerft (1872) den 

Begriff der Metazoen aufgeftellt und dieje vielgelligen, gemwebe- 

bildenden Thiere den einzelligen Protozoen (Snfuforien, Rhizo- 

poden u. j. mw.) gegenübergeftellt habe, da ich jelbft ferner zuerit 

den prinzipiellen Unterfhieb in der Entwidelung Beider (dort 

aus Keimblättern, hier nicht) begründet habe, muß id um fo
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mehr betonen, daß ich die Brotogoen im phyfiologifchen (alfo 
aud im piyhologifehen!) Sinne ebenfo für fterblich halte wie 
die Metazoen; unfterblih ift in beiden Gruppen weder der 
Leib no die Seele. Die übrigen irrthümlichen Folgerungen 
Weismann’z find bereit3 (1884) durch Moebius widerlegt 
worden, der mit Recht bervorhebt, daß „Alles in der Welt 
periodifch gejchieht”, und daß e8 „Feine Duelle giebt, aus welcher 
unfterbliche organische Individuen hätten entfpringen fönnen”. 

Kosmifhe und perfönliche Unfterblichfeit. Wenn man 
den Begriff der Unfterblichfeit ganz allgemein auffaßt und auf 
die Gefammtheit der erfennbaren Natur ausdehnt, jo gewinnt er 
wifjenfhaftliche Bedeutung; er erjcheint dann der moniftifchen 
Philofophie nicht nur annehmbar, fondern felbftverftändli. Denn 
die Theje von der Unzerftörbarkeit und ewigen Dauer alles 
Seienden fällt dann zufammen mit unferm höhften Natur: 
Gejege, dem Subftanz-Gefeß (12. Kapitel). Da wir diefe 
Tosmifche Unfterblichfeit fpäter, bei Begründung der Lehre von 
der Erhaltung der Kraft und des Stoffes, ausführlich erörtern 
werden, halten wir uns hier nicht weiter dabei auf. Bielmehr 
wenden wir uns fogleih zur Kritik jenes „Unfterblichfeits- 
Glaubens“, der gewöhnlich allein unter diefem Begriffe verftanden 
wird, der Jmmortalität der perfönliden Seele Wir unter 
fugen zunäcft die Verbreitung und Entjtehung diefer myftifchen 
und dualiftifchen Vorftelung und betonen dabei befonders die 
weite Verbreitung ihres Gegentheils, des moniftif den, em: 
pirifh begründeten Thanatismus. Ich unterfcheide bier als 
zwei wejentlih verfchiedene Erfcheinungen desfelben den pri- 
mären und den felundären Thanatismus; bei erfterem ift 
der Mangel de3 Unfterblichfeits-Dogmas ein urfprünglicher (bei 
primitiven Naturoölfern); der fetundäre Thanatismus Dagegen 
ift da3 fpäte Erzeugniß vernunftgemäßer Natur-Erfenntniß bei 
hoc) entwidelten Kulturoölfern.
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Primärer Thanatismus (urfprünglider Mangel der 

Unjterblichleits-Jdee). In vielen philofophifchen und befonders 

theologifgen Schriften lefen wir no heute die Behauptung, 

daß der Glaube an die perfönlihe Unfterblicgkeit der menschlichen 

Seele allen Menfchen — oder do allen „vernünftigen Menfchen” — 

urfprünglich gemeinfam fei. Das ift faljch. Diefes Dogma it 

weder eine urjprünglihe Vorftellung der menshlichen Vernunft, 

noch hat e3 jemals allgemeine Verbreitung gehabt. m diejer 

Beziehung ift vor Allem wichtig die fidhere, erft neuerdings dur) 

die vergleichende Ethnologie feftgeftellte Thatfahe, daß mehrere 

Raturvölfer der älteften und primitioften Stufe ebenfo menig 

von einer Unfterblicjfeit al3 von einem Gotte irgend eine Vor- 

ftellung haben. Das gilt namentlih von den Webdad auf 

Geylon, jenen primitiven Pygmäen, die wir auf Grund der auß- 

gezeichneten Forfhungen der Herien Sarafin für einen Veber- 

reft der älteften indifchen „Urmenfhen“ halten*); ferner von 

mehreren älteften Stämmen ber nächftverwandten Dravidas, von 

den indifhen Seelongs und einigen Stämmen der Auftral- 

neger- Ebenfo Tennen mehrere der primitioften Urvölfer der 

amerifaniichen NRaffe, im inneren Brafilien, am oberen Amazonen- 

Strom u. f. w., weder Götter nod Unsterblichkeit. Diefer 

primäre Mangel des Unfterblicjfeits- und Gotte3-Glaubens 

ift eine höhft wichtige Thatfache; er ift felbftverftändlich wohl 

zu unterfcheiden von dem f efundären Mangel desfelben, 

melden ext der höchftentwidelte Kultue-Menih auf Grund 

teitifch-philofophifcher Studien jpät und mühjam gewonnen hat. 

Sefundärer Thanatismus (erworbener Mangel der 

Uniterblicgfeits-Jdee). Im Gegenfage zu dem primären Tha- 

natismus, der fiher bei den älteften Urmenjchen urjprünglid 

veftand und immer eine weite Verbreitung bejaß, ift der jefundäre 

») G. Haedel, Inviihe Reijebriefe. Dritte Auflage 1893. ©. 384.
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Mangel des Smmortalitäts-Glaubens erft jpät entftanden; er 
ift erft die reife Frucht eingehenden Nachdenfens über „Leben 
und Tod”, alfo ein Produft echter umd unabhängiger pbilo- 
jophifcher Reflegion. ALS folder tritt er uns fon im Techften 
Sahrhundert vor Chr. bei einem Theile der tonifhen Natur 
philofophen entgegen, fpäter bei den Gründern der alten mate- 
rialiftifchen Philofophie, bei Demofritos und Empedofles, 
aber au bei Simonides und Epifur, bei Seneca und 
Plinius, am meilten durchgebildet bei Lucretius Carua. 
Al dann nad dem Untergange des Haffifchen Alterthums das 
Chriftentyum fi} ausbreitete und mit ihm der Athanismus, ala 
einer feiner wichtigften Glauben3-Artifel, die Weltherrfchaft ge- 
wann, erlangte mit anderen Formen des Aberglaubeng auch der- 
jenige an die perjönliche Unfterblichfeit die höcfte Bedeutung. 

Während der langen Geiftesnacht des hriftlihen Mittelalters 
wagte begreifliher Weife nur felten ein fühner Freidenter feine 
abweichende Weberzeugung zu äußern; die Beifpiele von Galilei , 
von Giordano Bruno und anderen unabhängigen Philo- 
Tophen, welde von den „Nahfolgern Chrifti” der Tortur und 
dem Scheiterhaufen überliefert wurden, fchredten genügend jedes 
freie Befenntniß ab. Diefes wurde erft wieder möglich, nachdem 
die Reformation und die Renaiffance die Almacht des Papismus 
gebrochen hatten. Die Gejhichte der neueren Philofophie zeigt 
die mannichfaltigen Wege, auf denen die gereifte menjchliche 
Vernunft dem Aberglauben der Unfterblichfeit zu entrinnen ver- 
Tuhte. Immerhin verlieh demfelben trogdem die enge Xer- 
nüpfung mit dem riftlichen Dogma aud in den freieren 
proteftantifchen Kreifen jolde Macht, daß felbft die meiften 
überzeugten Freidenker ihre Dleinung fl für fi) behielten. Nur 
felten wagten einzelne hervorragende Männer ihre Ueberzeugung 
von der Unmöglickeit der Seelen-Fortdauer nah dem Tode frei 
zu befennen. Befonder3 gejhah dies in der zweiten Hälfte bes
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ahtzehnten JZahrhundert3 in Srankreid) von Volt aire,Danton, 

Mirabeau u. X, ferner von den Hauptvertretern deö damaligen 

Materinligmus, Holbad, Samettrie u. A. Diejelbe Ueber- 

zeugung vertrat au) der geiftreihe Freund der Lebteren, ber 

größte der Hohenzollern-Fürften, der moniftifhe „Philofoph von 

Sans-Soud”. Was würde Friedridh der Große, bieler 

„gelrönte Thanatift und Atheift”, jagen, wenn et heute 

feine moniftiihen Veberzeugungen mit denjenigen feiner Nach: 

folger vergleichen Eönnte! 

Unter den denfenden Aerzten ift die Meberzeugung, daß 

mit dem Tode de Menjchen auch die Eriftenz feiner Seele auf: 

höre, wohl jeit Sahrhunderten jehr verbreitet gewefen; aber au) 

fie hüteten fi) meiftens wohl, diejelbe auszufpreden. Aud blieb 

immerhin no) im vorigen Sahrhundert die empiriiche Kenntniß 

be3 Gehirns fo unvollfommen, daß die „Seele” als ein räthfel- 

hafter Bewohner desjelben ihre jelbftftändige Eriftenz fortfriften 

fonnte. Endgültig befeitigt wurde diefelbe exit durch Die NRiefen- 

fortjhritte der Biologie in unferem Jahrhundert und bejonders 

in deffen zweiter Hälfte. Die Begründung der Defcendenz-Theorie 

und der Zellen» Theorie, die überrafehenden Entdedungen der 

Ontogenie und der Erperimental-Phyfiologie, vor Allem aber die 

bewundernsmwürdigen Fortjehritte der mifrojfopifhen Gehirn- 

Anatomie entzogen dem Athanismus allmählich jeden Boden, jo 

daß jet nur felten ein fahfundiger und ehrlidier Biologe no) 

für die Unfterblichfeit der Seele eintritt. Die moniftifchen PHilo- 

fophen des neungehnten Sahrhunderts (Strauß, Feuerbad, 

Bühner, Spencer u. f. w.) find fäntmtlich Thanatiiten. 

Aihanismus und Religion. Die weitefte Verbreitung 

und die höchfte Bedeutung hat das Dogma der perjönlichen Uns 

fterblichfeit erft durch feine innige Verbindung mit den Glaubenz- 

lehren des Chriftenthums gefunden; und Diefe dat au zu 

der irethümlichen, heute nod fehr verbreiteten Ansicht geführt, 

Haedel, Welträthiel. " 15
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daß dasjelbe überhaupt einen wefentlihen Grundbeftandtheil jeder 
geläuterten Religion bilde. Das ift durchaus nicht der Fall! 
Der Glaube an die Unfterblichfeit der Seele fehlt volftändig 
den meiften höher entwicelten orientalifchen Religionen ; er fehlt 
dem Buddhismus, der no heute über 30 Procent der ge: 
jammten menfohlichen Bevölkerung der Erde beherrfht; er fehlt 
ebenfo der alten Volls- Religion der Chinefen wie der tefor- 
mitten, jpäter an deren Stelle getretenen Religion des Con- 
fucius; und, was das Wichtigfte ift, er fehlt der älteren und 
teineren jüdischen Religion; weder in den fünf Büchern Mojes 
nod in jenen älteren Schriften des Alten Teftamentes, welche 
vor dem babylonifchen-Eril gefchrieben wurden, ift die Lehre 
von der individuellen Fortdauer nach dem Tode zu finden. 

Entitehung des Unfterblichfeits-Glaubens. Die myftifche 
Vorftellung, daß die Seele des Menfchen na feinem Tode fort- 
dauere und unfterblich meiterlebe, ift fider polyphyletijc 
entftanden; fie fehlte dem älteften, jchon mit Sprache begabten 
Urmenjhen (dem bupothetifhen Homo primigenius Afiens) 
gewiß ebenfo wie feinen Vorfahren, dem Pithecanthropus und 
Prothylobates, und wie jeinen modernen, wenigft entwidelten 
Nachkommen, den Weddas von Ceylon, den Seelongs von Indien 
und anderen, weit entfernt wohnenden Natur-Völfern. Erft bei 

zunehmender Vernunft, bei eingehenderem Nachdenken über Leben 
und Tod, über Schlaf und Traum entwidelten fi) bei ver- 
Thiedenen älteren Menfhen-Raffen — unabhängig von einander — 
myftiihe Vorftellungen über die dualiftiihe Kompofition unferes 
Organismus. Sehr verjchiedene Motive werden bei diefem poly- 

phyletiichen Borgange zufammengewirkt haben: Ahnen-Kultus, 

- Verwandten-Liebe, Lebenzluft und Wunjd der. Lebens-Verlänge- 
zung, Hoffnung auf befiere Lebens-Verhältnifie im Senfeits, 

Hoffnung auf Belohnung der guten und Beftrafung der jehlechten 

Thaten u. f. w. Die vergleichende Pfychologie hat uns neuer-
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dings eine große Anzahl von fehr verfehiedenen derartigen 

GSlaubens-Diehtungen Tennen gelehrt *); großentheil3 hängen 

diefelben eng zujammen mit den älteften Formen des Gotte3- 

glaubens und der Keligion überhaupt. In den meiften modernen 

Religionen ift der Athanismuß eng verknüpft mit Dem 

Theizmus, und die materialiftifche Vorftellung, welche fich die 

meiften Gläubigen von ihrem „perfönlichen Gott” bilden, über» 

tragen fie auf ihre „unftecbliche Seele". Das gilt vor Allem 

von der herrichenden Weltreligion der modernen Rufturvölfer, 

vom Chriftenthum. 

EhHriftficher Unfterblicfeits-Glanbe. Mie allgemein be- 

tannt, hat da Dogma von der Unfterblicjkeit der Seele in ber 

Hriftlichen Religion | Kon Lange diejenige fefte Form angenommen, 

welde fih in dem Glaubens-Artifel ausfpriht: „I glaube an 

die Auferftehung des Fleifches und ein erviges Leben." Wie am 

Dfterfeft Chriftus feldft von den Zodten auferftanden it und 

nun in Ewigfeit al „Gottes Sohn, fitend zur vechten Hand 

Gottes”, gedadht wird, verfinnlichen uns unzählige Bilder und 

Legenden. In gleiher Weife wird auch) der Menjh „am jüngften 

Tage auferftehen" und feinen Lohn für die Führung feines 

einftigen Erdenlebens empfangen. Diejer ganze Hriftliche Vor- 

ftellunggkreis ift dur) und dur materialiftii & und anthro= 

piftifch; er erhebt fi nicht viel über Die entjprechenden rohen 

Borftellungen vieler niederen Naturvölfer. Daß die „Auferftehung 

des Fleijches" unmöglich ift, weiß eigentlich Seder, der einige 

Renntniffe in Anatomie und Phyfiologie befigt. Die Auferftehung 

Ehrifti, welche von Millionen gläubiger Chriften an jedem Dfter- 

fefte gefeiert wird, if ebenjo ein reiner Mythus wie die „Auf- 

erwedung von den Todten“, welche derjelbe mehrfad) ausgeführt 

Haben joll. Für die reine Vernunft find diefe myftifhen GTauben3- 

*) Bergl, Adalbert Spoboda, Geftalten des Glauben?. 1897. 

15 *
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Artikel ebenfo unannehmbar wie die damit verfnüpfte Hypothefe 

eines „ewigen Lebens”. 

Das ewige Leben. Die phantaftifchen Vorftellungen, welche 

die hriftliche Kirche über die ewige Fortdauer der unfterblichen 

Seele nah dem Tode des Leibes Iehrt, find ebenfo rein mate- 

rialiftifch wie das damit verfnüpfte Dogma von der „Auferftehung 

des Fleifhes". Sehr richtig bemerkt in diefer Beziehung Savage 

in feinem interefjanten Werke „Die Religion im Lichte der 

Derwin’scen Lehre” (1886): „Eine der ftehenden Anklagen der 

Kirche gegen die Wiffenfchaft lautet, daß Ießtere materialiftifh 

fei. Ih möchte im Vorbeigehen darauf aufmerkfam maden, daß 

die ganze firhlide Vorftellung vom zufünftigen 

Zeben von jeher und nod jeßt der reinfte Mate- 

rialismus war und ift. Der materielle Leib fol auferftehen 

und in einem materiellen Himmel wohnen.” Um fi hiervon 

zu überzeugen, braucht man nur unbefangen eine der unzähligen 
Predigten oder auch der phrafenreichen, neuerdings jehr beliebten 

Tifhreden zu Iefen, in denen die Herrlichkeit des ewigen Lebens 

als höchftes Gut des Chriften und der Glaube daran als Grund- 

lage der Sittenlehre gepriefen wird. Da erwarten den frommen 

fpiritualiftifchen Gläubigen im „Paradiefe” alle Freuden des 

hocdhentwidelten gefelligen Kultur-Lebens, während die gottlofen 

Materialiften vom „Liebenden Vater“ dur ewige Höllengualen 

gemartert werden. 

Metaphufiiher Unfterblichfeits-Glaube. Gegenüber dem 

materialiftii hen Athanismus, welcher in der Kriftlihen und 

mohammedanifhen Kirche herrfchend ift, vertritt feheinbar eine 

teinere und höhere Glaubensform der metaphyfiihe Atha= 

ni3mu3, wie ihn die meiften dualiftifchen nd fpiritwaliftiichen 

Philofophen Iehren. AZ der bedeutendfte Begründer desjelben 

it Plato zu betrachten; er lehrte jhon im vierten Jahrhundert 

vor Chrifius jenen vollfommenen Dualismus zwifchen Leib und
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Seele, welcher dann in der Kriftfichen Glaubenzlehre zu einem 

der theoretifch wichtigften und praftiich wirfunggvollften Artikel 

wurde. Der Leib ift fterblih, materiell, phyfid; die Seele ift 

unfterbli,, immateriell, metaphyfiih- Beide find nur während 

de3 individuellen Lebens vorübergehend verbunden. Da Plato 

ein erwiges Leben der autonomen Seele jowohl vor als nad) diejer 

zeitweiligen Verbindung annimmt, ift er auch Anhänger der 

„Seelenwanderung”; bie Seelen eriftivten als jolde, als 

„erwige Sdeen", jehon bevor fie in den menjhlichen Körper ein- 

traten. Nachdem fie denfelben verlaffen, fughen fie fi) al3 Wohnort 

einen anderen Körper aus, der ihrer Bejhhaffenheit am meiften 

angemefjen ift; die Seelen von graufamen Tyrannen fhlüpfen 

in den Körper von Wölfen und Geiern, diejenigen von fugend- 

haften Arbeitern in den Leib von Bienen und Ameifen u. f. m. 

Die Findlichen und naiven Anfhauungen diefer platonifchen 

Seelenlehre Tiegen auf der Hand; bei weiterem Eindringen er- 

feinen fie völlig unvereinbar mit den fiherften piychologifchen 

Erkenntniffen, welde wir der modernen Anatomie und Phyfio 

Yogie, der fortgejhrittenen Hiftologie und Ontogenie verbanfen; 

wir erwähnen fie hier nur, weil fie troß ihrer Abjurdität den 

größten Tulturhiftorifhen Einfluß erlangten. Denn einerjeit 

fnüpfte an die platonifche Seelenlehre die Myftif der Neu- 

platonifer an, welde in Das Chriftentfum Eingang gewann; 

andererjeit3 wurde fie jpäter zu einem Hauptpfeiler der jpiri- 

twaliftiigen und ibenliftifchen Philofophie. Die platonifde 

‚„Zdee” verwandelte fih jpäter in den Begriff der Seelen- 

Subftanz, die allerding3 ebenjo unfaßbar und metaphyfiich 

ift, aber doch oft einen phyfifalifchen Anschein gewann. 

Seelen-Subjtanz. Die Auffafjung der Seele ald „Sub- 

ftanz” ift bei vielen Piychologen jehr unklar; bald wird diefelbe 

in abftraftem und ibealiftiidem Sinne als ein „inmaterielles 

MWejen“ von ganz eigenthümlicher Art betraghtet, bald in Fon-
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fretem und realiftifchem Sinne, bald als ein unflares Mittelding 

zwifchen beiden. Halten wir an dem moniftifhen Subftanz- 

Begriffe feft, wie wir ihn (im 12. Kapitel) als einfachfte Grund- 

lage unferer gefammten Weltanfhauung entwideln, jo it in 

demfelben Energie und Materie untrennbar verbunden. 

Dann müffen wir an der „Seelen-Subftanz” die eigentliche, uns 

allein befannte pfyhijche Energie unterfcheiden (Empfinden, 

Borftellen, Wollen) und die pfyhifhe Materie, durch welde 

allein diefelbe zur Wirkung gelangen fann, alfo da Iebendige 

Plasma. Bei den höheren Thieren bildet dann der „Seelen- 

ftoff” einen Theil de Nerven-Syftens, bei den niederen, nerven» 

Iofen Thieren und den Pflanzen einen Theil ihres vielzelligen 

Plasma-Körpers, bei den einzelligen Protiften einen Theil ihres 

plasmatifhen Zellen-Körperd. Somit Fommen wir wieder auf 

die Seelen-Organe und gelangen zu der naturgemäßen Er- 

Tenntniß, daß diefe materiellen Organe für die Seelenthätigfeit 

unentbehrlich find; die Seele jelbft aber ift aktuell, ift bie 

Summe ihrer phyfiologifhen Funktionen. 

Ganz ander3 geftaltet fich der Begriff der fpezififchen Seelen- 

Subftanz bei jenen dualiftifhen Philofophen, welche eine foldhe 

annehmen. Die unfterblide „Seele” fol dann zwar materiell 

fein, aber do unfichtbar und ganz verfchieden von dem ficht- 

baren Körper, in weldem fie wohnt. Die Unfiätbarfeit 

der Seele wird dabei als ein jehr wejentliches Attribut derjelben 

betradhtet. Einige vergleichen dabei die Seele mit dem Aether 

und betraditen fie glei diefem al3 einen äußert feinen und 

Yeihten, höchft beweglichen Stoff oder ein imponderables Agens, 

welches überall zwifchen den wägbaren Theilden des Iebendigen 

Drganisinus jhwebt. Andere hingegen vergleichen die Seele mit 

dem wehenden Winde und jehreiben ihr aljo einen gasförmigen 

Zuftand zu; und diefer Vergleich ift ja auch derjenige, welcher 

zuerft bei den Naturvölfern zu der fpäter fo allgemein gewordenen
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dualiftiichen Auffaffung führte. Menn der Menjch itarb, blieb 

der Körper als tobte Leiche zurüd; die unfterbliche Seele aber 

„entfloh aus demfelben mit dem legten Aihemzuge”. 

Hether-Scele, Die Vergleihung der menjhlihen Seele 

mit dem phyfilalifchen Aether als qualitativ ähnlichem Gebilde 

hat in neuerer Zeit eine Zonfretere Geftalt gewonnen durd) die 

großartigen Fortiehritte der Optik und der Eleftricität (bejonderd 

im legten Decennium); denn diefe haben ung mit der Energie de3 

Aether befannt gemacht und damit zugleich gewiffe Schlüffe auf 

die materielle Natur diejes taumerfüllenden Wejend geitattet. 

Da ich diefe wichtigen Verhältnifje jpäter (im 12. Kapitel) be- 

iprechen werde, will ich mich hier nicht weiter dabei aufhalten, 

fondern nur furz parauf Hinweifen, daß dadurch die Annahme 

einer Nether-Seele vollfommen unhaltbar geworben ift. Eine 

folde „ätherijche Seele”, d.h. eine Seelen-Subftanz, welche 

dem phyfifalifchen Aether ähnlich ift und glei) ihm zwijchen 

den wägbaren Theilchen Des Lebendigen Plasma oder den Gehirn- 

Molekeln jchwebt, Tann unmöglic) individuelles Seelenleben her- 

vorbringen. Weber die myftifhen Anjhauungen, welche darüber 

um die Mitte unfered Jahrhunderts Iebhaft disfutirt wurden, 

no die Verfudhe des modernen Neovitalismug, die myftiide 

„Kebenäfraft” mit dem phnfifaliichen Aether in Beziehung zu 

feßen, find heute mehr der Widerlegung bebürftig. 

Ruft= Seele. Viel allgemeiner verbreitet und auch heute 

no in hohem Anjehen fteht jene Anfhauung, welhe der Seelen- 

Subftanz eine gasförmige Beihaffenheit zufchreibt. Uralt ift 

die Vergleihung des menfhlihen Athemzuges mit dem wehenden 

Windhauce; beide wurden urjprünglih für identifh gehalten 

und mit demfelben Namen belegt. Anemoz und Piyhe der 

Griehen, Anima und Spiritus der Römer find urfprünglid) 

Bezeiänungen für den Sufthauch des Windes; fie wurden bon 

diefem auf den Athemhauch deö Menjchen übertragen. Später
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wurde dann Diefer „lebendige Ddem” mit der „Lebensfraft” 

identificirt und zulegt al3 das Wefen der Seele felbft angefehen 

oder in engerem Sinne al3 deren höchlte Neußerung, der „Geift”. 

Davon leitete dann weiterhin wieder die Phantafie die myftifche 

Borftellung der individuellen Geifter ab, der „Gefpenfter” 

(„Spirits“); auch diefe werden ja heute noch meiftens al „Luft 

förmige Wefen” — aber begabt mit den phyfiologifchen Funktionen 

de3 Organismus! — vorgeftellt; in manchen berühmten Spiri- 

tiften- reifen werden diejelben freilich troßdem photographirt! 

Slüffige und feite Seele, Der Erperimental-Phyfik ift 

e3 in den legten Decennien unjeres Jahrhunderts gelungen, alle 

gasförmigen Körper in den tropfbar-flüffigen — und die meiften 

auch in den feften — Aggregat-Zuftand überzuführen. &3 bedarf 

dazu weiter nichtd als geeigneter Apparate, welche unter jehr 

hohem Drud und bei fehr niederer Temperatur die Gafe jehr 

ftart fomprimiren. Nicht allein die Luftförmigen Glemente, 

Sauerftoff, Wafjerftoff, Stidjtoff, fondern auch zufammengejeßte 

Gafe (Kohlenfäure) und Ga3-Gemenge (atmofphärifche Luft) 

find jo aus dem luftförmigen in den flüffigen Zuftand verjegt 

worden. Dadurch) find aber jene unfihtbaren Körper für 

Sedermann fihtbar und in gewiffen Sinne „handgreiflidy” 

geworden. Mit Diefer Wenderung der Dichtigkeit ift der myftifche 

Nimbus verfhmwunden, mwelder früher das Wefen der Gaje in 

der gemeinen Anjhauung verjäleierte, als unfichtbare Körper, 

die doch fihtbare Wirkungen ausüben. Wenn nun die Seelen- 

Subftanz wirflih, wie viele „Gebildete” noch Heute glauben, 

gasförmig wäre, fo müßte man aud) im Stande fein, fie durch 

Anmendung von hohem Drud und fehr niederer Temperatur in 

den flüffigen Zuftand überzuführen. Dan fönnte dann die Seele, 

melde im Momente de3 Todes „ausgehaucht” wird, auffangen, 

unter jehr hohem PDrud bei niederer Temperatur Fondenfiren 

und in einer Glezflaihe al3 „unfterblide Flüffigfeit”
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aufbewahren (Fluidum animae immortale). Durch weitere Ab- 

fühlung und Kondenfation müßte e8 dann auch gelingen, die 

flüffige Seele in den feften Zuftand überzuführen („Seelen-Schnee”). 

Bis jeßt ift das Experiment no nicht gelungen. 

Unjterblichfeit der Ihierfeele, Wenn der Athanismus 

wahr wäre, wen wirflih die „Seele” des Menfchen in alle 

Ewigkeit fortlebte, To müßte man ganz basjelbe au für die 

Seele der höheren Thiere behaupten, mindeftens für Diejenige 

der nächftftehenden Säugethiere (Affen, Hunde u. j. w.). Denn 

der Menfeh zeichnet fi vor diejen Yegteren nicht durch eine be- 

fondere neue Art oder eine eigenthümliche, nur ihm zufommende 

Funktion der Piyde aus, fondern ledigli durd einen höheren 

Grad der piyhiihen Thätigfeit, durch eine vollflommenere Stufe 

ihrer Entwidelung. Befonders ift bei vielen Menfchen (aber 

durhaus nicht bei allen!) 9a8 Bewußtfein höher entwidelt 

als bei den meiften Thieren, die Fähigkeit der Jdeen-Affocion, 

de3 Denkens und der Vernunft. mbeilen ift diefer Unterjchied 

heim Weitem nicht fo groß, al3 man gewöhnlich annimmt; und 

er ift in jeder Beziehung viel geringer als der entjpredhende 

Unterjchied zwiigen den höheren und niederen Thierfeelen oder 

felöft als der Unterjegied zwifhen den bhöchften und tiefiten 

Stufen der Menfchenfeele. Penn man alfo der leteren „perjön- 

Yiche Unfterblichkeit” zufreibt, jo muß man fie auch den höheren 

Thieren zugeftehen. 

Diefe Ueberzeugung von der individuellen Unfterblichkeit der 

Thiere ift denn auch ganz naturgemäß bei vielen Völkern alter 

und neuer Zeit zu finden; aber au) jeßt noch bei vielen denfenden 

Menihen, welhe für fi felöft ein „ewiges Leben” in Anfprud 

nehmen und gleichzeitig eine gründliche empiriiche Kenntniß des 

Seelenlebens der Thiere befigen. Sch annte einen alten Ober: 

förfter, der, frühzeitig verwittiwet und Einderlos, mehr als dreißig 

Sahre einfam in einem herrlichen Walde von Dftpreußen gelebt
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hatte. Seinen einzigen Umgang bildeten einige Dienftleute, mit 

denen er nur die nöthigften Worte wechfelte, und eine große 

Meute der verfchiedenften Hunde, mit denen er im innigften 

Seelen-Verfehr Iebte. Durch vieljährige Erziehung und Drefjur 

derfelben hatte fich diefer feinfinnige Beobachter und Naturfreund 

tief in die individuelle Piyche feiner Hunde eingelebt, und er 

war von deren perfönlicher Unfterblichfeit ebenfo feft überzeugt 

wie von feiner eigenen. Einzelne feiner intelligenteften Hunde 

ftanden nad feinem objektiven Bergleihe auf einer höheren 

pfyhifchen Stufe als feine alte, flumpffinnige Magd und der 

tohe, einfältige Knecht. Seder unbefangene Beobachter, der Jahre 

lang das bemußte und intelligente Seelenleben ausgezeichneter 

Hunde ftudirt, der aufmerffam die phyfiologifhen Vorgänge ihres 

Denkens, Urtheilens, Schliekens verfolgt hat, wird zugeben 

müffen, daß fie mit gleichem Rechte die „Unfterblichfeit” für fi 

in Anjprud nehmen fönnen wie der Menjch. 

Beweije für den Athanismus. Die Gründe, melde man 

feit zweitaufend Jahren für die Unfterblichfeit der Seele anführt, 

und welde au heute noch dafür geltend gemacht werden, ent- 

fpringen zum größten Theile nicht dem Streben nad) Erfenntniß 

der Wahrheit, fondern vielmehr dem fogenannten „Bebürfniß des 

Gemüthes”, d. h. dem Phantafieleben und der Dihtung. Um 

mit Kant zu reden, ift die Unfterblichfeit der Seele nicht ein 

Erfenntniß-Objeft der reinen Vernunft, fondern ein „PBoftulat 

der praftifhen Vernunft”. Diefe letere und Die mit ihr 

zufammenhängenden „Bedürfniffe des Gemüthes, der moralifchen 

Erziehung“ u. f. w. müffen wir aber ganz aus dem Gpiele 

loffen, wenn wir ehrlich und unbefangen zur reinen Erfenniniß 

der Wahrheit gelangen wollen; denn diefe ift einzig und allein 

dur empirisch begründete und Togifch Hare Schlüffe der reinen 

Vernunft möglid. E3 gilt alfo hier vom Aihanismuz da3- 

felbe wie vom Theismus: beide find nur Gegenftände der
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myftifchen Dichtung, de3 tranzfcendenten „Glaubens“, nicht der 

vernünftig jchließenden Riffenthaft. 

Mollten wir alle die einzelnen Gründe analyfiren, welde 

für den Unfterblichkeit3-Glauben geltend gemacht worden find, jo 

würde fi ergeben, daß nicht ein einziger derjelben wirklid) 

wiffenfhaftlic ift; Fein einziger verträgt fich mit den Klaren 

Erkenntniffen, welche wir durch Die phyfiologiiche Piychologie und 

die Entwidelungs-Theorie in den lebten Decennien gewonnen 

haben. Der theologii che Beweis, daß ein perjönlicher Schöpfer 

dem Menjchen eine unfterbliche Seele (meiftens als Theil feiner 

eigenen Gottes - Seele betrachtet) eingehaudt habe, ift reiner 

Mythus. Der fosmologijhe Beweis, daß die „fittlihe Welt- 

ordnung“ die ewige Fortdauer der menjhlien Seele erfordere, 

ift unbegründetesg Dogma. Der teleologifche Beweis, daß 

die „höhere Beftimmung“ des PMenfhen eine volle Ausbildung 

feiner mangelhaften iwdifchen Seele im Jenfeits erfordere, beruht 

auf einem jalfhen Anthropismus. Der moralifche Beweis, 

daß die Mängel und die unbefriedigten Wünjche des irdifchen 

Dafeins dur eine „ausgleihende Geredhtigfeit” im Senfeits 

befriedigt werden müflen, ift ein frommer Wunfch, weiter nichts. 

Der ethnologijhe Beweis, daß der Glaube an die Unfterb- 

Yichkeit ebenfo wie an Gott eine angeborene, allen Menjchen 

gemeinfame Wahrheit fei, ift thatfähhlicder Jretfum. Der onto- 

Logijche Beweis, daß die Seele als ein „einfaches, immaterielles 

und untheilbares Wefen“ unmöglid mit dem Tode verfhmwinden 

tönne, beruht auf einer ganz faljhen Auffafjung der pfyiichen 

Erjheinungen; fie ift ein fpiritualiftifcher Jerthum. Alle diefe 

und andere ähnliche „Berveife für den Athanismus” find hin- 

fällig geworben; fie find duch die wifjenfhaftlide Kritil der 

legten Decennien definitiv widerlegt. 

Beweije gegen den Nihanismus. Gegenüber den ar- 

geführten, fänımtlic) unhaltbaren Gründen für die Unfterblichkeit
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der Eeele ift eS bei der hohen Bebeutung diefer Frage wohl 

zwecnäßig, die wohlbegründeten, wifjenfchaftlichen Beweife gegen 

diefelbe hier Furz zufammenzufaffen. Der phyfiologijde 

Beweis lehrt ung, daß die menjhliche Seele ebenjo wie die der 

höheren Thiere Fein felbjtändiges, immaterielles Aefen ift, fondern 

der Kollektiv - Begriff für eine Summe von Gehirn - Funktionen; 

diefe find ebenfo wie alle anderen Lebensthätigfeiten durch phyft- 

falifche und chemische Procefje bedingt, alfo auch dem Subitanz- 

Gefebe unterworfen. Der Hiftologifche Beweis gründet fich 

auf den höchft verwidelten mifroffopifchen Bau des Gehirns und 

lehrt uns, in den Ganglien-Zellen desfelben die wahren „Ele- 

mentar- Organe der Seele" fennen. Der erperimentelle 

Beweis überzeugt uns, daß die einzelnen Seelenthätigfeiten an 

einzelne Bezirke des Gehirns gebunden und ohne deren normale 

Beichaffenheit unmöglih find; werben Diefe Bezirke zerftört, fo 

erlifht Damit auch deren Funktion; insbefondere gilt dies von den 

„Denkorganen”, den einzigen centralen Werkzeugen des „Geiflez- 

lebens". Der pathologijche Beweis ergänzt den phyfio- 

logifhen; wenn beftimmte Gehirn-Bezirfe (Spracdh-Centrum, Seh- 

Iphäre, Hörfphäre) durch Krankheit zerftört werden, fo verfchwindet 

aud) deren Arbeit (Spreden, Sehen, Hören); die Natur jeldft 

führt hier das entfcheidende phyfiologifche Erperiment aus, Der 

ontogenetifche Beweis führt una unmittelbar die Thatfachen 

der individuellen Entwidelung der Seele vor Augen; wir fehen, 

wie die Kindesfeele ihre einzelnen Fähigkeiten nad und nad 

entwidelt; der Süngling bildet fie zur vollen Blüthe, der Mann 

zur reifen Frucht aus; im Greifen-Alter findet allmählihe Rüd- 

bildung der Seele ftatt, entjprechend der jenifen Degeneration 

des Gehirns. Der phylogenetijche Beweis ftügt fih auf 

die Paläontologie, die vergleichende Anatomie und Phyfiologie 

des Gehirns; in ihrer gegenfeitigen Ergänzung begründen Diefe 

Wiffenfhaften vereinigt die Gewißheit, daß das Gehirn des
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Menschen (und aljo auch deffen Funktion, die Seele) fich Itufen- 

weife und allmählich aus demjenigen der Säugethiere und weiterhin 

der niederen Wirbelthiere entwidelt hat. 

Ahaniftiihe Ilufionen. Die vorhergehenden Unter» 

fußungen, die dur) viele andere Ergebniffe der modernen 

Wiffenfchaft ergänzt werden Tönnten, haben das alte Dogma 

von der „Unfterblichfeit der Seele” als völlig unhaltbar nad- 

gewiefen; dazjelbe Fan, im zwanzigften Jahrhundert nicht mehr 

Gegenftand ernfter wiffenfchaftlicher Foriung, jondern nur no 

de3 tranzfcendenten Glauben3 jein. Die „Kritik der reinen 

Vernunft” weist aber nad), daß diejer hochgefchägte Glaube, bei 

gicnt betrachtet, der reine Aberglaube ift, ebenfo wie der oft 

damit verknüpfte Glaube an den „perfönlichen Gott”. Nun halten 

aber noch heute Millionen von „Släubigen” — nidt nur aus 

den niederen, ungebildeten Volfsmaffen, jondern aus den höheren 

und höchften Bildungsfreifen — Dielen Aberglauben für ihr 

theuerftes Befiktum, für ihren „toftbarften Schag”. € wird 

daher nöthig fein, in den damit verfnüpften Vorftellungs-Kreis 

noch etwas tiefer einzugehen und — feine Wahrheit voraus- 

gejeßt — feinen wirklichen Werth einer Fritifhen Prüfung zu 

unterziehen. Da ergiebt fi denn für den objektiven Kritifer die 

Einfiht, daß jener Werth zum größten Theile auf Einbildung 

beruht, auf Mangel an Hlarem Urtheil und an folgerichtigem 

Denken. Der definitive Verziht auf Diele „athbaniftifen 

Sllufionen” würde nad) meiner feften und ehrlichen Ueber- 

zeugung für die Menfchheit nicht nur feinen fehmerzlichen Ver- 

[uft, fondern einen unfhägbaren pofitiven Gewinn bedeuten. 

DaB menihlide „Gemüth3-Bebürfniß” hält den 

Unfterblickeits-Glauben bejonder3 aus ztoei Gründen fet, erftens 

in der Hoffnung auf ein befjere3 zufünftiges Reben im Senfeit, 

und zweitens in der Hoffnung auf Miederjehen der teuren Lieben 

und Freunde, welde uns ber Tod hier entriffen hat: Was
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zunädhjit die erfte Hoffnung betrifft,  entfpricht fie einem natür- 

lien Bergeltungs-Gefühl, da3 zwar jubjektiv beredjtigt, aber 

objektiv ohne jeden Anhalt if. Wir erheben Anfprücdhe auf 

Entfhädigung für die zahllofen Mängel und traurigen Er- 

fahrungen diefes irdifchen Dafeins, ohne irgend eine reale Aus- 

fiht oder Garantie dafür zu befigen. Wir verlangen eine un- 

begrenzte Dauer eines ewigen Lebens, in welchem wir nur Luft 

und Freude, Feine Unluft und feinen Schmerz erfahren wollen. 

Die Vorftellungen der meiften Menfchen über diefes „Telige 

Leben im Senfeits" find höchft jeltfam und um fo fonderbarer, 

als darin Die „immaterielle Seele" fi an höchft materiellen 

Genüfjen erfreut. Die Phantafie jeder gläubigen Berfon geftaltet 

fih diefe permanente Herrlichkeit entfprechend ihren perfönlichen 

Wünfden. Der amerifanifhe Indianer, defien Athanismus 

Shiller in feiner nabomweffifchen Todtenflage jo anfhaulih 

Tchildert, hofft in feinem Paradiefe die herrlichften Sagdgründe 

zu finden, mit unermeßlich vielen Büffeln und Bären; der Esfimo 

erwartet dort jonnenbeftrahlte Eisflähen mit einer unerfchöpflichen 

Fülle von Eisbären, Robben und anderen Volarthieren; der janfte 

Singhalejfe geitaltet fich fein jenfeitiges Paradies entfprechend 

dem wunderbaren Sinfel- Paradiefe Ceylon mit feinen herrlichen 

Gärten und Wäldern; nur fjeßt er voraus, daß jederzeit un- 

begrenzte Mengen von Reis und Curiy, von KRofosnüffen und 

anderen Früchten bereit ftehen; der mohammedanifche Araber ift 

überzeugt, daß in feinem PBaradiefe blumenreiche, fhattige Gärten 

fi ausdehnen, durdraufht von Fühlen Quellen und bevölkert 

mit den jhönften Mädchen; der Fatholifche Fifcher in Sicilien 

erwartet dort täglich einen Ueberfluß der Föftlihiten Fifche und 

der feinften Maccaroni, und ewigen Ablaß für alle Sünden, die 

er au im ewigen Leben noch täglich begehen fann; der evan- 

gelifche Nordeuropäer Hofft auf einen unermeßlihen gothiichen 

Dom, in melden „ewige Lobgefänge auf den Heren der Heer-
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fhaaren” ertönen. Kurz, jever Gläubige erwartet von feinem 

ewigen Leben in Wahrheit eine divefte Fortfegung feines indi- 

vinuellen Exden-Dafeins, nur in einer bedeutend „vermehrten 

und verbefjerten Auflage“. 

Befonder muß bier no die durchaus materialiftifche 

Grundanihauung des Kriftliden Athanismus betont 

werden, die mit dem abfurden Dogma von der „Auferftehung 

de3 Fleifhes" eng zufammenhängt. Wie und Taufende von 

Delgemälden berühmter Meifter verfinnlihen, gehen die „auf- 

erftandenen Leiber” mit ihren „iedergeborenen Seelen“ broben 

im Himmel gerade jo fpazieren, wie bier im Sammerthal der 

Erde; fie hauen Gott mit ihren Augen, fie hören feine Stimme 

mit ihren Ohren, fie fingen Lieder zu feinen Ehren mit ihrem 

Kehlkopf u. j. w. Kurz, die modernen Bewohner des Hriftlihen 

Paradiejes find ebenfo Doppelwejen von Leib und Seele, ebenfo 

mit allen Organen des irdijchen Zeibes ausgeftattet, wie unjere 

Altvordern in Odin’s Saal zu Walhalla, wie die „unfterblichen“ 

Türken und Araber in Mohammeb’3 Vieblichen Paradies-Gärten, 

wie die altgriehifhen Halbgötter und Helden an Zeus? Tafel 

im Diymp, im Genufje von Kektar und Ambrofia. 

Mag man fi) diefes „ewige Zeben“ im Paradiefe aber nod) 

fo herrlich ausmalen, jo muß dasfelbe auf die Dauer unendlid) 

langweilig werden. Und nun gar: „Ewig!” Ohne Unter 

bredung diefe ewige individuelle Eriftenz fortführen! Der tief- 

finnige Mythus vom „Emwigen Zuden“, das vergebliche Ruhe: 

fuchen des unfeligen Ahasverus jollte ung über den Werth eines 

folhen „ewigen Lebens” aufklären! Das Velte, was wir und nad) 

einem tüchtigen, nad) unferm beiten Gewifjen gut angewandten 

2eben wünfchen Fönnen, ift ber ewige Friede des Grabes; 

„Herr, fhenfe ihnen die ewige Ruhe!” 

Seder vernünftige Gebilbete, der die geologijhe Zeit- 

rehnung fennt und der über Die Lange Reihe der Jahrmillionen
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in ber organifhen Erdgefhiähte nahgedaht hat, muß bei un- 

befangenem Urtheil zugeben, daß der banale Gedanfe des „ewigen 

Lebens” aud für den beiten Dienfchen Fein herrlicher Troft, 

fondern eine furchtbare Drohung ift. Nur Mangel an Flarem 

Urtheil und folgerihtigem Denken fanr dies beftreiten. 

Den beften und den am meiften bereitigten Grund für den 

Athanismus giebt die Hoffnung, im „ewigen Leben“ die theueren 

Angehörigen und Freunde wieder zu fehen, von denen uns bier 

auf Erden ein graufames Schidjal früh getrennt hat. Aber auch 

diefes vermeintlide Glüd erweilt fi bei näherer Betrachtung 

als Slufion; und jedenfalls würde es ftark durch die Ausficht 

getrübt, dort auch allen den weniger angenehinen Befannten und 

den widerwärtigen Feinden zu begegnen, die bier unfer Dafein 

getrübt Haben. Selbft die nädften Familien-Verhältniffe dürften 

dann doh mande Schwierigkeiten bereiten! Viele Männer 

würden gewiß gern auf alle Herrlichfeiten Des Paradiefes ver- 

zihten, wenn fie die Gemwißheit Hätten, dort „ewig“ mit ihrer 

„beiferen Hälfte” oder gar mit ihrer Schwiegermutter zufammen 

zu fein. Auch ift e3 fraglidh, ob dort König Heinrih VIIL von 

England mit feinen fehs Frauen fi dauernd wohl fühlte; oder 

gar König Auguft der Starke von Polen, der jeine Liebe über 

hundert Frauen fehenkte und mit ihnen 352 Kinder zeugte! Da 

derjelbe mit dem Papfte, als dem „Statthalter Gottes”, auf dem 

beiten Fuße ftand, müßte auch er das Paradies bewohnen, troß 

aller feiner Mängel und trogdem feine thörichten Kriega-Abenteuer 

mehr al3 bunderttaufend Sachen das Leben Tofteten. 

Unlösbare Schwierigfeiten bereitet au den gläubigen 

Athaniften die Frage, in welden Stadium ihrer indi- 

viduellen Entwidelung die abgejchievene Seele ihr 

„erviges Leben” fortführen fol? Sollen die Neugeborenen erft 

im Simmel ihre Seele entwideln, unter demfelben harten „Kampf 

um’3 Dafein”, der den Menfchen hier auf der Erde erzieht?
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Soll der talentvolle Süngling, der dem Mafjen- Morde des 

Krieges zum Opfer fällt, erft in Walhalla feine reihen, un- 

genugten Geiftesgaben entwideln? Soll der altersfhwache, 

findifc) gewordene Greiß, der als reifer Mann die Welt mit 

dem Ruhm feiner Thaten erfüllte, ewig als rüdgebildeter Geift 

fortleben? Oder foll er fih gar in ein früheres Blüthe-Stadium 

zurüd entwideln? Wenn aber die unfterblichen Seelen im Olymp 

al vollfommene Wefen verjüngt fortleben follen, dann ift 

au der Neiz und das ntereffe der Berfönlihkeit für fie 

ganz verfhmunden. 

Ebenfo unhaltbar erjcheint uns heute im Lichte der reinen 

Vernunft der anthropiftiiche Mythus vom „jüngften Gericht”, 

von der Scheidung aller Menjchen-Seelen in zwei große Haufen, 

von denen der eine zu den ewigen Freuden de Paradiejez, 

ber andere zu den ewigen Qualen der Hölle beitimmt ift — 

und das von einem perfönliden Gotte, welcher „ver Vater der 

Siehe” ift! Hat doch diefer Liebende Allvater felbit die Be- 

dingungen der Vererbung und Anpaffung „geihaften”, unter 

denen fich einerjeit3 die bevorzugten Glüllihen nothmwendig 

zu ftraflojen Seligen, andererfeit3 die unglüdlihen Armen und 

Elenden ebenfo nothwendig zu ftrafwürdigen Verdammten 

entwideln mußten. 

Eine Eritifche Vergleihung der unzähligen bunten Phantafie- 

Gebilde, welche der Unfterblichfeits-Glaube der verjchiedenen 

Völker und Religionen feit Sahrtaufenden erzeugt hat, gewährt 

das merfwürdigfte Bild; eine hochintereffante, auf ausgedehnte 

QDuellen-Studien gegründete Darftellung derfelben hat Adalbert 

Svoboda gegeben in feinen ausgezeichneten Werfen: „Seelen- 

wahn” (1886) und „Geftalten de8 Giaubens" (1897). Wie 

abjurd uns auch die meilten diefer Mythen erjheinen mögen, 

wie unvereinbar fie fämmtlich mit der vorgefhrittenen Natur- 

Erfenntniß der Gegenwart find, jo fpielen fie bennod troßden 
Saedel, Belträthfel.
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auch heute eine Höcft wichtige Rolle und üben als „Poftulate 

der praftifhen Vernunft“ den größten Einfluß auf die Lebens- 

anfhauungen der Individuen und die Gejchide der Völker. 

Die ivealiftiiche und fpiritualiftiiche Philofophie der Gegen- 

wart wird nun freilich zugeben, daß diefe herrfchenden materia- 

Yiftifhen Formen des Unfterblihfeit3-Glaubens unhaltbar feien, 

und fie wird behaupten, daß an ihre Stelle die geläuterte Vor- 

ftellung von einem immateriellen Seelen-Wefen, von einer plato- 

nifhen Zee oder einer tranzjcendenten Seelen -Subftanz treten 

müffe. Allein mit diefen unfaßbaren Vorftellungen fann Die 

realiftiiche Ratın-Anfhauung der Gegenwart abjolut Nichts an- 

fangen; fie befriedigen weder das Kaufalitätz - Bebürfniß unfers 

Berftandes, no die Wünfche unfers Gemüthes. Aaljen wir 

Alles zufammen, was vorgefrittene Anthropologie, Pighologie 

und Kosmologie der Gegenwart über den Athanismus ergründet 

haben, jo müffen wir zu dem beftimmten Schlufje fommen: „Der 

Glaube an die Unfterblichfeit der menfchlichen Seele ift ein Dogma, 

welches mit den fiherften Erfahrungs» Sägen der modernen 

Naturwiffenihaft in unlösbarem Widerfpruche fteht.“
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Das Subllanz-Gefeh. 

Moniftifhe Studien über das Fosmologifche Grundgefeb. 

Erhaltung der Materie und der Energie. Kinetifher und 

pyfnotifcher Subftanz=-Begriff. 

„Das Gejeg von ber Erhaltung ber Kraft 
zeigt, daß bie Energie des Weltallg eine Fonftante 
unveränderlide Größe barftellt. Gbenio bemeift 
da8 Gefeg von der Erhaltung ded Stoffes, daß 
die Materie ded Kosmos eine Tonflante unvers 
änderliche Größe bildet. Beide große Gelege, das 
phunkaliihe Grundgeieg von ber Erhaltung ber 
Energie und das cdemijhe Grundgeleg von ber 
Erhaltung der Materie, können wir zulammen- 
faffen unter einen phllofopgifgen Begriff, als 
Gefeg von der Erhaltung der Subflanz; 
denn nad unferer moniftifhen Auffaffung find 
Kraft und Stofj untrennbar, nur verfledene un- 
veräußerlihe Erfheinungen eined einzigen Welt« 
weieng, der Subftanz.“, 

Der Monismus als Band zmwilden Reli« 
gion und Wiffenihajt (1892). 
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Als das oberfte und allumfaffende Naturgefeß betrachte ich 

das Subftanz-Gefeß, das wahre und einzige fogmologijche 

Grundgejeß; feine Entdedung und Feftftelung ift die größte 

Geiftesthat des 19. Sahrhunderts, infofern. alle anderen er- 

Fannten Naturgejege fih ihm unterordnen. Unter dem Begriffe 

„Subftanz-Gefeg” fallen wir zwei höchite allgemeine Ge- 

fege verfchiedenen Urfprungs und Alters zufammen, das ältere 

hemifche Gefeg von der „Erhaltung des Stoffes" und da 

jüngere pbyfifalifcde Gejeß von der „Erhaltung der Kraft”*). 

Daß diefe beiden Grundgefege der exakten Naturwiffenfhaft im 

Wejen unzertrennlic find, wird vielen Lefern wohl jelbftverftändlich 

erjcheinen und ift von den meiften Naturforjchern der Gegen- 

wart anerkannt. Indeifen wird Diefe fundamentale Weberzeugung 

doch von anderer Seite noch heute vielfach beftritten und muß 

jedenfall3 erft bewiejen werden. Wir müffen daher zunächt einen 

furzen Blid auf beide Gejege gejondert werfen. 

Gejeb von der Erhaltung des Stoffes (oder der „Kon- 

ftanz der Materie" Lavoifier, 1789. Die Summe de3 

Stoffes, welde den unendliden Weltraum erfüllt, 

it unveränderlid. Wenn ein Körper zu verjchmwinben 

*) Ernft Haedel, 1892, Monismus, Achte Auflage, S. 14, 39.
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fcheint, wechjelt er nur feine Form; wenn die Kohle verbrennt, 

verwandelt fie fi durch Verbindung mit dem Sauerftoff der 

Luft in gasförmige Kohlenfäure; wenn ein Zuderftüd fih im 

Waffer Löft, geht feine fefte Form in die tropfbar flüffige über. 

Ebenfo mechfelt die Materie nur ihre Form, wenn ein neuer 

Naturförper zu entftehen feheint; wenn es vegnet, wird Der 

Wafferdampf der Luft in Tropfenform niedergefhlagen; wenn 

da3 Eifen roftet, verbindet fi die oberflächliche Schicht des 

Metalles mit Waffer und dem Sauerftoff der Luft und bildet 

fo Roft oder Eifen-Dryd-Hydrat. Nirgends in der Natur fehen wir, 

daß neue Materie entfteht oder „gefchaffen“ wird; nirgends finden 

wir, daß vorhandene Materie verichwindet oder in NihtS zer- 

fällt. Diefer Erfahrungsjag gilt heute als erfter und uner- 

Thütterliher Grundfag der Chemie und Fann jederzeit mittelft 

der Waage unmittelbar bewiefen werden. E& war aber da3 

unfterblihe Verdienft des großen franzöftfchen Chemifers La - 

voifier, diefen Beweis durh die Waage zuerft geführt zu 

haben. Heute find alle Naturforicher, welche fih Jahre lang mit 

dem denkenden Studium der Natur- Erjheinungen bejhäftigt 

haben, fo feft von der abjoluten Konftanz der Materie überzeugt, 

daß fie fi das Gegenteil gar nit mehr voritellen können. 

Gefek von der Erhaltung der Kraft (oder der „Konftanz 

der Energie", Robert Mayer, 1842). Die Summe der 

Kraft, welde in dem unendlihen Weltraum thätig 

ift und alle Erjheinungen bewirkt, ift unveränder- 

lid. Wenn die Lofomotive den Eifenbahn-Zug fortführt, ver- 

wandelt fi) die Spannkraft de erhißten Wafferdampfes in die 

Tcbendige, Kraft der mechanifchen Bewegung; wenn wir Die 

Pfeife der Lofomotive hören, werden Die Shallihwingungen der 

bewegten Luft duch unfer Trommelfell und die Kette der Gehör: 

Inodien zum Labyrinth unferes inneren Dhres fortgeleitet und 

von da dur den Hörnero zu den afuftifchen Ganglienzellen,
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weldhe die Hörfphäre im Schläfenlappen unferer Großhirnrinde 

bilden. Die ganze wunderbare Geftaltenfülle, welche unferen 

Erdball belebt, ift in Ießter Inftanz umgerandeltes Sonnenlicht. 

Albefannt ift, wie gegenwärtig die bemwunderung3würdigen Fort- 

fchritte der Tehnif dazu geführt haben, die verjehiedenen Natur 

fräfte in einander zu verwandeln: Wärme wird in Maffen- 

bewegung, diefe wieder in Licht oder Schall, diefe wiederum in 

Elektrizität übergeführt oder umgekehrt. Die genaue Mejjung 

der Kraftmenge, welche bei biejer Berwandlung thätig ift, hat 

ergeben, daß au fie tonftant bleibt. Kein Cheilchen ber be- 

wegenden Kraft im Weltall geht je verloren; fein Theildhen 

tommt neu hinzu. Der großen Entdefung diefer fundamentalen 

Thatjache hatte fi jhon 1837 Friedrid Mohr in Bonn 

Tehr genähert; fie gejchah 1842 durch den geiftreichen Schwäbifchen 

Arzt Robert Mayer in Heilbronn; unabhängig von ihm Fam 

faft gleichzeitig der berühmte Phyfiologe Hermann Helm- 

holg auf die Erfenntniß desfelben Princips; er wies fünf 

Jahre jpäter feine allgemeine Anwendbarkeit und Fruchtbarkeit 

auf allen Gebieten der PHyfif nad. Wir würden heute jagen 

müffen, daß e3 aud) da3 gejanmte Gebiet der Phyfiologie, 

— d.h. der „organifchen PHyfit!” — beherriche, wenn Dagegen 

nit entjchiedener MWiderfpruh von Seiten der vitaliftifchen 

Biologen, jowie der dualiftifchen und fpiritualiftifcden Philofophen 

erhoben würde. Diefe erbliden in den eigenthümlichen „Geifted- 

fräften“ des Menjchen eine Gruppe von „freien“, dem Energie- 

Gefeß nit untermworfenen Kraft-Erfheinungen; befonders geftüßt 

wird diefe dualiitiihe Auffaflung durh das Dogma von der 

Willenzfreiheit. Wir haben jchon bei deren Beipredung (S. 149) 

gejehen, daß diefelbe unhaltbar ift. Im neuefter Zeit bat bie 

NHyfik den Begriff der „Kraft” und der „Energie” getrennt; 

für unfere vorliegende allgemeine Betradhtung ift diefe Unter- 

fcheidung gleichgültig.
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Einheit des Subjtanz-Gefebes. Bon größter Wichtigfeit 

für unfere moniftifhe Weltanfhauung ift die fefte Heberzeugung, 

daß die beiden großen fosmologifchen Srundlehren, das chemifche 

Grundgefeß von der Erhaltung des Stoffes und das phyfifalifche 

Grundgefeß von der Erhaltung der Kraft, untrennbar zufammens- 

gehören; beide Theorien find ebenfo innig verfnüpft, wie ihre 

beiden Objekte, Stoff und Kraft, oder Materie und Energie. 

Vielen moniftifh Ddenfenden Naturforichern und Philofophen 

wird diefe fundamentale Einheit beider Gefege jelbitver- 

ftändlih erfcheinen, da ja beide nur zwei verfchiedene Seiten 

eines und desfelben Objektes, des „ Kosmos” betreffen; indefjen 

ift diefe naturgemäße Ueberzeugung weit entfernt, ich allgemeiner 

Anerkennung zu erfreuen. Sie wird vielmehr energifch befämpft 

von der gefammten dualiftifchen Philofophie, von der vitaliftifchen 

Biologie, der paralleliftiiden Pfyhologie; ja fogar von vielen 

(infonfequenten!) Moniften, welche im „Bewußtfein“ oder in der 

höheren Geiftesthätigfeit de Menjchen, oder au in anderen 

Erjheinungen des „freien Geiftesleben3” einen Gegenbeweis zu 

finden glauben. 

Sch betone daher ganz bejonders die fundamentale Be- 

deutung des einheitliden Subftanz-Gefeßes als Ausdrud 

de3 untrennbaren Bufammenbanges jener beiden begrifflich ge- 

trennten Gefete. Daß diefelben urjprünglidh nicht zufammen- 

gefaßt und nicht in diefer Einheit erfannt wurden, ergiebt fi 

ja jhon aus der Thatjache ihrer verjchiedenen Entdedungs- 

Zeit. Das ältere und näher liegende chemische Grundgefeg von 

der „Konftanz der Materie” wurde von Lanoifier jehon 1789 

erkannt und dur) allgemeine Anwendung der Waage zur Bafis 

der exakten Chemie erhoben. Hingegen wurde das jüngere und 

viel verborgenere Grundgefeß von der „Konftanz der Energie" 

erft 1842 von Robert Mayer entdedt und erft von Helm- 

holg ala Grundlage der exakten Vhyfit Hingeftellt. Die Einheit
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beider Grundgefege, welche noch heute vielfach beftritten wird, 

prüdfen viele überzeugte Naturforfcher in der Benennung aus: 

„Gejeg von der Erhaltung der Kraft und des Stoffes”. Um 

einen kürzeren und bequemeren Ausdrud für diefen fundamentalen, 

aus neun Worten zufammengejebten Begriff zu haben, habe ich 

‘on vor längerer Zeit vorgefälagen, dasfelbe das „Subftanz- 

Gejeg“ ober das „Eosmologifche Grundgefeß“ zu nennen; man 

fönnte e8 au das Univerfal-Gefeg oder Ronftanz » Gejek 

nennen, oder auh das „Ariom von der Ronftanz de 

Univerjum“; im Grunde genommen folgt dasfelbe nothwendig 

aus dem Princip der Raufalität”). 

Subjtanze Begriff. Der erite Denker, der den reinen 

moniftifhen „Subftanz-Begriff” in die Wiffenfchaft einführte 

und feine fundamentale Bedeutung erfannte, war der große 

PBhilofoph Barud Spinoza; fein Hauptwerk erjhien furz 

‚nad feinem frühzeitigen Tode, 1677, gerade Hundert Jahre 

bevor Zavoifier vermittelit des &hemifchen Hauptinftruments, 

der Waage, die Konftanz der Materie erperimentell bewieg. in 

feiner großartigen pantheiftifchen Weltanfhauung fällt der Be- 

griff der Welt (Univerfum, Kosmos) zujammen mit dem all» 

umfafjenden Begriff Gott; fie ift gleichzeitig der reinfte und 

vernünftigfte Monismug, und der geflärtefte und abjtraftefte 

Monotheismug. Dieje Univerjal-Subftang ober diejes 

„göttliche Weltwefen“ zeigt uns zwei verfhhiedene Seiten feines 

wahren Wejenz, zwei fundamentale Attribute: die Materie 

(der unendlihe ausgedehnte Subftanz- Stoff) und der Geift 

(vie allumfaffende dentende Subftanz - Energie). Me” 

MWandelungen, die fpäter der Subftanz- Begriff gemacht bat, 

tommen bei fonfequenter Analyje auf diejen bödjften Grunde 

*) E. Haedel, Moniömus, 1892, S. 14, 39; Urfprung ded Menden, 

1898, ©. 15, 45.
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begriff von Spinoza zurüd, den ich mit Goethe für einen 

der erhabenften, tiefften und wahrften Gedanken aller Beiten 

halte. Alle einzelnen Objekte der Welt, die unjerer Erfenntniß 

zugängli find, alle individuellen Formen des Dajeinz, find 

nur befondere vergängliche Formen der Subftanz, Accidenzien 

oder Moden. Diefe Modi find Förperlide Dinge, materielle 

Körper, wenn wir fie unter dem Attribut der Ausdehnung 

(dev „Raumerfülung”) betrachten, dagegen Kräfte oder Jdeen, 

wenn wir fie unter dem Attribut des Denkens (der „Ener- 

gie”) betrachten. Auf diefe Grundvorftellung von Spinoza 

fommt auch unfer gereinigter Monismus nad 200 Jahren 

zurüd; au für uns find Materie (der raumerfüllende Stoff) 

und Energie (die bewegende Kraft) nur zwei untrennbare 

Attribute der einen Subftanz. 

Der Tinetifche Subftanz=- Begriff (Urprincip der Schwin- 

gung oder Vibration). Unter den verfchiedenen Modiftfationen, 

welche der fundamentale Subftanz-Begriff in der neueren Phyfik, 

in Verbindung mit der herrfcehenden Atomiftil, angenommen hat, 

mögen hier nur zwei ertrem bivergivende Theorien Furz be» 

leuchtet werden, die Finetifche und pyfnotifche. Beide Subitanz- 

Theorien ftimmen darin überein, daß e3 gelungen ift, alle ver» 

fievenen Naturfräfte auf eine gemeinfame Urxkraft zurüd- 

zuführen; Schwere und Chemismus, Eleftricität und Dlagnetiz- 

mus, icht und Wärme u. |. m. find nur verjchiedene Aeuberungs- 

weifen, KRraftformen oder Dynamoden einer einzigen Urfraft 

(Prodynamis). Diefe gemeinfame alleinige Urkcaft wird meiftens 

als eine jehwingende Bewegung der Eleinften Mafjentheildhen 

gedacht, als eine Vibration der Atome. Die Atome felbit 

find dem’ gewöhnlichen „Einetifhen Subftanz- Begriff“ zufolge 

todte distrete Körpertheilchen, welche im leeren Raum Thwingen 

und in die Ferne wirfen. Der eigentliche Begründer und an- 

gejehenfte Vertreter diefer Finetifchen Subftanz- Theorie ift der
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große WMathematifer Newton, der berühmte Entbeder des 

Gravitations:Gejebe2- Sn feinem Hauptwerfe „Philo- 

sophiae naturalis prineipia mathematica® (1687) wies er nad), 

daß im ganzen Meltall ein und dagjelbe Grundgefeg der 

Maffenanziehung, diefelbe unveränderliche Gravitationd- 

Konftante herricht; die Anziehung von je zwei Maffentheilden 

fteht im geraden Verhältniß ihrer Mafien und im umgekehrten 

Berhältniß des Duadrat3 ihrer Entfernungen. Diefe allgemeine 

„Shwertraft” bewirkt ebenjo die Bewegung de8 fallenden 

Apfels und die Fluthwelle des Meeres, wie den Ymlauf der 

Planeten um die Sonne und die Eosmifchen Bewegungen aller 

MWeltförper. Pas unfterbliche Berdienft von Newton mat, 

diejes Gravitation - Gejeß endgültig feftzuftellen und dafür eine 

unanfechtbare mathematifche Formel zu finden. Aber Diele 

todte mathematijde Formel, auf welche die meiften 

Naturforfcger hier, mie in vielen anderen Fällen, das größte 

Gewiät legen, giebt und bloß die quantitative Beweis- 

führung für die Theorie, fie gewährt ung nicht die minbelte 

Einfidt in dad qualitative Weien der Erjceinungen. Die 

unvermittelte $ernwirkung, welhe Newton aus feinem 

Gravitationd-Gejeg ableitete und welche zu einem der wihtigiten 

und gefährlihften Dogmen der jpäteren Phyfit wurde, giebt und 

nicht den mindelten Aufigluß über die eigentlichen Arfadhen der 

Mafjen-Anziehung; vielmehr verfperrt fie und den Weg zu deren 

Erfenntniß. IH vermuthe, daß die fortgejegten Spekulationen 

über feine myfteriöje Fernwirkung nieht wenig dazu beigetragen 

haben, den icharffinnigen englifchen Mathematiker jpäter in da3 

dunkle Labyrinth möftiicher Zräumerei und theiftifhen Ader- 

glaubens zu verführen, in dem er die Iegten 34 Jahre feines 

Rebeng wandelte; er ftellte zuleßt fogar metaphyfiihe Hypotheien 

über die Wahrfagerei des Propheten Daniel auf und über die 

roiderfinnigen Phantaftereien der Offenbarung Santt Sohanniz!
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Der phfnotifhe Subftanze Begriff (Urprincip der Ver- 
dihtung oder Pyknofe). Im principiellen Gegenfage zu der 
berrfhenden Bibrations-Lehre oder der Finetifchen Subftanz- 
Theorie fteht Die moderne Denfationg-Lehre oder die pyino- 
tiihe Subftanz- Theorie. Diejelbe ift am eingehendften von 
3 6. Vogt begründet in feinem ideenreichen Werke über „Das 
Wefen der Eleftricität und des Magnetismus auf Grund eines 
einheitlihen Subftanz-Begriffes” (1891). Vogt nimmt als die 
gemeinfante Urfraft des Weltalls, als die univerfelle Brody- 
namis, nidt die Schwingung oder Bibration der be- 
wegten Maffentheilchen im leeren Raume an, fondern die indi- 
viduelle Verdichtung oder Denfation einer einheitliden Sub- 
ftanz, melde den ganzen unendlihen Weltraum fontinuitlich, 
d. h. Tüdenlos und ununterbroden erfüllt; die einzige derfelben 
innewohnende medhanijche Wirkungsform (Agens) befteht darin, 
daß durch das Verdihtungs- oder Kontraftiong - Beftreben un- 
endlih Eleine Verbichtungs - Centren entftehen, die zwar ihren 
Dictegrad und damit ihr Volumen ändern können, aber an und 
für fi) beftändig find. Diefe individuellen Eeinften Theilden 
der univerfalen Subftanz, die Verdichtungs » Gentren, die man 
Pyfnatome nennen Fönnte, entiprehen im Allgemeinen den 
Mratomen oder legten diskreten Maffentheilchen des finetifchen 
Subftang- Begriffes; fie unterfcheiden fi aber jehr wefentli 
dadurch, daß fie Empfindung und Streben (oder Willeng- 
bewegung einfachfter Art) befigen, alfo im gewiffen Sinne 
bejeelt find — ein Anklang an des alten Empedofles 
Lehre vom „Lieben und Haffen der Elemente". Auch) fehweben 
diefe „bejeelten Atome” nicht im Ieeren Raume, fondern in der 
Tontinuielichen, äußerft dünnen Zwifchenfubftanz, welche den nicht 
verdiäteten Theil der Urfubftang darftelt. Durch gewiffe „Ron- 
ftellationen, Störungscentren oder Deformirungs-Syfteme”, 
treten große Mafjen von Verdichtungscentren rafch in gewaltiger
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Ausdehnung zufammen und erlangen ein Uebergewicht über die 

umlagernden Maffen. Dadurch fcheidet oder differenzict fich die 

Subftang, die im urfprünglichen Auhezuftand überall die gleiche 

mittlere Dichte befigt, in zwei Hauptbeftandtheile; die Störungs- 

Eentren, melde die mittlere Dichte durch Pyfnofe pofitiv 

überfchreiten, bilden die wägbaren Maffen der Weltförper (die 

fogenannte „ponderable Materie”); die dünnere Zwifchenfubftang 

dagegen, welche zwifchen ihnen den Raum erfüllt und die mittlere 

Dihte negativ Überfchreitet, bildet den Aether (die „im- 

ponderable Materie”). Die Folge diefer Scheidung zwifchen 

Mafje und Aether ift ein ununterbrocdener Kampf diefer beiden 

antagoniftiihen Subftanz- Theile, und diefer Kampf ift die Ur- 

fahe aller phyfifalifhen Proceffe. Die pofitive Maffe, der 

Träger de3 Luftgefühls, ftrebte immer mehr, den begonnenen 

Verdichtung -Proceß zu vollenden und fammelt die böchften 

Werthe potentieller Energie; der negative Yether umgekehrt 

fträubt fi in gleihem Maße gegen jede weitere Steigerung 

feiner Spannung und de3 damit verfnüpften Unluftgefühls; er 

fammelt die höchften Werthe aktueller Energie. 

€3 würde bier viel zu weit führen, wollte ic} näher auf 

die finnreihe Verdihtungs- Theorie von 3. G. Vogt eingehen; 

der Lejer, der fih dafür intereflirt, muß die Vorftellungs-Gruppen, 

deren Schwierigkeit im Gegenftande jelbft Liegt, in dem Klar 

gefhriebenen, populären Auszug aus dem zweiten Bande bes 

eitirten Werkes zu erfaffen fuchen. Ich felbjt bin zu wenig mit 

Phyfit und Mathematit vertraut, um die Licht- und Schatten- 

feiten derfelben Fritifch fondern zu fönnen; ich glaube jedoch, 

daß diefer pyfnotijche Subftanz- Begriff für jeden Biologen, 

der von der Einheit der Natur überzeugt ift, in mander 

Hinfiht annehmbarer erfcheint, als der gegenwärtig in der Phyfif 

berrfehende Finetifhe Subftanz- Begriff. Ein Mißverftändniß 

Tann leicht dadurch entftehen, daß Vogt feinen Weltproceb der



254 Moniftifche Subftanz-Theorie. x. 

Verdihtung in prineipiellen Gegenfat ftellt zu dem allgemeinen 
Vorgang der Bewegung — er meint damit die Schwingung 
im Sinne der modernen Phyfil. Auch feine hypothetifche „Ver- 
dihtung“ (Pyfnofis) ift ebenfo durch Bewegung der Sub- 
ftanz bedingt, wie die hypothetifhe „Schwingung“ (Vibration); 
nur it die Art dev Bewegung und das Verhalten der bewegten 
Subftanz-Theilchen nad) der erfteren Sypothefe ganz anders als 

nad) der leßteren. Webrigens wird durch die Verdichtungslehre 
feinesweg3 die gefammte Schwingungslehre befeitigt, fondern nur 
ein wichtiger Theil derfelben. 

Die moderne Phyfif hält gegenwärtig zum größten Theile 
no zäh an der älteren Bibrations- Theorie feft, an der Vor- 
ftellung der unvermittelten Fernwirfung und der ewigen Schwin- 
gung todter Atome im leeren Raume; fie verwirft daher die 

Pyfnofe- Theorie. Wenn diefe Iegtere nun au Teineswegs 

vollendet fein mag, und wenn Vogt’3 originelle Spekulationen 

au mehrfach irre gehen, fo erblide ich doch ein großes Ver- 

dienft Diefes Naturphilofophen darin, daß er jene unhaltbaren 

Principien der Tinetifhen Subftanz- Theorie eliminirt. Für 

meine eigene Vorftellung, wie für diejenige vieler anderer den- 

Tender Naturforscher, muß ich die folgenden, in Vogt’s pyfno- 

tiiher Subftanz-Theorie enthaltenen Grundfäge als unentbehrlich 

für eine wirklih moniftifche, daS ganze organische und an- 

organische Naturgebiet umfafjende Subftanz = Anfiht binftellen : 

I. Die beiden Hauptbeftandtheile der Subftanz, Mafje und 

Aether, find nicht todt und nur duch äußere Kräfte beweglich, 

fondern fie befigen Empfindung und Willen (natürlich niederften 

Grades); fie empfinden Luft bei Verdichtung, Unluft bei 

Spannung; fie fireben nad der erjteren und Fämpfen gegen 

legtere. I. €3 giebt feinen leeren Raum; der Theil des un- 

endlihen Raumes, welchen nit die Maffen - Atome einnehmen, 

it vom Aether erfüllt. IL. €3 giebt feine unvermittelte Fern-
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wirfung dur den leeren Raum; alle Wirfung der Körpermaffen 

auf einander ift entweder durch unmittelbare Berührung, durch 

Kontakt der Maffen bedingt, oder fie wird dur den Wether 

vermittelt. 

Der dualiftifhe SubftanzeBegriff. Die beiden Subftanz- 

Theorien, die wir vorftehend einander gegenüber geftellt haben, 

find beide im Prineip moniftifch, da der Gegenjaß zwijchen 

den beiden Hauptbeftandtheilen der Subftanz, Mafje und Uether, 

fein urfprünglider ift; auch muß eine beftändige direfte Be- 

rührung und Wechfelwirfung beider Subftanzen auf einander 

angenommen werden. Ganz anber3 verhält es fi mit den 

dualiftiichen Subftanz- Theorien, welde nod heute in ber 

idealiftifchen und fpiritualiftifgen Philofophie herrjchend find; 

diefe werden auch von der einflußreihen Theologie geitüßt, foweit 

fi diefelbe überhaupt auf folche metaphyfiihe Spekulationen 

einläßt. Hiernad) find zwei ganz verjhievene Hauptbeftandtheile 

der Subftang zu unterfcheiden, materielle und immaterielle. 

Die materielle Subftanz bildet die „Rörperwelt”, deren 

Erforfhung Objekt der Fhyfit und Chemie ift; hier allein gilt 

das Gejeß von der Erhaltung der Materie und der Energie 

(foweit man nicht überhaupt an deren „Erfaffung aus Nichts” 

und an andere Wunder glaubt!). Die immaterielle Subftanz 

hingegen bildet die „Geifteswelt”, in welder jenes Gefeß 

nicht gilt; hier gelten die Gefege der Phyfit und Chemie ent- 

weder gar nicht, oder fie find der „Lebensfraft” unterworfen, 

oder dem „freien Willen”, oder der „göttlichen Allınacht”, oder 

anderen foldden Gefpenftern, von denen die kritifhe Wiffjen- 

{haft nichts weiß. Eigentlich bebürfen dieje principiellen 

Serthümer heute feiner Widerlegung mehr; denn die Erfahrung 

hat uns bis auf den heutigen Tag feine einzige immaterielle 

Subitanz fennen gelehrt, Feine einzige Kraft, welche nit an 

den Stoff gebunden ift, Feine einzige Form der Energie, welche
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nicht dur Bewegungen der Materie vermittelt wird, fei e3 nur 

der Mafje oder des Aether oder beider Beftandtheile. Auch die 

fompfieitteften und volfommenften Energie- Formen, welde wir 

fennen, das Seelenleben der höheren Thiere, Denken und Ber- 

nunft des Menjchen, beruhen auf materiellen Vorgängen, auf 

Veränderungen im Neuroplasma der Ganglienzellen; fie find 

ohne diefelden nicht denkbar. Daß die phyfiologifche Sypothefe 

einer bejonderen immateriellen „Seelen-Subftanz“ unhaltbar ift, 

habe ich fehon früher nachgewiejen (im elften Kapitel). 

Mafje oder Körperftoff (Bonderable Materie). Die 

Erfenntniß diefes wägbaren Theile der Materie ift in erjter 

Linie Gegenftand der Chemie. Allbefannt find die erftaunlihen 

theoretifchen Fortihritte, welche diefe Wifjenfchaft im Laufe des 

neunzehnten Sahrhunderts gemacht hat, und der ungeheure Ein- 

Huß, melden fie auf alle Seiten des praftifden Kultur » Lebens 

gewonnen hat. Wir begnügen und daher mit wenigen Be- 

merkungen über die wichtigften principiellen Fragen von der 

Natur der Mafe. Der analytifhen Chemie ift e3 befanntlich 

gelungen, alle die unzähligen verichiedenen Naturkörper durch 

Zerlegung auf eine geringe Zahl von Urftoffen oder Elementen 

zurüdzuführen, d. h. auf einfache Körper, welche nicht weiter 

zerlegt werden Fönnen. Die Zahl diefer Elemente beträgt un- 

gefähr fiebenzig. Nur der Kleinere Theil derjelben (eigentlich nur 

vierzehn) ift allgemein auf der Erde verbreitet und von hoher 

Beveutung; die größere Hälfte befteht aus feltenen und weniger 

wichtigen Elementen (meiften® Metallen). Die gruppenmweije 

Bermwandtihaft diefer Elemente und die merkwürdigen Be- 

. ziehungen ihrer Atomgewihte, welhe Lothar Meyer und 

Mendelejeff in ihrem „PBeriodifhen Syftem der Ele- 

mente” nachgewiefen haben, machen e8 jehr wahriheinlid, 

daß diejelben feine abfoluten Species der Maffe, feine 

ewig unveränderlichen Größen find. Man hat nad) jenem Syitem
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die 70 Elemente auf acht Hauptgruppen vertheilt und innerhalb 

berfelben nad der Größe ihrer Atomgewichte geordnet, jo daß 

die hemifh ähnlichen Elemente Familien-Reihen bilden. Die 

gruppenweifen Beziehungen im natürlichen Syitem der Elemente 

erinnern einerjeit3 an ähnliche Verhältniffe der mannigfadh zu- 

farmmengejegten Kohlenftoff- Verbindungen, andererfeit3 an die 

Beziehungen paralleler Gruppen, wie fie im natürlihen Syftem 

der Thier- und Pflanzen-Arten fih zeigen. Wie nun in diejen 

Ießteren Fällen die „Vermwandtihaft” der ähnlichen Geltalten 

auf Abdftammung von gemeinfamen einfahen Stammformen 

beruht, jo ift e8 fehr wahrjeheinli, daß auch dasfelbe für die 

Familien und Drdnungen der Elemente gilt. Wir dürfen daher 

annehmen, daß die jegigen „empirischen Elemente” feine wirklich 

einfachen und unveränderlihen „Species der Maffe” find, 

fondern urjprünglih zufammengefegt aus gleichartigen einfachen 

Uratomen in verfhiedener Zahl und Lagerung. Neuerdings 

haben die Spekulationen von Guftan Wendt, Wilhelm 

Preyer, WB. Eroofes u. U. gezeigt, in welder Weife man 

fi die Sonderung der Elemente aus einem einzigen urfprüng- 

Yihen Urftoff, dem Prothyl, vorftellen Fann. 

Atome und Elemente, Die moderne Atomlehre, wie 

fie heute der Chemie als unentbehrlihes Hülfgmittel erjcheint, 

ift wohl zu unterfdeiden von dem alten philofophifchen Ato- 

mismus, wie er fehon vor mehr als zweitaufend Jahren von 

hervorragenden moniftiihen Philofophen des Altertyums gelehrt 

wurde, von Leufippos, Demofritog und Lucretius; 

fpäter fand derjelbe eine weitere und mannigfad verjchiedene 

Ausbildung durh Descartes, Hobbes, Leibniz und 

andere hervorragende Philofophen. Eine beftimmte annehmbare 

Faffung und empirife Begründung fand aber ber 

moderne Atomismus eıft 1808 dur den englifchen 

Chemiker Dalton, welder das „Gejeß ber einfagen und 
Saedel, Belträthiel,
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multiplen Proportionen“ bei der Bildung Kemifcher Ver- 

bindungen aufftellte. Er beitimmte zuerft die Ntomgewidte 

der einzelnen Elemente und {uf damit die unerjehütter- 

lihe, exrafte Bafis, auf welder die neueren chemischen 

Theorien ruhen; diefe find fämmtlih atomiftifd, insofern fie 

die Eleinente aus gleichartigen, Eleinften, diskreten Theilchen zu- 

fammengefegt annehmen, die niet weiter zerlegt werden Tönnen. 

Dabei bleibt die Frage nach dem eigentlichen Wefen ber 

Atome, ihrer Geftalt, Größe, Befeelung u. f. m. ganz außer 

Spiele; denn Dieje Qualitäten derfelben find Kypothetiich; 

empirifch dagegen tft der Chemismus der Atome ober ihre 

„Hemifhe Affinität“, d. d. die Eonftante Proportion, in der fie 

fi mit den Atomen anderer Elemente verbinden *). 

MWahlvertvandtihaft der Elemente. Das verjchiedene 

Verhalten der einzelnen Elemente gegen einander, das die Chemie 

als „Affinität oder Verwandtichaft” bezeichnet, ift eine der wich- 

tigften Eigenfchaften der Maffe und äußert fich in den ver hiedenen 

Mengen-Verhältniffen oder Proportionen, in denen ihre Ber: 

bindung ftattfindet, und in der Intenfität, mit der diefelbe 

erfolgt. Alle Grade der Zuneigung, von der vollfommenen 

Gleigültigfeit Bis zur heftigften Leidenjchaft, finden fig in 

dem KHemifchen Verhalten der verjhiedenen Elemente gegen 

einander ebenfo wieder, wie fie in der Piychologie des Menicen 

und namentli) in der Zuneigung der beiden Gejälechter Die 

größte Rolle fpielen. Goethe hat befanntli) in feinem 

Haffiiden Roman „Die Wahlverwandtihaften“ die Ber- 

hältniffe der Liebes-PBaare in eine Reihe geftellt mit der gleich- 

namigen Erfheinung bei Bildung Hemifcher Verbindungen. Die 

unwiderftehliche Zeidenfhaft, welche Eduard zu der jympathijchen 

Dttilie, Paris zu Helena Hinzieht und alle Hinderniffe der Ver- 

*), €. Haedel, Monismus, 1892, S. 17, 41.
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nunft und Doral überwindet, ift diefelbe mädtige „unbemwußte” 
Attraftions-Kraft, welche bei der Befruchtung der Thier- und 
Pflanzen-Eier den Tebendigen Samenfaden zum Eindringen in 
die Eizelle (aber au) zur Aepfelfäure!) antreibt; diefelbe heftige 
Bewegung, durch welche zwei Atome Waflerftoff und ein Atom 
Sauerftoff fi zur Bildung von einem Molekel Wafler ver- 
einigen. Diefe principielle Einheit der Bahlverwandt- 
Thaft in der ganzen Natur, vom einfadhften &hemifchen 
Proceß Bis zu dem verwideltften Liebesroman hinauf, hat fehon 
der große griechifche Raturphilofoph Empedokles im fünften 
Zahrhundert v. Chr. erkannt, in feiner Lehre vom „Lieben 
und Hafjen der Elemente”. Sie findet ihre empirische 
Beltätigung dur die intereffanten Fortjritte der Cellular- 
Piyhologie, deren Hohe Bedeutung wir erft in den legten 
dreißig Jahren gewürdigt haben. Wir gründen darauf unfere 
Heberzeugung, daß au fchon den Atomen bie einfachfte Form .. 
ber Empfindung und de Willens innewohnt — oder befler 
gefagt: der Kühlung (Aesthesis) und der Strebung (Tro- 
pesis) —, aljo eine univerfale „Seele“ von primitiofter Art. 
Dasfelbe gilt aber au von den Molefeln oder Mafjentheilcdhen, 
melde aus zwei oder mehreren Atomen fih zufammenfegen. 
Aus der weiteren Verbindung verfchiedener folder Molekeln (oder 
Moleküle) entftehen dann die einfachen und weiterhin die au> 
fammengefeßten chemifchen Verbindungen, in deren Aftion fi 
dasjelbe Spiel in verwidelterer Form wiederholt. 

Nether (imponderable Materie). Die Erfenntnig 
diefes unwägbaren Theiles der Materie ift in erfter Linie 
Gegenstand der Phyfik. Nachdem man fehon Tange bie 
Eriftenz eines äußerft feinen, den Raum außerhalb der Mafje 
erfüllenden Mediums angenommen und diefen „Aether” zur Er- 
Märung verfhiedener Erjheinungen (vor Allem des Lichtes) 
verwendet hatte, ift uns die nähere Befanntfchaft mit diefem 

17*
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wunderbaren Stoffe erft in der zweiten Hälfte des neunzehnten 

Sahrhunderts gelungen, und zwar im Zufammenhang mit den 

erftaunlihen empirischen Entdedungen auf dem Gebiete der 

Eleftricität, mit ihrer experimentellen Erfenntniß, ihrem 

theoretiihen Verftändniß und ihrer praftifchen Verwerthung. 

Bor Allem find hier bahnbrediend geworden die berühmten 

Unterfuhungen von Heinrih Herk in Bonn (1888); der 

frühzeitige Tod Diejes genialen jungen Phyfifer3, ber dag 

Größte zu erreichen verjprag, ft nit genug zu beflagen; er 

gehört ebenjo wie der allzu frühe Tod von Spinoza, von 

Raffael, von Schubert und vielen anderen genialen Jüng- 

lingen zu jenen brutalen Thatjahen der menihlichen 

Gefhichte, weldhe für fi allein {chon den unhaltbaren Mythus 

von einer „weifen VBorfehung“ und von einem „allliebenden 

Vater im Himmel“ gründlich widerlegen. 

Die Eriftenz des Methers oder „Weltäthers" (Kosmo- 

äthers) als realer Materie ift heute (jeit 12 Jahren) eine 

pofitive Thatjade. Man ann allerding3 auch heute noch 

vielfach Iefen, daß der Xether eine „bloße Hypothefe” fei; Diele 

ierthümliche Behauptung wird nit nur von unlundigen Philo- 

fophen und populären SHriftftellern wiederholt, fondern aud 

von einzelnen „vorfichtigen exakten Phyfifern“. Mit demfelben 

Rechte müßte man aber au die Eriftenz der ponderablen 

Materie, der Maffe, leugnen. Freilid giebt e3 heute noch 

Metaphyfifer, die auch Diejes Kunftftüd zu Stande bringen, 

und deren höcfte Weisheit darin befteht, die Realität der 

Außenwelt zu leugnen ober doch zu bezweifeln; nad ihnen 

eriftirt eigentlich nur ein einziges reales Wejen, nämlich ihre 

eigene theure Perfon, oder vielmehr deren unfterblie Seele. 

Neuerdings haben fogar einige hervorragende Phyfiologen diefen 

ultra-idealiftifchen Standpunkt acceptirt, der fehon in der Meta- 

phufit von Descartes, Berkeley, Fichte u. A. ausgebildet
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war; ihre „Piyhomonismus" behauptet: „EZ exiftivt nur 

eins, und das ift meine Pigche.“ Uns fcheint dieje Fühne 

fpiritualiftiiche Behauptung auf einer irethümliden Schlup- 

folgerung aus der richtigen fritifchen Erfenntniß Kant’3 zu 

beruhen, daß mir die umgebende Außenwelt nur in derjenigen _ 

Erfeinung erfennen können, weldhe uns dureh unfere menjch- 

Then Erfenntniß-Organe zugänglid ift, duch das Gehirn 

und die Sinnesorgane Wenn wir aber auch dur Deren 

Funktion nur eine unvollfommene und bejehränkte Kenntniß von 

der Körperwelt erlangen Fönnen, fo bürfen wir daraus nit 

das Neht entnehmen, ihre Eriftenz zu leugnen. In meiner 

Vorftellung wenigftens eriftirt der Aether ebenjo ficher wie 

die Maffe; ebenfo ficher wie ich felbft, wenn ich jeßt darüber 

nachdenke und jKhreibe. Wie wir und von der Realität ber 

ponderablen Materie duch Maß und Gewicht, dur) &hemifche 

und medanifche Experimente überzeugen, fo von derjenigen des 

imponderablen Aethers dur) Die optifchen und eleftrifchen 

Erfahrungen und Verjudhe. 

een des Methers., Wenn nun auch heute von faft 

allen Phufifern die reale Eriftenz de3 Yethers als eine pofitive 

Thatfache betrachtet wird, und wenn uns au viele Wirfungen 

diejer wunderbaren Materie dureh unzählige Erfahrungen, be- 

fonders optifhe und eleftrifche Berfude, genau befannt find, 

fo ift e3 dod bisher nicht gelungen, Klarheit und Sicherheit 

über ihr eigentlihes Wejen zu gewinnen. Vielmehr gehen 

au heute noch die Anfichten der hervorragendften Phyfiter, 

die fie fpeciel fudirt haben, fehr weit aus einander; ja fie 

wiberfprehen fi fogar in den widhtigften Punkten. Es fteht 

daher Jedem frei, fi bei ber Wahl zwifchen den wiber- 

fprehenden Hypothefen feine eigene Meinung zu bilden, ent- 

{prechend dem Grade feiner Sadfenntniß und Urtheilökraft (Die 

ja beide immer unvolffommen bleiben!), Die Meinung, die
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ich perfönlich (als bloßer Dilettant auf Diejem Gebiete!) mir 

Durch reifliches Nachdenken gebildet habe, faffe ih in folgenden 

acht Sägen zufammen: 

I. Der Xether erfüllt als eine fontinuirlide Materie 

den ganzen Weltraum, foweit diefer nicht von der Maije (oder 

der ponderablen Materie) eingenommen ift; er fült auch alle 

Zwifchenräume zwifchen den Atomen der Ießteren volljtändig 

aus. I. Der Aether befist wahrfcheinlih nod Feinen 

Chemismus und ift nod nit aus Atomen zufammengefeßt 

wie die Mafje; wenn man annimmt, derjelbe jei aus äußerft 

Kleinen, gleihartigen Atomen zufammengefegt (4. 3. untheilbaren 

Aetherfugeln von gleicher Größe), jo muß man weiterhin auch 

annehmen, daß zwifchen denfelben noch etwas Anderes eriftirt, 

entweder der „leere Raum” oder ein drittes (ganz unbefanntes) 

Medium, ein völlig Hypothetifcher „Interäther”; bei ber. 

Frage nach defjen Wefen würde fic dann diefelbe Schwierigkeit, 

wie beim Aether erheben (in infinitum!). II. Da die An- 

nahme de3 leeren Raumes und der unvermittelten Fernwirkung 

beim jegigen Stande unferes Naturerfennens faum mehr möglid) 

ift (wenigftens zu feiner Ilaren moniftifhen Vorftellung führt), 

fo nehme ic eine eigenthümlihe Struftur bes Aether 

an, die nicht atomiftifch ift, wie diejenige der ponderablen 

Maffe, und die man vorläufig (ohne weitere Beftimmung) als 

ätherifhe oder dynamifdhe Struktur bezeichnen Tann. 

IV. Der Aggregat-Zuftand des Nethers ift, diefer Hypo- 

thefe zufolge, ebenfall3 eigenthümlih und von demjenigen Der 

Maffe verjhieden; er ift weder gasförmig, wie einige, nd 

feft, wie andere Phyfifer annehmen; die befte Borftellung 

davon gewinnt man vielleiht duch den DVergleih mit einer 

äußerft feinen, elaftifchen und leichten Gallerte. V. Der Uether 

it imponderable Materie in dem Sinne, daß wir fein 

Pittel befigen, fein Gewicht experimentell zu beftimmen; wenn
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er wirklich Gewicht befißt, was jehr wahri&einlih ift, fo it 

dasjelbe äußerft gering und für unfere feinften Waagen unmeßbar; 

einige Phyfifer haben verfudht, aus der Energie der Lichtwellen 

das Gewicht de3 Nethers zu berecinen; fie haben gefunden, daß 

e3 etwa 15 Trillionen mal geringer fei al3 das der athmotphä- 

rifehen Luft; immerhin fol eine Wether- Kugel vom Bolumen 

unferer Erde mindeftens 250 Pfund wiegen. (2) VI Der 

ätherifche Aggregat - Zuftand ann wahrfcheinlih (dev Pyfnoie- 

Theorie entiprechend) unter beftimmten Bedingungen dur 

fortfegreitende Verdichtung in den gasförmigen Zuftand ber 

Mafje übergehen, ebenfo wie diefer Ießtere dur Abkühlung in 

den füifigen und weiterhin in den feften übergeht. VII. Dieje 

Aggregat-Zuftände der Materie orbnen fih demnadh 

(mas für die moniftifche KRosmogenie fehr widtig if) 

in eine genetifche, Fontinuirlihe Keihe; wir unterfheiden 

fünf Stufen derjelben: 1. der ätherifche, 2. der gasförmige, 

3, der flüffige, 4. der feitflüffige (im febenden Plasma), 5. der 

fefte Zuftand. VII Der Aether ift ebenfo unendlich) und uns 

ermeßlih wie der Raum, den er augfüllt; er befindet fi 

ewig in umunterbrochener Bewegung; Ddiefer eigenthümliche 

ANether-Motus (gleiviel, ob als Schwingung, Span- 

nung, Verdihtung u. j. W- aufgefaßt), in Wechfelwirfung 

mit den Mafjen-Bewegungen (Gravitation), ift die legte Urjade 

aller Erfheinungen. 

Nether und Mafle. „Die gewaltige Hauptfrage nad 

dem Mefen des Aethers, wie fie Herg mit Reht nennt, 

{chließt auch diejenige feiner Beziehungen zur Mafe ein; denn 

beide Hauptbeftandtgeile der Materie befinden fi) nit nur 

überall in innigfter äußerer Berührung, fondern auch in ewiger 

dynamijher Wehijelmir fung. Man fann die allgemeinften 

Natur-Erjeinungen, welde die Phyfit als Naturkräfte oder 

als „Zunftionen der Materie” unterjcheidet, in zwei Gruppen
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theilen, von denen die eine vorzug3weife (aber nit aus- 

Schließlich) Funktion des Aethers, die andere ebenfo Funktion 

der Maffe ift, etwa nad) folgendem Schema, das id} (1892) im 

„Monismus“ aufgeftellt habe (S. 18, 42): 

Welt = Natur = Subftanz = Kosmos). 

  

I. Xether(=Imponderabile, 
gefpannte Subitanz). 

I. Mafje @Ponderabile, 

verdihtete Subftanz). 
  

1.Aggregat-Zuftand: äthe- 

rifch (weder gasförmig, noch 

flüffig, nod) feit). 

  

1. Aggregat-Zufland: 

nicht ätherijeä (Jondern gad- 

förmig, flüffig oder feft). 

2. Struktur: nidt ato- | 2. Struktur: atomiftifch, diß- 

miftiih, Eontinuitlih, nicht fontinwirlih, aus Eleinften 

aus diskreten Theilden diskreten Theildhen (Atomen) 

(Atomen) zufammengeleßt. zufammengefeßt. 

3. Hauptfunkftionen: Licht, | 3. Hauptfunftionen: 

Strahlwärme, Gleftricität, Schwere, Trägheit, Mafjens 

Magnetismus. wärme, Chemismußs. 

Die beiden Gruppen von Funktionen der Materie, welche 

in diefem Schema gegenübergeftellt find, EZönnen gemiffermaßen 

als Folgen der erften Arbeitsteilung des Stoffes betrachtet 

werden, al3 primäre Ergonomie der Materie. Diefe 

Unterfcheidung bedeutet aber Feine abjolute Trennung der beiden 

entgegengefegten Gruppen; vielmehr bleiben beide troßdem ver- 

einigt, behalten ihren Zufammenhang und ftehen überall in 

beftändiger Wechjelwirkung. Wie befannt, find optiide und 

eleftrifche Vorgänge des Xethers eng verfnüpft mit mechanifchen 

und hemifchen Veränderungen der Mafje; die ftrahlende Wärme 

des erfteren geht direkt über in die Mafjenwärme oder meda- 

nifde Wärme der Ießteren,; die Gravitation Tann nicht wirken,
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ohne daß ber Nether die Mafen- Anziehung der getrennten 

Atome vermittelt, da wir feine Fernwirkung annehmen Fönnen. 

Die Verwandlung einer Energie - Form in die andere, wie fie 

das Gejeg von der Erhaltung der Kraft nadhmeilt, betätigt 

zugleihd Die beftändige Wechjelwirkung zwifhen den beiden 

Haupttheilen der Subftanz, Aether und Mafie 

Kraft und Energie, Das große Grundgejeg der Natur, 

welhes wir als Subftanz.Gejeg an die Spige aller phyfifa- 

Yifhen Betrahtungen ftellen, wurde urjprünglihd von Robert 

Mayer, der es aufftelte (1842), und von Helmholß, der 

3 ausführte (1847), als das Gejeg von der Erhaltung der 

Kraft bezeichnet. Schon 10 Sahre früher hatte ein anderer 

deutjcher Naturforfcher, Sriedrid Mohr in Bonn, die 

wejentli—hen Grundgebanfen desfelben Zar entwidelt (1837). 

Später wurde der alte Begriff der Kraft durd bie moderne 

Phyfik von demjenigen ber Energie getrennt, der urjprünglid 

gleichbedeutend war. Demnah wird jegt dasjelbe Gejeh ge 

wöhnlich als dag „Gejeg von der KRonftanz der Energie” 

bezeijnet. Für die allgemeine Betrachtung desjelden, mit ber 

ih mich hier begnügen muß, und für das große Princip von 

der „Erhaltung der Subftanz” kommt diejer feinere Unter- 

fhied nicht in Vetraht, Der Zejer, der fi dafür intereffirt, 

findet eine jehr Elare Augeinanderjegung darüber 7. B. in dem 

ausgezeichneten Aufiab de3 engliihen Phyfikers Tyndall über 

„das Grundgejeß der Katur“ *). Dort ift au eingehend die 

univerfale Bedeutung diejes fogmologifhen Grundgejeßes er- 

Yäutert, jowie feine Anwendung auf die wihtigften Probleme 

jehr verjchiedener Gebiete. Wir begnügen und hier mit der 

wichtigen Thatjahe, daß gegenwärtig Das „Energie-Princip” 

  

*%, Sohn Tyndall, Fragmente aus ben Raturmwifienihaften. 

Braunfchweig 1898.
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und die damit verknüpfte Weberzeugung von der Einheit der 

Naturkräfte, von ihrem gemeinfamen Wrfprung, dur alle 

fompetenten Phyfifer anerfannt und als der wictigfte Fort- 

Schritt der Phyfit im 19. Jahrhundert gewürdigt wird. Wir 

wiffen jet, daß Wärme ebenjo gut eine Form der Bewegung 

ift wie Schall, Elektricität ebenfo wie Licht, Chemismus ebenjo 

wie Magnetismus. Wir Fönnen durch geeignete Vorrichtungen 

eine diefer Kräfte in die andere verwandeln, und überzeugen 

uns dabei durch genauefte Meffung, daß von ihrer Gejammt- 

Summe niemals da3 Eleinfte Theildhen verloren geht. 

Spannkraft und lebendige Kraft (potentielle und 

aktuelle Energie). Die Gefammtfumme der Kraft oder 

Energie im Weltall bleibt beftändig, gleichviel, welche Ber- 

änderungen ung erjcheinen; fie ift ewig und unendlih, wie die 

Materie, an die fie untrennbar gebunden ift. Das ganze 

Spiel der Natur beruht auf dem Wechjel von fheinbarer ARube 

und Bewegung; die ruhenden Körper befigen aber ebenjo eine 

unverlierbare Größe von Kraft, wie die bewegten. Bei der 

Bewegung jelbft verwandelt fi die Spannfraft der erfteren in 

die lebendige Kraft der legteren. „indem das Princip der Er- 

haltung der Kraft fowohl die Abftoßung als die Anziehung in 

Betracht zieht, behauptet es, daß der mechanijche Werth ber 

Spannfräfte und der Iebendigen Kräfte in der materiellen Welt 

eine Eonftante Duantität ift. Kurz gejagt zerfällt der Kraft 

befig des Univerjums in zwei Theile, die nad) eine beftimmten 

Werthverhältniß in einander verwandelt werden Fünnen. Die 

Berminderung des einen bringt Die Vergrößerung de anderen 

mit fih; dee Gejammtwerth feines Befiges bleibt jedod unver- _ 

ändert.” Die Spannfraft oder die potentielle Energie 

und die lebendige Kraft oder die aktuelle Energie werben 

beftändig in einander umgewandelt, ohne daß die unendliche
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Gefammtfumme der Kraft im unendlichen Weltall jemals ben 

geringften Berluft erleidet. 

Einheit der Naturfräfte. Nachden die moderne Phyfif 

das Subftanz-Gefeg zunädhft für die einfacheren Beziehungen der 

anorganischen Körper feitgeftellt hatte, snie3 die Phyfiologie 

defien allgemeine Geltung au im Gefammtbereiche der orga- 

nifhen Natur nad. Sie zeigte, daß alle Lebensthätigfeiten 

der Organismen — ohne Ausnahme! — ebenjo auf einem be- 

ftändigen „Rraftwechfel” und einem damit verfnüpften „Stoff 

wechjel” beruhen wie die einfahften Vorgänge in der jogenannten 

„leblofen Natur“. Nicht nur das MWachsthum und die Ernährung 

der Pflanzen und Thiere, jondern auf die Funktionen ihrer 

Empfindung und Bewegung, ihrer Sinnesthätigfeit und ihres 

Seelenlebens beruhen auf der Verwandlung von Spanntraft in 

lebendige Kraft und umgefehrt. Diejes höchfte Gefeß beherifcht 

au diejenigen vollfommenften Leiftungen des Nervensyitems, 

welhe man bei den höheren Thieren und beim Menfchen als 

das „Geiftesleben“ bezeichnet. 

Allmaht des Subitanz-Gejekes. Uniere fefte moniftif'je 

Ueberzeugung, daß das osmologifhe Grundgejeg allgemeine 

Geltung für die gefammte Natur befigt, nimmt die höchfte 

Bedeutung in Anfprud. Denn dadurh wird nit nur pojitiv 

die principielle Einheit de3 Kosmos und der Faufale Zujammen- 

hang aller uns erkennbaren Erfheinungen bewiefen, fondern e& 

wird dadurch zugleih negativ der hödhfte intellektuelle Fort: 

fopritt erzielt, der definitive Sturz der drei Gentral- 

Dogmen der Metaphyfik: „Gott, Freiheit und Une 

fterblichfeit”. Indem das Subftanz-Gefeß überall mechanische 

Urfagen in den Erjheinungen nadjweift, verknüpft e3 fich mit 

dem „allgemeinen Raufalgejeß”.



Das Subflanz-Gefeh oder Univerfal-Gefek 

im Lichte der dualiftifchen und der moniftifchen Philofophie. 
  

Dualismus, 
(Teleologifhe Weltanfhauung.) 

1. Die Welt (Kosmos) beiteht auß zwei 
getrennten Gebieten, dem Natur« 
Gebiete (der materiellen Körper- 
welt) und dem Geifjte3-Gebiete 
(der immateriellen Seelenwelt). 

2. Demnad zerfällt das Reich der 
Wiffenfhaft in zwei ganz ges 
trennte Gebiete: Naturmwiljen- 
Schaft (empirifhe Lehre von 
den medanijchen Vorgängen) und 
Geilteswijfenfhaft(transfcen» 
dente Lehre von den piyhijchen 
Vorgängen). 

3. Die Erfenntniß der Natur-Gr- 
fheinungen gefdhieht aufempi= 
rifhem Wege, durch Beobadtung, 
Berfuh und Affocion der Bors 
ftellungen. Die Erfenntniß der 
Geiftes-Erfjheinungen das 
gegen ift nur auf übernetürlichem 
Wege möglid, duch Dffen- 
barung. 

4. Das Subftanz«Gefeg in feinen 
beiden Theilen (Erhaltung der 
Materie und der Energie) Bat nur 
Geltung für da8 Gebiet der 
Natur; nur bier find Stoff und 
Kraft unzertrennlih an einander 
gebunden. — Im Gebiete Des 
Geiftes dagegen ift die Thätig« 
feit der immateriellen Seele frei, 
nicht an phyfifalifche und demifche 
Veränderungen in der Subftanz 
idrer Organe gefnüpft.   

Monismus. 
(Medaniftiihe Weltanfhauung.) 
1.Die Welt (Kosmos) befteht aus 

einem einzigen untrennbaren Ges 
biete, dem einheitlichen Subftanz- 
Reiche; feine beiden untrennbaren 
Attribute find die Materie (der 
ausgedehnte Stoff und die Ener 
gie (die wirkende Kraft). 

2. Demnad) bildet da3 gefammte Reich 
der Wiffenfchaft ein einziges, ein«- 
HeitlicheS Gebiet; Die fogenannten 
Geifteswiffenfdaften find 
nur befondere Theile der allum« 
faffenden Naturwiffenfhaftz 
alle wahre Wiffenfaft beruht auf 
Empirie, nit auf Transfcendenz. 

3. Die Erfenntniß aller Erfchei- 
nungen (ebenfo in der Natur 
wie im Geiftes-L2eben) gefchieht 
eusihließlih auf empirifhem 
Wege (duch die Arbeit unjerer 
Sinnesorgane und unfered® Ge 
birnd), Alle fogenannte Offen- 
Barungoder Transfcendenz beruht 
auf bemwußter oder unbemußter 
Täufdung. 

4. Das Subftanz-Gefes Bat ganz 
allgemeine Geltung, ebenjo 
im Gebiete ber Natur wie bed 
Geiftes — ohne Ausnahme! — 
Auch bei den hödften geiftigen 
Sunftionen(Borftellen und Denten) 
it die Arbeit der bemwirfenden 
Nervenzellen ebenfo nothmwendig 
mit materiellen eränderungen 
ihrer Subftanz (ded Nervenplasma) 
verfnüpft, wie bei jedem anderen 
Natur-Broceß Kraft und Stoff an 
einander gebunden find.



Dreizehntes Kapitel. 

Enfivirkelungs-Gefrhichte Der Welt. 

Moniftifche Studien über die ewige Entwidelung des Anis 

verfum. Schöpfung, Anfang und Ende der Welt. Kreatiftifche 

und genetifche Kosmogenie. 

  

„Das Iete Näthjel der Welt werben die freien 

Getfter (der fommenden moniftifgen PHilofophie) 

freilig nicht Löfen. Aber fie werden fih nigt 

mehr gefallen lafien, Schein für Wirtliäleit und 

Fäufgung für Wahrheit zu nehmen. Bas große 

Sefeg der Entwtdelung wird an die Stelle 

der Schöpfungshypotheje treten, das PBeitehen 

einer natürlihen Weltorbnung an die Stelle de8 

HWunders, die friihe, fröhliche Wirtlicteit an die 

Stelle ver Phrafe und Einbildung, der naturmwahre 

Monismuß an bie Stelle deö unmwahren Dualids 

mus, bas (praktiige) pofitive deal an bie Etelle 

des (theoretiigen) MWahn-Zdeals.” 

Sudwig Yüdner (1898).
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Hinter allen Welträthfeln das größte, umfafjendite und 

feäwerfte ift dasjenige von Der Entftehung und Entwidelung der 

Melt, Turz gewöhnlich die „Shöpfungsfrage” genannt. 

Yu zur Löfung diejes jchrwierigiten MWelträthjel® hat unfer 

neunzehntes Jahrhundert mehr beigetragen als alle früheren, ja 

fie ift ihm jogar bis zu einem gemwifjen Grade gelungen. Wenig» 

fieng find wir zu der Haren Einficht gelangt, daß alle verjchiedenen 

einzelnen Schöpfungsfragen untrennbar verfnüpft find, daß fie 

alle nur ein einziges, alumfafjendes „Eosmif es Univerjal- 

Problem“ bilden, und den Schlüffel zue Löfung diefer „Welt- 

frage” giebt uns daS eine Zauberwort: „Entwidelung!” 

Die großen Fragen von ber Schöpfung des Menjhen, von der 

SHöpfung der Thiere ımd Pflanzen, von der Schöpfung der 

Erde und der Sonne u. f. w., fie alle find nur Theile jener 

Univerjal- Frage: Wie ift die ganze Melt entftanden? Sit fie 

auf übernatürlihem Wege „erihaffen”, oder hat fie fi auf 

natürlichem Wege „entwidelt"? Welcher Art find die Ur- 

fadhen und die Wege diejer Entwidelung? Gelingt e3 uns, eine 

fidere Antwort auf Ddieje Fragen für eines jener Theil- 

Probleme zu finden, jo haben wir nad unferer einheitlichen 

Naturauffaffung damit zugleich ein erhellendes Lit auf deren 

Beantwortung für das ganze Weltproblem geworfen. 

Schöpfung (Creatio). Die herrjhende Anficht über Die 

Entftegung der Welt war in früheren Sahrhunderten faft überall,
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100 denfende Menfhen mohnten, der Glaube an die 
Schöpfung derjelben. In Taufenden von intereffanten, mehr 
oder weniger fabelhaften Sagen und Dichtungen, Kosmo- 
gonien und Kreations-Mythen, hat diefer Schöpfungs- 
Glaube feinen mannigfaltigen Ausdrud gefunden. Frei davon 
blieben nur wenige große Philofophen und befonders jene be- 
wunderungswürdigen freien Denker des Hlaffifchen Alterthums, 
die zuerft den Gedanken der natürlichen Entwidelung er 
faßten. Im Gegenfaß zu diefem Teßteren trugen alle jene 
Schöpfungs - Mythen den Charakter des Mebernatürliden, 
Wunderbaren oder Transfcendenten. Unfähig, das Wefen der 
Welt felbft zu erkennen und ihre Entftehung durch natürliche 
Urfachen zu erklären, mußte die unentwidelte Vernunft felbft- 
verftändlih zum Wunder greifen. In den meiften Schöpfung3- 
Sagen verknüpfte fih mit dem Wunder der Anthropismus,. 
Wie der Menih mit Abfiht und durch Kunft feine Werke 
T&affte, jo follte der bildende „Gott“ planmäßig die Welt er- 
I&affen haben; die Vorftellung diefes Schöpfers war meifteng ganz 
anthropomorph, ein offenfundiger „anthropiftifcher Kreatig- 
mus". Der „almächtige Schöpfer Himmels und der Erden“, wie er 
im erften Buch Mofes und in unferem heute noch gültigen Katedhis- 
mus jhafft, ift ebenfo ganz menfhlich gedacht wie der moderne 
Schöpfer von Agaffiz und Reinfe oder der intelligente „Ma- 
Ihinen-ngenieur” von anderen Biologen der Gegenwart. 

Schöpfung des Weltalls und der Einzeldinge (Kreation 

ber Subftanz und der Accidenzen). Bei tieferem Ein- 

gehen in den Wunderbegriff der Kreation fönnen wir al 

awei wejentlich verfchiedene Akte die totale Schöpfung des Welt: 

als und die partielle Schöpfung der einzelnen Dinge unterjcheiden, 

entfprehend dem Begriffe Spinoza’z von der Subftanz 

(dem Universum) und den Accidenzen (oder Modi, den ein- 

zelnen „Erfeheinungsformen der Subftanz”). Diefe Unterfcheidung
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ift principiell wigtig; denn e8 hat viele und angejehene Philo- 

fophen gegeben (und e3 giebt noch heute joldje), welche die erftere 

annehmen, die Yeßtere Dagegen verwerfen. 

Schöpfung der Subjtanz (Fosmologifher Kreatiz- 

mus). Nah diefer Schöpfungslehre hat „Gott die Welt aus 

dem Nichts gefchaffen”. Pan ftellt fi vor, daß der „ewige 

Gott” (als vernünftiges, aber immaterielles Wejen!) für fi) 

allein von Ewigkeit her (im Raum) ohne Welt exiftirte, bi3 er 

dann einmal auf den Gedanken fam, „die Welt zu fchaften”. 

Die einen Anhänger diefes Glaubens befehränfen die Schöpfungs- 

thätigkeit Gottes auf’3 Xeußerfte, auf einen einzigen Aft; fie 

nehmen an, daß der ertramundane Gott (deffen übrige Tchätigfeit 

räthjelhaft bleibt!) in einem Augenblid die Subftanz erihaffen, 

ihr die Fähigkeit zur weiteftgehenden Entwicelung beigelegt und 

fi) dann nie weiter um fie befümmert habe. Dieje weit verbreitete 

Anfiht ift namentlih im englifhen Deismus vielfadh aus- 

gebildet worden; fie nähert fich unferer moniftifchen Entwidelung3- 

Iehre bis zur Berührung und giebt fie nur in dem einen Momente 

(dev Ewigkeit!) preis, in welchem Gott auf den Schöpfungs- 

gedanken fam. Andere Anhänger Des fosmologifchen Kreatismus 

nehmen dagegen an, daß „Gott der Herr” die Subftanz nit 

bloß einmal erichaffen habe, jondern als bewußter „Erhalter und 

Regierer der Welt“ in deren Gefhichte fortwirfe. Viele Varia- 

tionen diefes Glaubens nähern fi bald dem Pantheismus, 

bald dem Fonfequenten Theismus. Mle diefe und ähnliche 

Formen de3 Schöpfungsglaubenz find unvereinbar mit dem Gefeb 

von der Erhaltung der Kraft und des Stofis; diejes fennt feinen 

„Anfang der Welt”. 

Bejonders intereffant ift, daß E. du Boi3-NReymond 

in feiner legten Nede (über Neovitalismus, 1894) fi zu 

diefem Tosmologijchen Kreatismus (als Löfung des größten Welt- 

räthjel3!) befannt hat; er jagt: „Der göttliden Allmadt 

Haedel, Welträthiel. 18
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würdig allein ift, fih zu denken, daß fie vor undenklicher Zeit 

duch einen Shöpfungsaft die ganze Materie jo gefehaffen 

habe, daß nad) den der Materie mitgegebenen unverbrüdhlichen 

Gefegen da, wo die Bedingungen für Entftehen und Fortbeftehen 

von Lebewefen vorhanden waren, beifpielsweife hier auf Erden, 

einfachfte Lebewesen entftanden, aus denen ohne weitere Nacyhülfe 

die heutige Natur von einer Urbacille bi3 zum Palmenwalde, 

von einem Urmifrofoffus bis zu Suleima’3 bolden Gebärden, 

bis zu Newton’3 Gehirn ward. So fämen wir mit einem 

Shöpfungstage (!) a8 und ließen ohne alten und neuen 

Vitalismus die organifche Natur rein mechanifch entitehen.“ Hier 

wie bei der Bewußtjeins-Frage in der Sgnorabimus-Rede 

(S. 208) offenbart Du Boi3-NReymond in auffallender Weife 

die geringe Tiefe und Folgerichtigfeit feines moniftifchen Denkens. 

Chöpfung der Einzeldinge (ontologifher Area- 

tismus) Nah diejer individuellen, noch jest herrichenden 

Schöpfungslehre hat Gott der Herr niht nur die Welt im 

Ganzen („aus Nihts!") gefehaffen, jondern auch alle einzelnen 

Dinge in derfelben. In der riftlihen Kulturwelt befigt noch 

heute die uralte jemitifche, aus dem eriten Buch Mofes herüber- 

genommene Schöpfungsfage die weitefte Geltung; jelbft unter 

den modernen Naturforfhern findet fie noch hie und da gläubige 

Anhänger. Ih Habe meine Eritiihe Auffaffung derfelben im 

erften Kapitel meiner „Natürliden Schöpfungsgefhichte” ein- 

gehend dargelegt. ALZ interefjantefte Modififationen diejes onto- 

logifhen Kreatismus dürften folgende Theorien zu unterfcheiden 

fein: I. Dualiftifhe Kreation: Gott hat fih auf zwei 

Shöpfungdafte bejhränft; zuerft jhuf er die anorganifche 

Welt, die todte Subftang, für Die allein das Gejeb der Energie 

gilt, blind und ziellos wirfend im Mechanismus der Weltkörper 

und der Gebirgsbildung; fpäter erwarb Gott Intelligenz und 

teilte diefe den Dominanten mit, den zielftrebigen, intelligenten
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Kräften, wele die Entwidelung der Organigmen bewirken und 

Yeiten (Reinfe)*), I. Trialiftifhe Kreation: Gott hat 

die Welt in drei Hauptakten geichaffen: A. Schöpfung des 

Himmels (d. h. der außerirdifchen Welt); B. Schöpfung der 

Erde (als Mittelpunkt der Welt) und ihrer Organismen; 

C. Schöpfung des Menjhen (als Ehenbild Gottes); diejes 

Dogma ift noch heute weit verbreitet unter Hriftlichen Theologen 

und anderen „Gebildeten“ ; e8 wird in vielen Schulen als Wahr- 

heit gelehrt. III. Heptamerale Kreation: die Schöpfung 

in fieben Tagen (nah Mofe?). Obgleich nur wenige Gebildete 

heute noch wirklich an Diejen mofaifchen Mythus glauben, wird 

er dennoch unferen Kindern jehon in der früheften Jugend mit 

den Bibel-Unterrit feft eingeprägt. Die vielfachen, namentlid) 

in England gemachten Berfuche, denjelben mit der modernen 

Entwidelungslegre in Einklang zu bringen, find völlig fehl- 

gejhlagen. Für bie Naturwifienihaft gewann derfelbe dadurd) 

große Bedeutung, daß Linne bei Begründung feines Natur- 

Syftems (1735) ihn annahm und zur Begriffg-Beftimmung der 

organifehen (von ihm für beftändig gehaltenen) Species be- 

nußte: „ES giebt fo viele verfehiedene Arten von Thieren und 

Pflanzen, als im Anfang verjchiedene Formen von dem unend- 

ihen Wefen erfchaffen worden find“ **). Diefes Dogma wurde 

ziemlich allgemein bi auf Darwin (1859) feftgehalten, obgleich 

Zamard fon 1809 feine Unhaltbarfeit dargelegt hatte. 

IV. Beriodifhe Kreation: im Anfang jeder Periode der 

Erdgefhihte wurde die ganze Thier- und Pflanzen-Bevölferung 

neu geichaffen und am Ende derfelben dur eine allgemeine 

Kataftrophe vernichtet; e3 giebt jo viele General-Schhöpfungd- 

Akte, als getrennte geologijche Perioden auf einander folgten 

(die Rataftrophen-Theorie von Cuvier, 1818, und von Louis 

*) %. Reinte, Die Welt als That. 1899 (©. 451, 417 2«.). 

”)G, Haecdel, Natürl. Schöpfungsgeigigte. Neunte Auflage, &. 39. 

18*
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Agaffiz, 1858). Die Paläontologie, welche in ihren unvoll- 

Tommenen Anfängen (in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts) 

diefe Lehre von den wiederholten Neufhöpfungen der organijchen 

Welt zu ftügen ichien, hat diefelbe jpäter vollftändig widerlegt. 

V. Sndividuelle Kreation: jeder einzelne Dienfch — ebenfo 

wie jedes einzelne Thier und jedes Pflanzen-ndividuum — ift 

nit Durch einen natürlichen Fortpflanzungs-Aft entftanden, 

fondern dur die Gnade Gottes gejchaffen („der alle Dinge 

fennt und die Saare auf unferem Haupte gezählt hat”). Man 

lieft diefe hriftlihe Schöpfungs-Anfiht noch heute oft in den 

Zeitungen, befonder8 bei Geburt3- Anzeigen („Geftern fchenfte 

uns der gnädige Gott einen gefunden Knaben” u. f. w.). Aud 

die individuellen Talente und Vorzüge unferer Kinder werden 

oft ala „befondere Gaben Gottes” dankbar anerkannt (die erblichen 

Fehler gewöhrlid ‚nicht!). 

Entwidelung (Genesis, Evolutio). Die Unhaltbarkeit der 

Shöpfungs-Sagen und de3 damit verfnüpften Wunderglaubens 

mußte fi Thon frühzeitig denfenden Menfchen aufdrängen; wir 

finden daher jehon vor mehr alß zweitaufend Jahren zahlreiche 

Verfude, Diefelben dur‘) eine vernünftige Theorie zu erfeken 

und die Entitehung der Welt mittelft natürlicher Urfachen zu 

erflären. Allen voran ftehen hierin wieder die großen Denker 

der ionifhen Naturphilofophie, ferner Demofritos, Heraflitos, 

Empebolles, Ariftoteles, Lufretius und andere PVhilojophen des 

Altertfums. Die erften unvolfommenen Berfuche, melde fie 

unternahmen, überrafhen uns zum Theil durch ftrahlende Licht- 
blidfe des Geiftes, die al3 Vorläufer moderner Seen erfcheinen. 

Spndeffen fehlte dem Flaffifhen Alterthum jener fichere Boden 

der naturphilofophijchen Spekulation, der erft dur unzählige 

Beobadhtungen und Verjuche der Neuzeit gewonnen wurde. Wäh- 

vend ded Mittelalterd® — und bejonders während der Gewalt- 

herrichaft des Rapismus — rubte die wifjenjchaftlide Forfegung
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auf diefem Gebiete ganz. Die Tortur und die Scheiterhaufen 

der Snquifition forgten dafür, daß der unbebingte Glaube an 

die hebräifche Mythologie des Mojes als definitive Antwort auf 

alle Schöpfungsfragen galt. Selbft diejenigen Erfeheinungen, die 

unmittelbar zur Beobadhtung der Entwidelungg-Thatjadhen 

aufforderten, die Keimesgefhichte der Thiere und Pflanzen, die 

Embryologie des Menfchen, blieben unbeadhtet oder ertegten nur 

hier und da das Sntereffe einzelner wißbegieriger Beobadhter; 

aber ihre Entdefungen wurden ignorirt und vergefien. Außerdem 

wurde der wahren Erfenntniß der natürlichen Entwidelung ihr 

Meg von vornherein durch die herrjhende Präformations- 

Lehre verfpertt, durd) das Dogma, daß die Harakteriftiihe Form 

und Struftur jeder Thier- und Pflanzen-Art fhon im Keime 

vorgebildet fei (vergl. ©. 64). 

GEntwidelungslehre (Genetik, Goolutismus, Eovo- 

lutionismus). Die Wiffenfhaft, die wir heute Entwidelungs- 

Ichre (im weiteften Sinne) nennen, ift jomohl in Ganzen als 

in ihren einzelnen Theilen ein Kind des 19. Jahrhunderts; fie 

gehört zu defjen wichtigften und glängendften Erzeugniffen. That- 

fächlih ift diefer Begriff, der noch im vorigen Jahrhundert faft 

unbefannt war, heute bereits ein fefter Grundftein unferer ganzen 

Meltanfhanung geworden. Ih habe die Grundzüge berfelben 

-in früheren Schriften ausführlich behandelt, am eingehendften in 

der „Generellen Morphologie” (1866), fodann mehr populär in 

der „Natürlichen Schöpfungsgefhichte" (1868, neunte Auflage 

1898) und mit befonderer Beziehung auf den Menfchen in der 

„Anthropogenie" (1874, vierte Auflage 1891). Ih beichränfe 

mich daher Hier auf eine furze Ueberfit der wihtigften Yort- 

ihritte, welde die Entwidelungsfehre im Laufe unjeres Jahr- 

hundert gemaht hat; fie zerfällt nach ihren Objekten in vier 

Haupttheile: fie betrifft die natürliche Entftehung 1. des Kosınoz, 

2. der Erde, 3. der irdifchen Organismen und 4. des Menjhen.
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I. Moniftifhe Kosmogenie. Den erften „Verfuh”, die 

Berfaffung und den medanifhen Urfprung des ganzen Welt- 

gebäudes nad Nemwton’fhen Grundfägen” — db. B. dur 

mathematifche und phyfitalifche Gejege — in einfachfter Weife 

zu erklären, unternahm Smmanuel Kant in feinem berühmten 

Sugendwerke, der „Allgemeinen Naturgefhichte und Theorie des 

Himmels” (1755). Leider blieb diefes großartige und Fühne 

Wert 90 Zahre hindurch faft umbefannt; es wurde erft 1845 

duch Alexander Humboldt wieder ausgegraben, im erften 

Bande feines „KRosmos". Snzwilhen war aber der große fran- 

zöftfche Mathematiker Pierre Laplace felbitändig auf ähnliche 

Theorien wie Kant gelommen und führte diefelben mit mathe 

matifcher Begründung weiter aus in feiner „Exposition du 

systöme du monde* (1796). Sein Sauptwerf „Mecanique 

cöleste* erjchien vor hundert Jahren. Die übereinftimmenden 

Grundzüge des Kosmogenie von Kant und Laplace beruhen 

befanntlih auf einer mehanifen Erklärung der Planeten - 

Bewegungen und der daraus abgeleiteten Annahme, daß alle 

MWeltkörper urfprünglih aus rotirenden Nebelbällen durch Ber- 

dihtung entftanden find. Diefe „Nebular-Hypotheje” oder 

„Eosmologifhe Gas-Theorie” ift zwar fpäter vielfach 

verbefiert und ergänzt worden, fie befteht aber noch heute un- 

erf&hüttert al3 der befte von allen Verfuchen, die Entftehung des - 

Weltgebäudes einheitlih und mehanifch zu erklären”). Zu 

neuefter Zeit hat diefelbe eine bedeutungsvolle Ergänzung und 

zugleich Berftärfung dur die Annahme gewonnen, daß Diefer 

fosmogonifhe Proceß nit mur einmal ftattgefunden, 

fondern fich periodisch wiederholt hat. Während in gewifjen 

Theilen des unendlichen Weltraums aus rotivenden Nebelbällen 

neue Weltkörper entftehen und fi) entwiceln, werden in anderen 

*) Berge. Wilhelm Böljche, Entwidelungsgefhiäte der Natur. 

I. 85. 1894.
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Theilen desfelben umgefehrt alte, erfaltete und abgeftorbene 

Weltkörper dur Zufammenftoß wieder zerftäubt und in diffufe 

Nebelmaffen aufgelöft*). 

Anfang und Ende der Welt. Zaft alle älteren und 

neueren Rosmogenien und fo auch die meiften, die fi) an Kant 

und Saplace anfchloffen, gingen von der herrjehenden Anfict 

aus, daß die Welt einen Anfang gehabt habe. So hätte fi 

„im Anfang” nach einer vielverbreiteten Form der „Nebular- 

Hypothefe” urfprünglih ein ungeheurer Nebelball aus äußerft 

dünner und leichter Materie gebildet, und in einem beftimmten 

Zeitpunfte („vor unendlich langer Zeit”) habe in diefem eine 

Rotations-Bewegung angefangen. ft der „erfte Anfang” diejer 

fosmogenen Bewegung erft einmal gegeben, jo Iafjen fid dann 

nad) jenen medhanifhen Principien die weiteren Vorgänge in der 

Bildung der Weltkörper, der Sonderung der Planeten-Syfteine 

u. f. mw. fider ableiten und mathematifch begründen. Diejer 

erfte „Urfprung der Bewegung” ift das zweite „Belt 

räthfel von Du Bois-Reymond; er erklärt dasfelbe für 

trangjcendent. Auch viele andere Naturforicher und Philo- 

Tophen fommen um diefe Schwierigfeit nicht herum umd refigniren 

mit dem Geftändniß, daß man hier einen erften „übernatürlichen 

Anftop”, alfo ein „Wunder“ annehmen müffe. 

Nach unferer Anficht wird diefes „zweite Welträthjel” dur 

die Annahme gelöft, dab die Bewegung ebenfo eine immanente 

und urfprünglihe Eigenfhaft der Subftanz ift wie Die 

Empfindung (8.259). Die Beretigung zu diefer moniftifchen 

Annahme finden wir erftens im Subftanz-Gejeg und zweitens 

in den großen Fortjehritten, welche die Aftronomie und Phyfif 

in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gemacht haben. 

Dur die Speftral-Analyfe von Bunjen und Kir» 

*) Zehnder, Die Medanit des Weltalls. 1897.
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hoff (1860) haben wir nicht nur erfahren, daß die Millionen 

Meltkörper, welche den unendlichen Weltraum erfüllen, aug ben- 

felben Materien bejtehen wie unfere Sonme und Erde, fondern 

au, daß fie fih in verfchiedenen Zuftänden der Entwidelung 

befinden; wir haben fogar mit ihrer Hülfe Kenntniffe über die 

Bewegungen und Entfernungen der Firfterne gewonnen, welche 

dur) das Fernrohr allein nicht erkannt werben konnten. Ferner 

it das Telejfop jelbit jehr bedeutend verbeijert worden und 

bat uns mit Hülfe der Bhotographie eine Fülle von aftro- 

nomifhen Entdedungen gejhenkt, welde im Beginne unjeres 

SahrhundertS noch nicht geahnt werben Fonnten. nSbejondere 

hat die beffere Kenntniß der Kometen und Sternfäänuppen, der 

Sternhaufen und Nebelflede uns die große Bedeutung ber Fleinen 

Weltkörper Tennen gelehrt, welde zu Milliarden zwijchen den 

größeren Sternen im Weltraum vertheilt find. 

Wir mwiffen jegt au, daß die Bahnen der Millionen von 

Weltlörpern veränderlih und zum Theil unregelmäßig find, 

während man früher die Planeten-Syiteme al3 beitändig be- 

trachtete und die rotirenden Bälle in ewiger Gleihmäßigfeit ihre 

Kreife befehreiben Tief. Wichtige Auffchlüffe verdankt die Aftro- 

phyfit aber auch den gewaltigen Fortfhritten in anderen Gebieten 

der Rhyfif, vor Allem in der Dptif und Eleftrif, fowie in der 

dadurch geförderten Nether- Theorie. Endlid und vor Allem er- 

mweilt fi au hier wieder als größter FKortfchritt unferer Natur- 

Erfenntniß das univerfale Subftanz-Gefet. Wir wiffen 

jeßt, daß dasfelbe ebenjo überall in den fernften Welträumen 

unbedingte Geltung hat wie in unferem Planeten-Syftem, ebenfo 

in dem EHeinften Theilchen unferer Erde wie in der Eleinften 

Zelle unferes menfchlichen Körpers. Wir find aber auch zu der 

wichtigen Annahme berehtigt und Togifch gezwungen, daß die 

Erhaltung der Materie und der Energie zu allen Zeiten ebenfo 

allgemein beftanden hat, wie fie heute ohne Ausnahme befteht.
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An alle Ewigfeit war, ift und bleibt da3 unend- 

lihe Univerfum dem Subftanz-Gejeg unterworfen. 

Aus allen diefen gewaltigen Fortjäritten der Aftronomie 

und Phyfit, die fi) gegenfeitig erläutern und ergänzen, ergiebt 

fi) eine Reihe von überaus wichtigen Schlüffen über die Zu- 

fammenfegung und Entwidelung de3 Kosmos, über die Beharrung 

und Umbildung der Subftanz. Wir faljen diefelben furz in 

folgenden Thefen zufammen: I. Der Weltraum ift unendlih 

groß und unbegrenzt; er ift nirgends leer, fondern allenthalben 

mit Subftanz erfült. IL Die Weltzeit ift ebenfall3 unendlich 

und unbegrenzt; fie hat feinen Anfang und fein Ende, fie ift 

Ewigkeit. II. Die Subitanz befindet fi überall und jeder 

Zeit in ununterbrodhener Bewegung und Veränderung ; nirgends 

herrjeht vollfommene Ruhe und Starte; dabei bleibt aber die 

unendlihe Quantität der Materie ebenfo unverändert wie die- 

jenige ber ewig wechfelnden Energie. IV. Die Univerjal- 

Bewegung der Subftanz im Weltraum ift ein ewiger Kreislauf 

mit periodifch fi wieberholenden Entwidelungs - Zuftänden. 

V. Diefe Phafen beftehen in einem periodiichen Wechfel ber 

Aggregat-Zuftände, wobei zumächft die primäre Sonderung 

von Maffe und Aether eintritt (Die Ergonomie von ponderabler 

und imponderabler Materie). VI. Diele Sonderung beruht auf 

einer fortfchreitenden Verdihtung der Materie, der Bil- 

dung von unzähligen Heinften Berditungs - Gentren, wobei die 

immanenten Ureigenfchaften der Subftanz die bewirkenden Ur- 

fahren find: Fühlung und Strebung. VII. Während in einem 

Theile des Weltraum durd) diejen pyfnotifchen Proceß zunädt 

Heine, weiterhin größere Weltkörper entftehen und der Hether 

zwifchen ihnen in höhere Spannung tritt, erfolgt gleichzeitig in 

dem anderen Theile der entgegengejeßte Proceß, die Zerftörung 

von Weltförpern, welde auf einander ftoßen. VIIL Die un- 

geheuren Wärme -Duantitäten, welche durch diefe mechanifchen
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Proceffe bei den Zufammenftößen der rotirenden Weltkörper 

erzeugt werben, ftellen die neuen lebendigen Kräfte dar, welche 

die Bewegung der dabei gebildeten Tosmifchen Staubmaffen und 

die Neubildung rotivender Bälle bewirken: das ewige Spiel 

beginnt wieder von Neuem. Auch unfere Mutter Erde, die vor 

Millionen von Sahrtaufenden aus einem Theile des rotirenden 

Sonnen-Syftems entftanden ift, wird nach Verfluß weiterer 

Millionen erftarren und, nachdem ihre Bahn immer Kleiner 

geworden, in die Sonne flürzen. 

Besonders wichtig für die Flare Einfiht in den univerfalen 

Togmifchen Entwidelungs-Proceß fcheinen mir diefe modernen 

Borftellungen über periodifeö wechfelnden Untergang und Neu- 

bildung der Weltlörper, die wir den gewaltigen neueren Fort- 

fohritten der Phyfif und Aftronomie verdanken, in Verbindung 

mit dem Subftanz Gefet. Unfere Mutter „Erde Tchrumpft 

dabei auf ven Werth eines winzigen „Sonnenfläubchens“ zu= 

fammen, wie deren ungezählte Millionen im unendlichen Welten- 

raum umherjagen. Unfer eigenes „Menjhhenwefen”, welches 

in feinem anthropiftifchen Größenwahn fi) ala „Ebenbild Gottes“ 

verherrlicht, finkt zur Bedeutung eines placentalen Säugethiers 

hinab, welches niit mehr Werth für das ganze Univerjum befigt 

als die Ameije und Die Eintagzfliege, als das mifrojfopifche 

Snfuforium und der winzigfte Bacillus. Auch wir Menfchen find 

nur vorübergehende Entwidelungs-Zuftände der ewigen Subftanz, 

individuelle Erfheinungsformen der Materie und Energie, deren 

Nichtigkeit wir begreifen, wenn wir fie dem unendlichen Raum 

und der ewigen Zeit gegenüberftellen. 

Raum und Zeit. Seitdem Kant die Begriffe von Raum 

und Zeit al3 bloße „Formen der Anjhauung” erflärt hat — 

den Raum als Form der äußeren, die Zeit al3 Form der inneren 

Anfhauung —, hat fih über diefe wichtigen Probleme der 

Sreenntniß ein gewaltiger Streit erhoben, der aud) heute noch
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fortdauert. Bei einem großen Theile der modernen Metaphyiifer 

hat fi die Anficht befeftigt, daß diejer „Eritifchen That” als 

Ausgangspunkt einer „tein ivealiftifchen Exrfenntniß-Theorie” die 

größte Bedeutung beizufegen fei, und Daß damit die natürliche 

Anficht des gefunden Menschen -Verftandes von der NKealität 

des Raumes und der Zeit widerlegt jei. Diefje einfeitige 

und ultraidealiftifche Auffafjung jener beiden Grundbegriffe it 

die Duelle der größten Jrrthümer geworden; fie überfieht, daß 

Kant mit jenem Sage nur die eine Seite des Problems, die 

fubjeftive, ftreifte, daneben aber die andere, die objektive, 

als gleichberechtigt anerfannte; er fagte: „Raum und Zeit haben 

empirijheRtealität, aber transfcendentale Jdeali- 

tät." Mit diefem Cage Rant’3 Fann fi unfer moderner 

Monismus wohl einverftanden erklären, nicht aber mit jener 

einfeitigen Geltendmadhung der fubjeftiven Seite des Problems; 

denn diefe führt in ihrer Konfequenz zu jenem abfurden Jdealis- 

mus, der in Berfeley’3 Sake gipfelt: „Körper find nur Vor- 

ftellungen, ihr Dafein befteht im Wahrgenommenwerden.“ Diejer 

Sap follte heißen: „Körper find für mein perfönliches Bemußt- 

fein nur Vorftellungen; ihr Dafein ift ebenfo real wie dasjenige 

meiner Denforgane, nämlich der Sanglienzellen des Großhirng, 

welde die Eindrüde ber Körper auf meine Sinnesorgane aufs 

nehmen und durd) Afjocion derfelben jene Vorftellungen bilden.” 

Ebenjo gut, wie id) die „Realität von Kaum und Zeit” bezweifle, 

oder gar leugne, Fan ic) auch diejenige meines eigenen Bewußt- 

feins leugnen; im Fieber-Delirium, in Hallueinationen, im Traum, 

im Doppeltbewußtfein halte ih Vorftellungen für wahr, welche 

nicht real, fondern „Einbildungen” find; ic) halte jogar meine 

eigene Perjon für eine andere (S. 214); das berühmte „Cogito 

ergo sum“ gilt hier nicht mehr. Dagegen ift die Realität 

von Raum und Zeit jest endgültig bemwiefen dur die Er- 

weiterung unferer Weltanfhauung, welche wir dem Subftanz-
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Gefeg und der moniftifhen Kosmogenie verdanfen. Nachdem wir 

die unhaltbare Vorftellung vom „Ieeren Raum” glüdlih abge- 

ftreift haben, bleibt uns als das unendlihe „raumerfüllende 

Medium” die Materie, und zwar in ihren beiden Formen: 

Hether und Maffe. Und ebenfo betrachten wir auf der 

anderen Seite als das „zeiterfüllende Gefchehen” die ewige 

Bewegung oder genetifhe Energie, welche fich in der ununter- 

brochenen Entwidelung der Subftanz äußert, in dem „Per- 

petuum mobile* de3 Univerjum. 

Universum perpetuum mobile. Da jeder bewegte Körper 

feine Bewegung jo lange fortfegt, als ihn nicht äußere Umftände 

daran hindern, fam der Menfh fehon vor Sahrtaufenden auf den 

Gedanken, Apparate zu bauen, bie fi, einmal in Bewegung 

gefegt, immerfort in derfelben Weife weiter bewegen. Pan 

überfah dabei, daß jede Bewegung auf äußere Hinderniffe ftößt 

und allmählich aufhört, wenn nit ein neuer Anftoß von außen 

erfolgt, wenn nicht eine neue Kraft zugeführt wird, Die jene 

Hindernifje überwindet. So würde 3. B. ein Fhwingendes Pendel 

in Ewigfeit mit derfelben Gefhwindigkeit fi Hin und her be- 

wegen, wenn nicht der Widerftand der Luft und die Reibung 

im Aufhängungspunfte die mechanifche Tebendige Kraft feiner 

Bewegung allmähli aufhöben und in Wärme verwandelten. 

Wir müfjen ihm dur einen neuen Anftoß (oder bei der Pendel- 

uhr dur Aufziehen de3 Gewichtes) neue mechanifche Kraft zu- 

führen. Daher ijt die Konftruftion einer Mafchine, welche ohne 

äußere Hülfe einen Arbeitsüberfhuß erzeugt, durdy den fie fi 

fel6ft immerfort im Gang erhält, unmöglich. Alle Verfuche, ein 

foldes Perpetuum mobile zu bauen, mußten fehlfchlagen; die 

Erfenmtniß des Subftanz-Gefeges bewies jodann au theoretifh 

bie Unmöglichkeit dezfelben. 

Anders verhält es fih aber, wenn wir den Ko3mıo3 als 

Ganzes in’3 Auge faffen, das unendlihe Weltall, welches in
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erviger Bewegung begriffen ift. Die unendliche Materie, welde 

objektiv denfelben erfüllt, nennen wir in unferer fubjeltiven Bor- 

ftellung „Raum“; die ewige Bewegung derjelben, die objektiv 

eine periodifche, in fih felbft zurüdfehrende Entwidelung dar- 

ftellt, nennen wir fubjeltiv „Zeit”. Dieje beiden „Sormen der 

Anfhauung” überzeugen uns von der Unendlichkeit und Ewigkeit 

des Weltalld. Damit ift aber zugleid) gejagt, daß das ganze 

Univerfum jelbft ein allumfaffendes Perpetuum mobile ift. 

'Diefe unendliche und ewige „Majchine des MWeltall3” erhält fi) 

felbft in emwiger und ununterbrochener Bewegung, weil jedes 

"Hinderniß dur ein „Xequivalent der Energie” ausgeglichen 

wird, weil die unendlih große Summe ber aftuellen und 

potentiellen Energie ewig biejelbe bleibt. Das Gefe von der 

Erhaltung der Kraft beweift alfo, daß die .Vorftellung des 

Perpetuum mobile für den ganzen Kosmos ebenfo wahr und 

fundamental bedeutend ift, wie fie für die ifolirte Aftion eines 

Theiles desjelben unmöglich ift. Dodurd) wird au die Lehre 

von der Entropie widerlegt. 

Entropie des Weltalls. Der Tharflinnige Begründer der 

mehanijhen Wärmetheorie (1850), Claufius, faßte 

den wiätigften Inhalt diefer bedeutungsvollen Lehre in zwei 

Hauptfägen zufammen. Der erfte Hauptjag lautet: „Die 

Energie des Weltalls if fonftant”; er bildet die 

eine Hälfte unferes Subftanz- Gefekes, da3 „Energie: Princip“ 

(S. 265). Der zweite Hauptjaß behauptet: „Die Entropie 

des Weltalls firebt einem Marimum zu”; diefer 

zweite Hauptfag ift nad) unferer Anfiht ebenfo irrig, wie der 

erfte richtig ift. Nach der Anfiht von Claujius zerfällt die 

Gefammt-Energie de3 Weltall3 in zwei Teile, von denen der 

eine (al3 Wärme von höherer Temperatur, al® mehanifche, 

eleftrifche, Hemifche Energie u. |. m.) nod) theilweife in Arbeit 

umfegbar ift, der andere dagegen nicht; diefe Ietere, die bereits
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in Wärme verwandelte und in fälteren Körpern angefammelte 

Energie ift für weitere Arbeitsleiftung unwiederbringlich verloren. 

Diefen unverbraudhten Energie-Theil, der nicht mehr in mecha- 

nifche Arbeit umgefegt werben Fan, nennt Claufiug Entropie 

(d. h. die nad) innen gemendete Kraft); er wählt beftändig auf 

Koften des erften Theile. Da nun tagtäglich immer mehr mecdha- 

nifche Energie des Weltalls in Wärme übergeht und diefe nicht 

in die erftere zurückvermwandelt werden fann, muß die gefammte 

(unendlie!) Duantität der Wärme und Energie immer mehr 

zerftreut und herabgefeßt werden. Alle Temperatur-Ilnterjchiede 

müßten zulegt verfchwinden und die völlig gebundene Wärme 

gleichmäßig in einem einzigen trägen Klumpen von flarrer Materie 

verbreitet fein; alles organifche Leben und alle organifche Bes 

wegung würde aufgehört haben, wenn diefes Marimum der 

Entropie erreiht wäre; das wahre „Ende der Welt” wäre da. 

Wenn diefe Lehre von der Entropie richtig wäre, jo müßte 

dem angenommenen „Ende der Welt” auch ein urfprünglicher 

„Anfang“ derjelben entipreden, ein Minimum der En- 

tropie, in welchem die Temperatur-Differenzen der gejonderten 

Welttheile die größten waren. Beide Vorftellungen find nad 

unferer moniftifchen und ftreng Tonfequenten Auffaffung des 

ewigen Fosmogenetifchen Procefjes gleich unhaltbar; beide wider- 

fprehen dem Subftanz-Gejeg. E3 giebt einen Anfang der Welt 

ebenjo wenig als ein Ende derfelben. Wie das Univerjum un- 

endlich ift, jo bleibt e8 auch ewig in Bewegung; ununterbrochen 

findet eine Verwandlung der lebendigen Kraft in Spanntraft 

ftatt und umgekehrt; und die Summe diejer aktuellen und poten= 

tiefen Energie bleibt immer diefelbe. Der zweite Hauptjaß der 

mechanifhen Wärme-Theorie widerfpricht dem erften und muß 

aufgegeben werden. 

Die Vertheidiger der Entropie behaupten diefelbe dagegen 

mit Recht, jobald fie nur einzelne Prozeffe ind Auge faffen,
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bei welden unter gewijfen Bedingungen die gebundene 

Wärme nicht in Arbeit zurüdtverwandelt werden fann. So fann 

3. 8. bei der Dampfmafhine die Wärme nur dann in mechanische 

Arbeit umgewandelt werden, wenn fie auß einem märmeren 

Körper (Dampf) in einen Fälteren (Rühlwaffer) übergeht, aber 

nicht umgekehrt. Im großen Ganzen des Weltall herrichen 

aber ganz andere Verhältniffe; bier find Bedingungen gegeben, 

in denen auch die umgekehrte Verwandlung der latenten Wärme 

in mechanifche Arbeit ftattfinden Fann. So werden 3. B. beim 

Bufammenftoße von zwei Weltkörpern, die mit ungeheurer Ge- 

Ichwindigfeit auf einander treffen, £oloffale Wärme-Mengen frei, 

während die zerftäubten Maffen in den Weltraum binaus- 

gejchleudert und zerftreut werden. Das ewige Spiel der rotirenden 

Maffen mit Verdichtung der Theile, Ballung neuer fleiner Meteo- 

ziten, Vereinigung derjelben zu größeren u. f. w. beginnt dann 

von Neuem *). 

I. Moniftifche Geogenie. Die Entwidelungsgefhiehte der 

Erde, auf die wir jegt noch einen flüchtigen Bid werfen, bildet 

nur einen winzig Heinen Theil von derjenigen des Kosmos. Gie 

ift zwar auch glei} diefer feit mehreren Sahrtaufenden Gegen: 

ftand der philofophifchen Spekulation und noch mehr der mytho- 

Yogifhen Diätung geweien; aber ihre wirklich wifjenfhaftliche 

Srfenntniß ift viel jünger und flammt zum weitaus größten 

Theile aus unjerem 19. Sahrhundert. Jın Princip mar die 

Natur der Erde, als eines Planeten, der um die Sonne kreift, 

ichon duch das Weltiyftem Des KRopernifus (1543) beftimmt; 

duch Galilei, Keppler und andere große Aftronomen war 

ihr Abftand von der Sonne, ihr Bewegungs - Gefeß u. j.w. 

mathematifch feftgeftellt. Auch war bereit3 durch die Kosmogenie 

von Kant und Laplace der Weg gezeigt, auf welchem fi 

*) Zehnder, Die Medanik des Weltats. 1897.
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die Erde aus der Mutter Sonne entwidelt hatte. Aber vie 

fpätere Gefhichte unferes Planeten, die Umbildung feiner Ober- 

flähe, die Entftehung der Kontinente und Meere, der Gebirge 

und Wüften war no zu Ende des 18. und in den erften beiden 

Decennien des 19. SZahrhundertS nur wenig ‚Gegenftand ernfter 

wifjenfhaftlicher Unterfugungen gewesen; meiftens begnügte man 

fid mit ziemlich unficheren Vermuthungen oder mit der Annahme 

der traditionellen Schöpfungsfagen; insbefondere war e3 auch 

hier wieder der Glaube an die mofaifche Schöpfungsgefchichte, 

welcher der Telbftändigen Forfung von vornherein den Weg zur 

wahren Erfenntniß verlegte. 

Erit im Sabre 1822 erfhien ein bedeutendes Werk, welches 

zur wifjenfhaftlihen Erforfhung der Erdgefhichte diejenige 

Methode einfchlug, die fih bald als die weitaus fruchtbarfte 

erwies, die ontologifhe Methode oder das Princip des 

Altualismus”*). Sie befteht darin, daß wir die Erfcheinungen 

der Gegenwart genau fludiren und benußen, um daburd die 

ähnlichen gejhichtlichen Vorgänge der Vergangenheit zu 

erklären. Die Gefellfhaft der Wifjenfchaften zu Göttingen hatte 

daraufhin 1818 eine Preisaufgabe geftellt für: „Die gründlichfte 

und umfafendfte Unterfuchung über die Veränderungen der Erd- 

‚oberfläde, weldhe in der Gefichte fih nachweifen Iaffen, und 

die Anwendung, welde man von ihrer Kunde bei Erforffung 

der Erdrevolutionen, die außer dem Gebiete der Gefhichte Liegen, 

machen Fann”. Die Löfung Ddiefer wichtigen Preisaufgabe ge- 

lang Karl Hoff aus Gotha in feinem ausgezeihineten Werke; 

„Beihichte der durch Ueberlieferung nachgemwiefenen natürlichen 

Veränderungen der Erboberflähe” (in vier Bänden, 1822—1834), 

Sn umfaffendfter Weife und mit größtem Erfolge wurde dann 

die von ihm begründete ontologijche oder aftualiftifde 

* Sohbannes Walther, Einleitung in die Geologie als Hiftorifche 
Wiffenihaft. Jena 1893. ©. XIV.
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Methode auf das gefammte Gebiet der Geologie von dem 

großen englifchen Geologen Charles Lyell angewendet; feine 

Principien der Geologie (1830) legten den feiten Grund, 

auf dem die folgende Gejhichte der Erde mit jo glänzendem 

Erfolge weiterbaute*). Die bedeutungsvollen geogenetifchen 

Forfhungen von Alerander Humboldt und Leopold 

Bud, von Guftav Bifhof und Eduard Süß, wie von 

vielen anderen modernen Geologen ftügen fh fämmtlich auf Die 

feften empirifchen Grundlagen und fpefulativen Prineipen, melde 

wir den bahnbredienden Unterfuchungen von Karl Hoff und 

Charles Lyell verdanken; fie machten der reinen, vernünftigen 

Wiffenfgaft die Bahn frei auf dem Gebiete der Erdgeihichte; 

fie entfernten die gewaltigen Hinderniffe, welhe auch hier die 

mythologifehe Dichtung und die religiöfe Tradition aufgehäuft 

hatten, vor Allem die Bibel und die darauf gegründete hriftliche 

Mythologie. IH Habe die großen Berdienfte von Charles 

Lyell und deffen Beziehungen zu feinem Freunde Charles 

Darwin bereit im fechften und fünfzehnten Vortrage meiner 

Natürlihen Shöpfungsgeihichte beiprodien ; für die weitere Kennt» 

niß der Erdgeidhichte und der gewaltigen Fortferitte, welche bie 

dynamifche und Hiltorifche Geologie in unferem Jahrhundert ge- 

macht haben, vermeife ich auf die befannten Werke von Süß, 

Neumayr, Gredner und Johannes Walther (©. 270). 

ALS zwei Hauptabfegnitte der Erdgefchichte müfen wir vor 

Allem die anorganifhe und organifche Geogemnie unter- 

feiden; die Ießtere beginnt mit dem erften Auftreten lebender 

Wefen auf unferem Erbbal. Die anorganifhe Geidiäte 

der Erde, der ältere Abfeänitt, verlief in derfelben Weife wie 

diejenige der übrigen Planeten unferes Sonnenfyftems; fie alle 

Töften fih vom Nequator des rotirenden Sonnen-Körpers als 

*) Bergl. M. Reumayr, Erdgefgihte. II. Aufl. Leipzig 1895. 

Haedel, Welträthiel. 19
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Kebelringe ab, weldhe fi allmählich zu felbftändigen Weltkörpern 

verdichteten. Aus dem gasförmigen Nebelbal wurde durch Ab- 

fühlung der gluthflüffige Erdbal, und weiterhin entitand an 

deffen Oberflähe duch fortjchreitende Wärme-Ausftrahlung die 

dünne fefte Rinde, melde wir bewohnen. Erft nadhdem die 

Temperatur an der Oberflähe bis zu einem gemiflen Grade 

gefunfen war, Fonnte fi) aus der umgebenden Dampfhülle dag 

erfte tropfbar-flüffige Waffer niederfchlagen, und damit war die 

witigfte Vorbedingung für die Entftehung de organifchen 

Reben gegeben. Viele Millionen Jahre — jedenfalls mehr als 

hundert! — find verfloffen, jeitdem diefer bedeutungsvolle Vor- 

gang, der der Wafjerbildung, eintrat und damit die Einleitung 

zum dritten Sauptabjchnitt der Kosmogenie, zur Biogenie. 

IH. Moniftifhe Biogenie. Der dritte Hauptabjchnitt 

der Weltentwidelung beginnt mit der eriten Entjtehung der 

Organismen auf unferem Erdball und dauert feitdem ununter- 

brochen bis zur Gegenwart fort. Die großen Welträthfel, welche 

diefer interefjantefte Theil der Erdgefhichte uns vorlegt, galten 

noh im Anfange des 19. Jahrhunderts allgemein für unlösbar 

oder doch für jo Jchwierig, daß ihre Löfung in weitefter Ferne 

zu liegen jchien; am Ende desfelben dürfen wir mit beredjtigtem 

Stolze jagen, daß fie dur) die moderne Biologie und ihren 

Trangformismus im Prinecip gelöft find; ja felbft viele 

einzelne Erfcheinungen Diefes wunderbaren „Lebenzreiches" find 

heute jo vollfommen phyfifalfiih erflärt wie irgend ein mohl- 

befanntes phyftfaliiches Phänomen in der anorganifden Natur. 

Das Verdienft, den erften ausfihtsreihen Schritt auf Diejer 

fchrierigen Bahn getan und den Weg zur moniftifhen Löfung 

aller biologifchen Probleme gezeigt zu haben, gebührt dem geift- 

vollen franzöfifchen Naturforfher Jean Lamard; er veröffent« 

lichte 1809, im Geburtzjahre von Charles Darwin, jeine 

gedankenreiche „Philosophie zoologique*. In diefem originellen
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Werke it nicht allein der großartige Verfuch gemacht, alle Er- 

fheinungen des organischen Lebens von einem einheitlichen, 

phyfifalifichen Gefihtspunfte aus zu erklären, jondern auch der 

Weg eröffnet, auf dem allein das jhwierigfte Räthfel diejes 

Gebietes gelöft werden fan, da Problem von der natürlichen 

Entftehung der organifhen Species-Formen. Lamard, der 

gleich ausgedehnte empirifche Kenntniffe in Zoologie und Botanik 

bejaß, entwarf hier zum erften Male die Grundzüge der Ab- 

ftammungslehre oder Dejcendenz-Theorie; er zeigte, wie 

alle die unzähligen Formen des Thier- und Pflanzenreiches dureh 

allınählihe Umbildung aus gemeinjamen einfachiten Stamm- 

formen hervorgegangen find, und wie die allmähliche Veränderung 

der Geftalten buch Anpaffung, in Wedfelwirfung mit Ver- 

erbung, dieje langfame Transmutation bewirkt bat. 

Am fünften Vortrage meiner „Natürlihen Schöpfungs- 

geihichte” habe ich die Verdienfte von Lamard nah Gebühr 

gewürdigt, im fechften und fiebenten VBortrage diejenigen feines 

größten Nachfolger, Charles Darwin (1859. Durd) ihn 

wurden fünfzig Jahre jpäter nicpt nur alle wichtigen Hauptjäße 

der Dejcendenz-Theorie unmwiderleglih begründet, jondern au 

dur Einführung der Seleftion3-Theorie oder Züchtung?- 

Iehre die Lüdle ausgefüllt, welche der Erftere gelaffen hatte. Der 

Erfolg, welden Lamard troß aller Verdienfte nicht hatte er- 

langen fönnen, wurde Darwin in reihftem Maße zu Theil; 

fein epochemachendes Werk „über den Urfprung der Arten durch 

natürlihe Züchtung” hat im Laufe der legten vierzig Jahre die 

ganze moderne Biologie von Grund aus umgeltaltet und fie auf 

eine Stufe der Entwidelung gehoben, welche derjenigen aller 

übrigen Naturwiffenichaften nichts nadhgiebt. Darwin ift der 

Ropernikus der organijhen Welt geworden, mie 

ih Ichon 1868 ausfprah und, wie E. Du Bois-Neymond 

fünfzehn Jahre fpäter wiederholte. (Vergl. „Monismus", ©. 39.) 
19*
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IV. Moniftiiche Anthropogenie. AZ vierter und legter 

Hauptabjchnitt der Weltentwidelung Tann für und Menichen 

derjenige jüngfte Zeitraum gelten, innerhalb vefjen fi unfer 

eigenes Gejhleht entwidelt hat. Schon Zamard (1809) Hatte 

Har erfannt, daß diefe Entwidelung vernünftiger Weife nur auf 

einem natürlichen Wege denkbar fei, duch „Abftammung 

vom Affen”, als von dem nädhjftverwandten Gäugethiere. 

Hurley zeigte jodann (1863) in feiner berühmten Abhandlung 

über „die Stellung des Menfchen in der Natur”, daß dieje bedeu- 

tungsvolle Annahme ein nothwendiger Folgefchluß der Defcendenz- 

Theorie und durch anatomifche, embryologifche und paläonto- 

logifhe Thatfahen wohlbegründet ei; er erklärte Diefe „Frage 

aller Fragen" im Prineip für gelöfl. Darwin behandelte 

fodann diefelbe in geiftreicher Weife von verfchiedenen Seiten in 

feinem Werfe über „die Abftammung des PMenfchen und die 

natürliche Zuhtwahl” (1871). Ih felöft hatte fehon in meiner 

Generellen Morphologie (1866) diefem wihtigften Special-Problein 

der Abftammmungglehre ein befonderes Kapitel gewidmet. 1874 

veröffentlichte ich meine Anthropogenie, in ber zum eriten 

Male der Berfuch durchgeführt ift, die Abftammung des Menfchen 

durch feine ganze Ahnenreihe bis zur älteften ardhigonen Monerens» 

Form hinauf zu verfolgen; ich flügte mich dabei gleihmäßig auf 

die drei großen Urkunden der Stammesgeihichte, auf die ver- 

gleichende Anatomie, Ontogenie und Paläontologie (vierte Auf- 

lage 1891). Wie weit wir in den leßten Jahren dur zahlreiche 

wichtige Fortfehritte der anthropogenetijchen Forfdung gefommen 

find, habe ich in dem Vortrage gezeigt, den id) 1898 auf dem 

internationalen ‘Zoologen-Kongrefle in Cambridge „über unfere 

gegenmwättige Kenntniß vom Urfprung des Menjchen” gehalten 

habe (Bonn, fiebente Auflage 1899).



Dierzehntes Kapitel, 

Einheit ver Batur. 

Moniftifche Studien über die materielle und energetifche 

Einheit des Kosmos. — Mechanismus und Ditalismus. — 

Siel, Swed und Zufall. 

„Alle ung befannten Naturförper, belebte und 
Keblofe, flimmen überein in allen mwefentliden 
Grundeigenfhaften. Die Unterfhiede, welde 
zwiichen diefen beiden Hauptgruppen (dem orga= 
nifgen und anorganifden Körpern) Hinfichtlich 
ihrer Formen und Zunftionen eriftiren, find ledig- 
ch die nothwendige Folge ihrer verfchiedenartigen 
Kemifhen Zufammenjegung. Die eigenthiimliden 
Bewegungs-Erijheinungen und Yormen bed orga= 
niigen Lebens find nit der Ausflug einer bes 
fonderen ‚Lebenstraft‘, jondern lediglih bie 
unmittelbaren ober mittelbaren Leiftungen ber 
Eimweiptörper (Plasma=-Verbindungen) und ans 
derer Tomplicirter Verbindungen des Kohlen= 

ftoff3.” 
Generelle Morphologie (1866).
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Dur da8 Subftanz- Gefeß ift zunächft die fundamentale 

Thatfache erwiejen, daß jede Naturkvaft mittelbar oder unmittelbar 

in jede andere umgewandelt werden Tann. Mechanische und 

Hemifhe Energie, Schal und Wärme, Licht und Eleftricität 

fönnen in einander übergeführt werden und erweifen fih nur 

als verfchiedene Erfcheinungs-Formen einer und derjelben Ur- 

fraft, der Energie. Daraus ergiebt fi der bedeutungsvolle 

Sat von der Einheit aller Naturfräfte oder, wie wir 

auch jagen können, dem „Monismus der Energie’. Im 

gefammten Gebiete der Phyfik und Chemie ift diefer Fundamental- 

Sat jetzt allgemein anerfannt, fomweit er Die anorganischen Natur: 

förper betrifft. 

Anders verhält fih feheinbar die organifhe Welt, ba3 

bunte und formenreihe Gebiet des Lebens. Zwar liegt e3 aud) 

bier auf der Hand, daß ein großer Theil der Xebenz- 

erfcheinungen unmittelbar auf mechanifche und &hemifche Energie, 

auf eleftrifche und Licht-Wirkungen zurüdzuführen it. Für einen 

anderen Theil derjelben aber wird das auch heute noch beftritten, 

fo vor Allem für das Welträthiel des Seelenleben3, in’ 

befondere de3 Bemußtjeind. Hier ift ed nun das hohe Verbienit 

der modernen Entwidelungslehre, die Brüde zwifchen den 

beiden, fheinbar getrennten Gebieten gejhlagen zu Haben. Wir 

find jeßt zu der Haren Weberzeugung gelangt, daß au alle Er-
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fcheinungen de organifhen Lebens ebenfo dem univerjalen 

Subflanz- Gejeß unterworfen find wie die anorganifden 

Phänomene im unendlichen Kosmos. 

Die Einheit der Natur, die hieraus folgt, die Heberwin- 

dung des früheren Dualismus, ift fiher eines der werthvolliten 

Ergebniffe unjereer modernen Genetif. SH Habe Diejen 

„Monigmus des Kosmos”, die principielle „Einheit der 

organischen und anorganischen Natur” fehon vor 33 Jahren fehr 

eingehend zu begründen verfucht, indem ich die Hebereinftimmung 

der beiden großen Naturreihe in Beziehung auf Stoffe, Formen 

und Kräfte einer eingehenden Eritiiden Prüfung und Vergleihung 

unterzog*). Einen furzen Auszug ihrer Ergebniffe enthält der 

fünfzehnte Vortrag meiner „Natürliden Schöpfungsgefhichte”. 

Während die hier entwidelten Anfchauungen von der großen 

Mehrzahl der Naturforjcher gegenwärtig angenommen find, ift 

doch neuerdings von mehreren Geiten der DVerfuh gemadit 

worden, diefelben zu befämpfen und ben alten Gegenjag 

von zwei verfhienenen Natur-Gebieten aufrecht zu erhalten. Den 

fonfequenteften derartigen Berfuch enthält das Fürzlich erjchienene 

Werk des Botanifers Neinte: „Die Welt als That" **). Das- 

Selbe vertritt in lobensmwerther Klarheit und Konfequenz den 

reinen fosmologifhen Duali3mus und beweift damit 

felöft, wie gänzlich unhaltbar die damit verfnüpfte teleologifche 

Weltanfhauung ifl. Im dem ganzen Gebiete der anorganifchen 

Natur follen danad nur phyfifalifhe und Kemifche Kräfte 

wirken, in demjenigen der organischen Natur daneben noch 

„intelligente Kräfte”, die Nichtkräfte oder Dominanten. Nur 

im erfteren Gebiete joll das Subftanz-Gefes Geltung haben, im 

*, GE. Haedel, Generelle Morphologie der Drganiönten. 1866. 

Zweites Bud, Fünftes Kapitel, S. 108—191. 
*#), 5%, Neinte, Die Welt ald That. Umriffe einer Weltanfiht auf 

naturwiffenfhaftlihden Grundlagen. Berlin 1899. (484 Seiten.)
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Yegteren nit. In der Hauptfahe Handelt e3 fi) au bier 

wieder um den walten Gegenfaß der mehanifdhen und 

teleologijhen Weltanfhauung. Bevor wir auf penjelben 

eingehen, wollen wir furz auf zwei andere Theorien hinmweijen, 

welhe nad meiner Heberzeugung für die Entjcheidung Ddiefer 

wichtigen Probleme jehr werthuoll find, die Kohlenftoff-Theorie 

und die Urzeugungs-Lehre. 

KohlenftoffeTheorie (Rarbogen- The orie). Die phyfio- 

Logische Chemie hat im Laufe der Testen vierzig Jahre duch 

unzählige Analyjen folgende fünf Thatjachen feftgeftellt: I. In 

den organifchen Naturförpern kommen Teine anderen Elemente 

vor al in den anorganifhen. IL. Diejenigen Verbindungen 

der Glemente, welche den Organismen eigenthümlich find, und 

weldje ihre „Lebenserfheinungen” bewirken, find zufammengejegte 

Plagma-Körper, aus der Gruppe der Albuminate oder Eimeiß- 

Verbindungen. TIL. Das organijche Leben elbit ift ein Hemijch- 

phyfifalifcher Proceß, der auf dem Stoffwechfel diefer plagmatifchen 

Albuminate beruht. IV. Dasjenige Element, welches allein im 

Stande ift, diefe zufammengefegten Eiweißförper in Verbindung 

mit omderen Elementen (Sauerftofl, Wafferitoff, Stieftoff, 

Schwefel) aufzubauen, ift der Kohlenftoff. V. Dieje plasmatifchen 

Kohlenftoff- Verbindungen zeichnen fi) vor den meiften andern 

hemifchen Verbindungen durch ihre jehr Tomplicirte Molekular- 

Struftur aus, durd) ihre Unbeftändigfeit und ihren gequollenen 

Aggregat-Zuftand. Auf Grund diefer fünf fundamentalen That- 

fachen ftellte ich vor 33 Jahren folgende Karbogen-Theorie 

auf: „Leviglich die eigenthümligen, hemifchphyfifalifchen Eigen- 

haften de3 Kohlenftoffs — und namentlih der feitflüffige 

Aggregatzuftand und die leichte Zerfegbarfeit der Höchft zufammten- 

gejeßten eimeißartigen Kohlenftofj-Verbindungen — find die medha- 

nifhen Urjachen jener eigenthünlichen Bewegung3-Erjheinungen, 

durch welche fi die Organismen von den Anorganen unter-
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fcheiden, und die man im engeren Sinne da Leben nennt” 

Ratürl. Schöpfungsgefd. IX. Aufl, ©. 357). Obwohl dieje 

„KRoblenftoff-Theorie” von mehreren Biologen heftig angegriffen 

worden ift, hat doch bisher Keiner eine befjere moniftifche Theorie 

an deren Stelle gejeßt. Heute, wo wir die phyfiologifchen Ver- 

bältniffe des Sellenlebens, die Chemie und Phyfif des Lebendigen 

Plasma viel befjer und gründlidher fennen als vor 33 Sahren, 

läßt fich die Karbogen-Theorie viel eingehender und ficherer be- 

gründen, al3 e3 damals möglid war. 

Arhigonie oder Urzeugung. Der alte Begriff der Ur- 

jeugung (Generatio spontanea oder aequivoca) 

wird heute noch in fehr verjchiebenem Sinne verwendet; gerade 

die Unflarheit über diefen Begriff und die mwiberipredhende 

Anwendung desjelben auf ganz verfchiebene, alte und neue 

Hypothefen, find fehuld daran, daß diefes wichtige Problem zu 

den beftrittenften und Eonfufeften Fragen der ganzen Naturwiffen- 

Schaft bis auf ven heutigen Tag gehört. Sch befchränfe den 

Begriff der Urzeugung — al Ardhigonie oder Abio- 

genefis! — auf die erfte Entftehung von lebendem Plasma 

aus anorganischen Kohlenftoff-Berbindungen und unterfcheide als 

zwei Haupt-Perioden in diefem „Beginn der Biogenefis”: 

I. die Autogonie, die Entitehung von einfachften Plasma- 

Körpern in- einer anorganischen Bildungsflüffigkeit, und II. die 

Plasmogonie, die Sndividualifirung von primitivften Dr- 

ganismen aus jenen Plasma-Berbindungen, in Form von 

PMoneren. Sch babe diefe wichtigen, aber aud) fehr jhwierigen 

Probleme im 15. Kapitel meiner Natürliden Schöpfungs- 

geihichte jo eingehend behandelt, daß ich hier darauf verweifen 

fann. Eine ehr ausführliche und ftreng wifjenjhaftlide Er- 

drterung bderfelben habe ich bereit3 1866 in der Generellen 

Morphologie gegeben (Bd. 1, ©. 167—190); jpäter hat Naegeli 

in feiner Mehanifch-phyfiologiihen Theorie der Abftammungs-
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lehre (1884) die Hypothefe Der Urzeugung ganz in demfelben 

Sinne ehr eingehend behandelt und als eine unentbehrlide 

Annahme der natürlichen Entwidelungs-Theorie bezeichnet. I 

ftimme vollfommen feinem Sage bei: „Die Urzeugung leugnen 

heißt das Wunder verkünden.” 

Teleologie und Mecdhanif. Somohl die Hypothefe der 

Urzeugung alz die eng damit verfnüpfte Kohlenftoff-Theorie be- 

figen die größte Bedeutung für Die Entfheidung des alten 

Kampfes zwiichen der teleologifhen (dualiftifhen) und 

der medhanijden (moniftifehen) Beurtheilung der Er- 

fcheinungen. Seit Darwin und vor vierzig Jahren dur) feine 

Seleftiong-Theorie den Schlüffel zur moniftifhen Er- 

Härung der Organijation in Die Hand gab, find wir in den 

Stand gejeßt, die bunte Mannigfaltigkeit der zwedmäßigen Ein- 

rihtungen in der lebendigen Körperwelt ebenfo auf natürliche 

mechanische Urfahen zurüdzuführen, wie dies vorher nur in der 

anorganifhen Natur möglih war. Die übernatürlichen zwed- 

thätigen Urfahen, zu welchen man früher feine Zuflucht hatte 

nehmen müffen, find dadurd) überflüffig geworden. ZTrogdem 

fährt die moderne Metaphyfif fort, die legteren als unentbehrlich 

und die erfteren al$ unzureichend zu bezeichnen. 

MWerfurjadhen (Causae efficientes) und Endurjachen 

(Causae finales). Den tiefen Gegenfag gwijchen ven be- 

wirkenden Urfahen (oder Werkurfaden) und den zwedthätigen 

Urfaen (oder Endurfachen) hat mit Bezug auf die Erklärung ber 

Gejammtnatur fein neuerer Philofoph fhärfer hervorgehoben 

ala Immanuel Kant. Sn feinem berühmten Sugendiwerke, 

der „Allgemeinen Naturgejhichte und Theorie de Himmels“, 

Hatte er 1755 den Fühnen Verfurch unternommen, „die VBerfaflung 

und den mechanifhen Urjprung des ganzen Weltgebäubes nad 

Newton’fhen Grundfägen abzuhandeln”. Diefe „fosmologifche 

Gastheorie” ftüßte fi ganz auf Die mehanifhen Bewegungd-
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Erfcheinungen der Gravitation; fie wurde fpäter von dem großen 

Aftronomen und Mathematiker Laplace weiter ausgebildet und 

mathematifch begründet. ALS diefer von Napoleon I. gefragt 

wurde, welche Stelle in jeinem Syftem Gott, der Schöpfer und 

Erhalter des Weltalls, einnehme, antwortete er Har und ehrlich: 

„Site, ic bedarf diefer Hypothefe nicht.” Damit war der 

atheiftiihe Charakter diefr medhaniihen Kosmo- 

genie, den fie mit allen anorganifhen Wifjenihaften theilt, 

offen anerfannt. Dies muß um jo mehr hervorgehoben werden, 

als die Kant-Zaplace’fche Theorie noch heute in faft all- 

gemeiner Geltung fteht; ale Berfude, fie durch eine befjere zu 

erjegen, find fehlgefchlagen. Wenn man den Atheismus no 

heute in weiten Kreifen als einen fchweren Vorwurf betrachtet, jo 

trifft diefer die gefammte moderne Naturwifjenichaft, infofern 

fie die anorganifche Welt unbedingt mecdhanifch erflärt. 

DerMehanismus allein (im Sinne Kant’z3!) giebt 

und eine wirklide Erklärung der Natur-Erfcheinungen, in= 

dem er diefelben auf reale Werkurfachen zurüdführt, auf blinde 

und bewußtlos wirkende Bewegungen, weldhe dur) die materielle 

Konftitution der betreffenden Naturkörper felbft bedingt find. 

Kant jelbft betont, daß ed „ohne diefen Mechanismus der 

Natur feine Naturwiffenihaft geben fann”, und daß die Be- 

fugniß der menfhlicen Vernunft zur mechanifhen Erklärung 

aller Erjeinungen unbefchränft fei. Al er aber fpäter in 

feiner Kritit der teleologifchen Urtheilsfraft die Erklärung der 

- verwidelten Erfeheinungen in der organifchen Natur befprad), 

behauptete er, daß dafür jene mechanischen Urfachen nicht aus- 

reihend feien; hier müffe man zwedmäßig wirkende Endurfadhen 

zu Hülfe- nehmen. Zwar fei auch hier die Befugniß unferer 

Vernunft zur mechanifchen Erklärung anzuerfennen, aber ihr 

Vermögen jei begrenzt. Allerdings geftand er ihr theilmeife 

diejes Vermögen zu, aber für den größten Theil der Lebenz-
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erfjeinungen (und bejonders für die Seelenthätigfeit des PHenihen) 

hielt er die Annahme von Endurfaen unentbehrlih. Der merf- 

würdige 8 79 der Kritik der Vrtheilskraft trägt die Harakteriftifche 

Weberferift: „Von der nothwendigen Unterordnung des Princips 

de Mechanismus unter da$ teleologifche in Erflärung eines 

Dinges als Naturzwed”. Die zweemäßigen Einrichtungen im 

Körperbau der organifchen Wefen fhienen Kant ohne Annahme 

übernatürlijer Endurjadhen D- b. aljo einer planmäßig wirkenden 

Schöpferkraft) jo unerklärli, daß er jagte: „ES it ganz gewiß, 

daß mir die organifirten Wejen und deren innere Möglichkeit 

nah bloß mehaniihen Prineipien ber Natur nit einmal zu- 

veihend Fennen, viel weniger und erklären Tönnen, und zwar jo 

gewiß, daß man breift jagen kann: E3 ift für Menfchen ungereimt, 

auch nur einen folden Anihlag zu fafen oder zu hoffen, daß 

no etwa bereinft ein Newton aufftehen Fönne, der auch nur 

die Erzeugung eines Grashalms nad Naturgejeben, die feine 

Abfiht geordnet hat, begreiflih machen werde, fondern man 

muß diefe Einficht dem Menichen Ihlechterding? abipredhen.” 

Siebenzig Jahre fpäter ift diefer unmöglihe „Newton der 

organischen Natur” in Darwin wirflih erfhienen und hat die 

große Aufgabe gelöft, die Kant für unlögbar erklärt hatte. 

Der Zwe in der anorganijchen Natur (anorganijhe 

Zeleologie). Eeittem Newton (1682) da3 Gravitations- 

Gejeg aufgeftellt, und feitvem Kant (1755) „die Verfaffung und 

den mehanifhen Wrjprung de3 ganzen Weltgebäudes nad 

Newton’jhen Grundfägen" feftgeftelt — feitdem endli 

Zaplace (1796) diejes Grundgejet des Weltmehani?- 

mus mathematifeh begründet hatte, find die jänmtlihen an- 

organischen Raturwiffeniaften rein mehaniidh und damit 

zugleih rein atheiftifd geworden. Su der Aftronomie und 

Kogmogenie, in ber Geologie und Meteorologie, in der art- 

organischen Phyfit und Chemie gilt feitdem die abjolute Herr-
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Ihaft mehanifher Gefeße auf mathematifcher Grundlage als 

unbedingt feitftehend. Seitdem ift aber auch der Zwedbegriff 

aus diefem ganzen großen Gebiete verfämunden. Sekt, am 

Schluffe unferes neunzehnten Jahrhunderts, mo diefe moniftifche 

Beratung nah harten Kämpfen fih zu allgemeiner Geltung 

durdhgerungen hat, fragt Fein Naturforfcher mehr im Ernfte nach 

dem Zwed irgend einer Erjcheinung in diefen ganzen unermeß- 

lihen Gebiete. Oder follte wirklich noch heute im Exrnfte ein 

Atronom nad) dem Zmwede der Planeten-Bemwegungen ober ein 

Mineraloge nad dem Zwede der einzelnen Kryftall-Formen 

fragen? Dder follte ein Phyfifer über den Zmwed der eleftrifchen 

Kräfte oder ein Chemiker über den Zwed der Atom-Gewichte 

grübeln? Wir dürfen getroft antworten: Nein! Sider nit 

in dem Sinne, daß der „liebe Gott” oder eine zielftrebige Natur- 

fraft diefe Grundgefege de3 Weltmehanismus einmal plöglich 

„aus NRiht3” zu einem beftimmten Zwed erjchaffen bat, und daß 

er fie nad) feinem vernünftigen Willen tagtäglich wirken läßt. 

Diefe anthropomorphe Borftellung von einem zwedthätigen 

Weltbaumeifter und Weltherrfcher ift hier völlig überwunden; an 

feine Stelle find die „ewigen, ehernen, großen Naturgejeße” 

getreten. 

Der Ziel in der organifhen Natur (biologifche 

Teleologie). ine ganz andere Bedeutung und Geltung als 

in der anorganifchen befißt der Zwedbegriff no heute in 

‚- der organifhen Natur. Im Körperbau und in der Lebens- 

\T>tbätigfeit aller Organismen tritt uns die Zmecithätigfeit unleugbar 

entgegen. Sebe Pflanze und jedes Thier erjcheinen in der Zu- 

fammenfegung aus einzelnen Theilen ebenfo für einen beftimmten 

Lebenszwed eingerichtet wie die Fünftlihen, vom Menjchen er- 

fundenen und Eonftenirten Mafchinen; und folange ihr Leben 

fortdauert, ift auch die Funktion der einzelnen Organe ebenfo 

auf beftimmte Zmede gerichtet wie die Arbeit in den einzelnen
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Theilen der Machine. E3 war daher ganz naturgemäß, Daß 

die ältere naive Naturbetradhtung für die Entftehung und bie 

Lebensthätigfeit der organischen Wejen einen Schöpfer in Ans 

fpruh nahm, der mit „Weisheit und Verftand alle Dinge ger 

orbnet” hatte, und ber jedes Thier und jede Pflanze ihrem 

befonderen Lebenszwede entfprecdhend organifirt hatte. Gewöhnlid) 

wurde diefer „allmächtige Schöpfer Himmel3 und der Erden” 

durchaus anthropomorph gedadt; er ichuf „iegliches Weien nah 

feiner Art“. Solange dabei dem Menjchen der Schöpfer nod 

in menfhliger Geftalt erjhien, denfend mit feinem Gehirn, 

fehend mit feinen Augen, formend mit feinen Händen, fonnte 

man fi von diefem „göttlichen Mafchinenbauer” und von feiner 

fünftlerifhen Arbeit in der großen Schöpfungs-Werfftätte no) 

eine anjdaulihe Vorftellung machen. Biel fehmwieriger wurde 

dies, als fi) der Gottesbegriff Yäuterte und man in dem „Uns 

fihtbaren Gott“ einen Schöpfer ohne Drgane (— ein gasförmiges 

Mefen —) erblidte. Noch unbegreiflicher endlich nourden diefe 

anthropiftifchen Vorftellungen, als die Phyfiologie an die Stelle 

des bewußt bauenden Gottes die unbewußt fchaffende „Qebens- 

Eraft” jeßte — eine unbefannte, zwedmäßig thätige Raturkraft, 

welche von den bekannten phyfifalifgen und hemifhen Kräften 

verjchieden war und dieje nur zeitweife — auf 2ebenszeit — in 

Dienft nahm. Diefer Vitalismus blieb no bis um die 

Mitte unjeres Sahrhundert3 Herr hend; er fand jeine thatfächliche 

Widerlegung erft durch den großen Phyfiologen Johannes 

Müller in Berlin. Zwar war aud, diejer gewaltige Biologe 

(gleich allen anderen in der erften Hälfte des 19. Sahrhundert3) 

im Glauben an die Lebenskraft aufgewachien und hielt fie für 

die Erklärung der „legten Lebensurfahen" für unentbehrlid, 

aber er führte zugleih in feinem Haffifhen, nod) heute unüber- 

troffenen Lehrbuch der Phyfiologie (1833) den apogogifhen 

Bereis, daß eigentlich nichts mit ihr anzufangen if. Müller
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felbft zeigte in einer langen Reihe von ausgezeichneten Be- 
obadtungen und fcharfiinnigen Experimenten, daß die meiften 
Lebensthätigkeiten im Organismus des Menfchen ebenfo wie ber 
übrigen Thiere nah phyfifalifgen und chemifchen Gefegen ge- 
jhehen, daß viele von ihnen fogar mathematifch beftimmbar find. 
Das gilt ebenfomohl von den animalen Sunftionen der Musfeln 
und Nerven, der niederen und höheren Sinnesorgane, wie von 
den vegetalen Vorgängen bei der Ernährung und dem Stoffwechfel, 
der Verdauung und dem Blutkreislauf. Näthfelhaft und ohne 
die Annahme einer Lebenskraft nicht erflärbar blieben eigentlich 
nur zwei Gebiete, da8 der höheren Seelenthätigfeit (Geiftesleben) 
und das der Fortpflanzung (Zeugung). Aber auch auf diefen 
Gebieten wurden unmittelbar nah Müller’3 Tode foldhe ge- 
mwaltige Entdedungen und Fortfchritte gemacht, daß das unheim- 
lie „Gefpenft der Lebenskraft” aud) aus diefen legten Schlupf- 
winfeln verihwand. E3 war gewiß ein merfwürdiger drono- 
Togifher Zufall, daß Johannes Müller 1858 in demfelben 
Sabre ftarb, in weldem Charles Darwin die erften Mit- 
theilungen über feine epochemadhende Theorie veröffentlichte, 
Die Seleftions-Theorie des Lekteren beantwortete das 
große Räthfel, vor welchem der Erftere ftehen gelieben war: die 
Frage von der Entftehung zwedmäßiger Einriitungen durch rein 
mehanifhe Urfachen. 

Der Zwed in der Seleftions-Theorie (Darwin 1859). 

Daz unfterblihe philofophifche Verdienft Darwin’3 bleibt, mie 

wir fchon oft betont haben, ein doppeltes: erftens die Neform 

der älteren, 1809 von Lamard begründeten Defcendenz- 

Theorie, ihre Begründung durch das gemaltige, im Laufe 

diejes halben Jahrhundert angefammelte Thatfahen-Material — 

und zweitens die Aufftellung der Seleftions-Theorie, 

jener Zuätwahllehre, welde un erft eigentlich die wahren be- 

wirkenden Urfahen der almähliden Art-Umbildung enthüllt.
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Darwin zeigte zuerft, wie der gewaltige „Kampf um’3 Da- 

fein“ der unbewußt wirkende Regulator ift, welcher die Wedhjel- 

virktung der Vererbung und Anpaffung bei der allmählichen 

Transformation der Species leitet; er ift der große „„ühtende 

Gott“, welcher ohne Abfiht neue Formen ebenfo dur) „natür- 

lie Auslefe” bewirkt, wie der züchtende Menfch neue Formen 

mit Abfiht dur „Lünftlihe Auslefe” Hervorbringt. Damit 

wurde das große philofophiihe Näthiel gelöft: „Wie können 

zwedmäßige Einrihtungen rein mechanifch entitehen, ohne zwed- 

tätige Urfaden?” Kant hat Diefes fchwierige Welträthjel noch 

für unlösbar erklärt, obwohl fchon mehr als 2000 Jahre früher 

der große Denfer Empedofles auf den Weg feiner Löfung 

bingewiejen hatte. Neuerdings hat fi) aus derfelben das Princip 

der „teleologifhen Mechanik” zu immer größerer Geltung 

entwidelt und hat auch die feinften und verborgenften Einri)- 

tungen der organischen Wefen ung durch die „funktionelle Selbft- 

geftaltung der zwedlmäßigen Struktur” mehanifh erflärt. Damit 

ift aber der transjcendente Zmwedbegriff unjerer teleologifchen 

Shul-PhHilofophie befeitigt, das größte Hinderniß einer ver- 

nünftigen und einheitlihen Natur-Auffaffung. 

Neovitalismus®),. Sin neuefter Zeit ift da3 alte Gejpenft der 

myftifhen Lebenskraft, das gründlich getödtet fchien, wieber 

aufgelebt; verfchiedene angefehene Biologen haben verfudht, das- 

felbe unter neuem Namen zur Geltung zu bringen. Die Elarfte 

und Fonfequentefte Darftellung desfelben hat Fürzlich der Kieler 

Botaniker 3. Reinke. gegeben*). Er vertheidigt den Wunder- 

glauben und den Theismuz, die Mojaiihe Shöpfungz- 

geihihteund die Konftanz der Arten; ernenntdie „Xebengkräfte”, 

im Gegenfage zu den phyfifaliigen Kräften, Richtkräfte, Ober- 

kräfte oder Dominanten. Andere nehmen flatt deijen, in ganz 

anthropiftiicher Auffaffung, einen „Mafhinen- Ingenieur” 

*) 3. Reinte, Die Welt als That. Berlin 1899. 
Haedel, Belträthiel. 0 
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an, welcher der organifchen Subftanz eine zwedmäßige, auf ein 

beftimmtes Ziel gerichtete Organifation beigegeben habe. Dieje 

feltfamen teleologifchen Hypotheien bedürfen heute eben fo wenig 

mehr einer wifjenf&haftlien MWiverlegung, als die naiven, 

meiftens damit verfnüpften Einwürfe gegen den Darwinigmus. 

Unzwedmäßigfeitslehre (Dysteleo logie). Unter diefem 

Begriffe habe ih jchon vor 33 Sahren die Wifjenfhaft von den- 

jenigen, überaus intereffanten und wichtigen biologifehen That- 

Sachen zufammengeftellt, welde in handgreiflichiter Weije die 

hergebradite teleologifhe Auffallung von ver „zwedmäßigen 

Einrichtung der- lebendigen Naturförper“ direft widerlegen *). 

Diefe „Wiffenfhaft von den rubimentären, abortiven, vet- 

ümmerten, fehlgefchlagenen, atrophifchen oder Fataplaftiihen 

Andividuen“ fügt fih auf eine unermeßlide Fülle der merf- 

würdigften Erjheinungen, welde zwar den Zoologen und Bo- 

tanifern längft befannt waren, aber erft durch Darmin 

wfählih erklärt und in ihrer hohen philofophifchen Bedeutung 

gewürdigt worden find. 

Alle höheren Thiere und Pflanzen, überhaupt alle diejenigen 

Organismen, deren Körper nit ganz einfach gebaut, jondern aus 

mehreren, zwedmäbig zufammenwirfenden Drganen zufammen- 

gejeßt ift, Yaffen bei aufmerljamer Unterfuchung eine Anzahl von 

nußlofen oder unmirkfamen, ja zum Theil jogar gefährlichen und 

ihädfichen Einrichtungen erfennen. An den Blüthen der meiften 

Pflanzen finden fich neben den wirkjamen Gejälehts-Blättern, 

welche die Fortpflanzung vermitteln, einzelne nußloje Blatt- 

Organe ohne Bedeutung (verlümmerte oder „fehlgefchlagene“ 

Staubfäden, Frutblätter, Kronen, Kelchblätter u. j. w.). In 

ven beiden großen und formenreichen Klaffen der fliegenden 

Thiere, Vögel und Infekten, giebt e3 neben den gewöhnlichen, 

*) G. Saedel, Generelle Morphologie. 1866, 3b. IL, S. 266-285. 

Bergl. auch meine Natürl. Schöpf.-Gefh. IX. Aufl. 1898, ©. 14, 18, 288, 792,
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ihre Flügel täglid) gebrauchenden Arten eine Anzahl von Formen, 

deren Flügel verfümmert find, und die nit fliegen fönnen. Falt 

in allen Klaffen der höheren Thiere, die ihre Augen zum Sehen 

gebrauden, exiftiren einzelne Arten, welde im Dunkeln Teben 

und nieht jehen; trogdem befigen aud) diefe noch meiften® Augen; 

nur find fie verfümmert, zum Sehen nicht mehr tauglid. An 

unferem eigenen menfhlichen Körper befigen wir folde nuslofe 

Audimente in den Muskeln unferes Ohres, in der Nidhaut 

unferes Auges, in der Bruftwarze und Milhdrüfe des Mannes 

und in anderen Körpertheilen; ja der gefürhtete Wurmfortjag 

unferes Blinddarmes ift niht nur unnüg, fondern jogar ge 

fährlih, und alljährlich geht eine Anzahl Menfchen durch feine 

Entzündung zu Grunde. . 

Die Erklärung diefer und vieler anderen zwedlojen Ein- 

rihtungen im Körperbau der XThiere und Pflanzen vermag 

weder der alte myftifche Vitalismus noch der neue, ebenfo 

irrationelle Neovitalismus zu geben; Dagegen finden 

wir fie jehr einfach dur Die Defcendenz-Theorie. Gie 

zeigt, daß diefe rudimentären Drgane verfümmert find, und 

zwar duch Nichtgebraud. Ebenfo, wie die Musfeln, die Nerven, 

die Sinnesorgane durch Mebung und häufigeren Gebraud) geftärkt 

werden, ebenfo erleiden fie umgefehrt dur Unthätigfeit und 

unterlaffenen Gebrauch mehr oder weniger Rücbildung. Aber 

obgleih jo dur) Uebung und Anpaffung die höhere Entwidelung 

der Organe gefördert wird, fo verschwinden fie doc) Teineswegs 

fofort fpurlos durch Nitübung; vielmehr werden fie durch die 

Macht der Vererbung noch während vieler Generationen erhalten 

und verfehminden erft allmählich nach längerer Zeit. Der blinde 

„Kampf um’3 Dafein zwifchen den Organen” bedingt ebenjo ihren 

hiftorifhen Untergang, wie er urfprünglidd ihre Entftefung und 

Ausbildung verurfagte. Ein immanenter „Zwed” fpielt babei ze 

gar Feine Rolle. lin Any la 
20* _/-— “ 
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Unvollfommenheit der Natur. Wie das Menjchen-LZeben 

fo bleibt au das Thier- und Pflanzen-Leben immer und überall 

unvollfommen. Dieje Thatjache ergiebt fich einfach aus der Er- 

Tenninib, dab die Natur — ebenfo die organifche wie die an- 

organische — in einem beftändigen Fluffe der Entwidelung, 

der Veränderung und Umbildung begriffen ift. Dieje Entwidelung 

erfcheint uns im Großen und Ganzen — wenigjtens joweit wir 

die Stammesgefhichte der organifhen Natur auf unferem 

Planeten überjehen Eönnen — als eine fortjchreitende lm- 

bildung, als ein biftorifcher Fortjritt,_ vom. Einfahen zum 

Zufammengefebteir, ‚vom Niederen zum Höheren, vom Unvoll- 

\ Tommenen zum Vollfommenen. Ich habe jchon in der Generellen 

Morphologie (1866) den Nachweis geführt, daß diefer Hiftorifche 

Fortjhritt (Progressus) — oder die almählihe Ver- 

vollfommnung (Teleosis) — die nothwendige Wir- 

fung der Selektion ift, nicht aber die Folge eines vorbedahten 

_Zwedes. Das ergiebt fi au daraus, daß fein Organismus 

ganz vollfommen ift; jelbft wenn er in einem gegebenen Augen- 

bliefe den Umftänden vollfommen angepaßt wäre, würde diefer 

Zuftand nicht lange dauern; denn die Exiftenz-Bedingungen der 

Außenwelt find felbft einem beftändigen Wechfel unterroorfen und 

bedingen damit eine ununterbrodhene Anpaffung der Organismen. 

Bieljtrebigfeit in den organifchen Körpern insbejondere, 

Unter diefem Titel veröffentlichte der berühmte Embryologe 

Karl Ernfi Baer 1876 einen Auffaß, der im Zufanmen- 

hang mit dem nachfolgenden Artikel über Darwin’s Lehre 

den Gegnern derjelben jehr willfommen erfhien und aud) heute 

noch vielfach gegen die moderne Entwidelungstheorie verwerthet 

wird. Zugleich erneuerte er die alte teleologifche Naturbetrachtung 

unter einem neuen Namen; diefer muß hier einer furzen Kritil 

unterzogen werden. Borauszufhiden ift dabei der Hinweis, daß 

Baer zwar ein Naturphilofoph im beiten Sinne war, daß aber
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feine urfprünglien moniftifhen Anjhauungen mit zu 

nehmendem Alter immer mehr durch einen tiefen myftifchen Zug 

beeinflußt und zulegt rein dualiftifch wurden. In jeinem 

grundlegenden Hauptwerfe „über Entwidelungsgefchichte der 

Thiere” (1828), das er jelbft als „Beobahtung und Reflerion“ \ 

bezeichnet, find diefe beiden Erfenntnißthätigfeiten gleihmäßig 

verwerthet. Durch forgfältigfte Beobachtung aller einzelnen Vor- 

gänge bei der Entwidelung des thierifhen Eies gelangte Baer 

zur erften zufammenhängenden Darftellung aller der wunderbaren 

Umbildungen, welche bei der Entftehung des Wirbelthier-Rörpers 

aus der einfachen Eikugel fi abjpielen. Durd umfihtige Vers 

gleihung und fharffinnige Neflerion fuhte er aber zugleich die 

Urfahen jener Transformation zu erkennen und fie auf all- 

gemeine Bildungsgefege zurüdzuführen. Al algemeinftes Refultat 

derfelben fpra er den Saß aus: „Die Entwidelungsgejhichte 

des Individuums ift die Gefhihte der wachfenden Jndividualität 

in jeglicher Beziehung.” Dabei betonte er, daß „der Eine 

Grundgedanke, der alle einzelnen Verhältniffe der thierifchen 

Entwidelung beherrieht, derjelbe ift, der im Weltraum die ver- - 

theilte Maffe in Sphären fammelte und diefe zu Sonnenfyitemen 

verband. Diefer Gedanke ift aber nichts als das Leben felbft, 

und die Worte und Silben, in denen er fih ausfpridt, find die 

verjchiedenen Formen des Lebendigen”. 

Zu einer tieferen Erfenntniß Ddiejes genetifhen Grund- 

gedanfeng und zur Flaren Einfiht in die wahren bewirfenden 

Urfahen der organifchen Entwidelung vermochte Baer damals 

nicht zu gelangen, weil fein Studium ausfoließlich der einen 

Hälfte der Entwidelungsgefhichte gewidmet war, derjenigen ber 

Sndividuen, der Embryologie oder im meiteren Sinne 

der Ontogenie. Die andere Hälfte derfelben, die Ent- 

widelungsgefhichte der Stämme und Arten, unjere Stammes- 

gejhiähte oder Phylogenie, exiftirte damals noch nicht, obwohl
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der weitfhauende Samard jhhon 1809 den Weg zu derjelben 

gezeigt hatte. Ihre jpätere Begründung Durch Darwin (1859) 

vermochte der gealterte Baer nicht mehr zu verftehen; der nug- 

Iofe Kampf, den er gegen dejjen Seleftions-Theorie führte, zeigt 

Mar, daß er weder deren eigentlihen Sinn no ihre philo- 

fophifche Bedeutung erkannte. Teleologifhe und jpäter damit 

verknüpfte theofophifche Spekulationen hatten den alten Baer 

unfähig gemadt, diefe größte Reform der Biologie gerecht 

zu würdigen; die teleologifchen Betrachtungen, welche er gegen fie 

in feinen „Reden und Studien” (1876) als S4jähriger Greiz 

ins Feld führte, find nur Wiederholungen von ähnlichen Jrr- 

thümern, wie fie die Zwedmäßigfeits-Lehre der dualiftifchen 

Philofophie feit mehr als zweitaufend Jahren gegen die 

mechaniftiihe oder moniftifhe Weltanfhauung aufgeftellt hatte. 

Der „zieljtrebige Gedanke”, welder nah Baer’3 Vor- 

ftelung die ganze Entwidelung de3 Thierförper3 aus der Eizelle 

bedingt, ift nur ein anderer Ausdrud für Die ewige „Zdee” von 

Plato und für die „Enteledhie" feines Schülers Ariftotele2. 

. Unfere moderne Biogenie erklärt dagegen die embryologifhen 

Thatfachen rein phyfiologiih, indem fie al3 bewirkende mecha- 

nifhe Urfachen derfelben die Funktionen der Vererbung und 

Anpaffung erfennt. Das biogenetifhe Grundgejes, für 

welches Baer fein Verftändniß gewinnen fonnte, eröffnet ung 

den innigen Taufalen Zufammenhang zwijhen der Ontogenefe 

der Smdividuen und der Phylogeneje ihrer Vorfahren; 

bie erftere erjcheint uns jest alö eine erblie Relapitulation 

. der legteren. Nun fönnen wir aber in der Stammesgefhichte 

der Thiere und Pflanzen nirgends eine Zielftrebigfeit erkennen, 

; fondern lediglich das nothwendige Refultat des gewaltigen 

_ Rampfes um’s Dafein, der als blinder Regulator, nicht als vor 

fehender Gott, die Umbildung der organifhen Formen dur 

Wechielwirkung der Anpaffungs- und Vererbungsgejeße bewirkt.
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Ebenfo wenig fönnen wir aber aud) „Hielftrebigfeit” in ber 

Keimesgefchicäte der Individuen annehmen, in der Embryologie 

der einzelnen Pflanzen, Thiere und Menjhen. Denn dieje 

Ontogenie ift ja nur ein kurzer Auszug aus jener Phylogenie, 

eine abgefürzte und gedrängte Wiederholung derjelben durch die 

phyfiologifchen Gefeße der Vererbung. 

Das Vorwort zu feiner Hlaffiichen „Entwidelungsgejhichte 

der Thiere” jhloß Baer 1828 mit den Worten: „Die Palme 

wird der Glücliche erringen, dem e8 vorbehalten ift, die bildenden 

Kräfte des thierifchen Körpers auf die allgemeinen Kräfte oder 

Rebensrichtungen des Weltganzen zuridzuführen. Der Baum, 

aus weldem feine Wiege gezimmert werden joll, hat noch nicht 

gefeimt.” — Auch darin irrte der große Embryologe. In demjelben 

Sabre 1828 bezog der junge Charles Darwin bie Aniverfität 

Cambridge, um Theologie () zu ftudiren, — der gewaltige 

„Glüdliche”,, der die Balme dreißig Jahre jpäter dur) feine 

Selektions-Theorie wirflich errang. 

Sittiche Weltordnung. Im der Philofophie der Ge- 

fit, in den allgemeinen Beratungen, welde die Gejhihts- 

fchreiber über die Schidfale der Völker und über den verfchlungenen 

Gang der Staatenentwidelung anftellen, herrjcht noch Heute die 

Annahme einer „fittlihen MWeltordnung”. Die Hiftorifer juchen 

in dem bunten Wechjel Der Bölker- Gefhide einen leitenden 

BZwed, eine ideale Abficht, welche diefe oder jene Rafie, diejen 

oder jenen Staat zu bejonderem Gedeihen augerlefen und zur 

Herrfhaft über die anderen beftimmt hat. Dieje teleologijche 

Geihiähtsbetradhtung ift neuerdings um fo fHärfer in principiellen 

Gegenfaß zu unferer moniftifchen Weltanjhauung getreten, je 

ficherer fi) diefe leßtere im gejammten Gebiete der anorganischen 

Natur als die allein berechtigte herausgeftellt hat. m der ge- 

fammten Aftronomie und Geologie, in dem weiten Gebiete ber 

PHyfit und Chemie jpriät heute Niemand mehr von einer
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fittlichen Weltordnung, ebenfo wenig al3 von einem perfönlihen 

©otte, deffen „Hand mit Weisheit und Verftand alle Dinge ge- 

oronet hat“. Dasfelbe gilt aber auch von dem gefammten Gebiete 

„„uzder Biologie, von der ganzen VBerfafjung und Gefhichte der 

P
i
 organifhen Natur, zunähft den Menfchen nod) ausgenommen. 

Darwin bat und in jeiner Seleftiond- Theorie niit nur ge- 

f zeigt, wie die zwecmäßigen Einrichtungen im Leben und im 

” Körperbau der Thiere und Pflanzen ohne vorbedadhten Zwed 

mehanifh entjtanden find, fondern er hat uns auch in feinem 

„Kampf um’3 Dajfein“ die gewaltige Naturmadht erkennen 

gelehrt, welche den ganzen Entwidelungsgang der organifchen 

Welt feit vielen Sahrmillionen ununterbroden beherrfjht und 

regelt. Mar könnte freilich Jagen: Der „Kampf um’3 Dafein“ 

ift dag „Ueberleben des Raffendften” oder der „Sieg des Beften“ ; 

das Fan man aber nur, wenn man das Stärkere ftet3 als das 

Beite (in moraliidem Sinne!) betradgtet; und überdies zeigt 

und die ganze Gejhichte der organifhen Welt, daß neben dem 

überwiegenden Fortjehritt zum Vollommenen jeder Zeit auch 

einzelne Rüdjchritte zu niederen Zufländen vorfommen. Selbft 

die „Zielftrebigfeit” im Simme Baer’3 trägt durchaus Feinen 

moralifhen Charakter! 

Verhält es fih nun in der Völfergefchichte, die der Men 

in feinem anthropocentrifhen Größenwahn die „Weltgejhichte" zu 

nennen liebt, etwa ander3? Sft da überall und jeder Zeit ein 

bödjftes moralifches Princip oder ein weifer Weltregent zu ent- 

deden, der die Gefhide der Völker leitet? Die unbefangene 

Antwort Fann heute, bei dem vorgefchrittenen Zuftande unferer 

Naturgefhihte und Völfergefhihte, nur lauten: Nein! Die 

Gejchide der Zweige des Menfchengejchlechts, die al3 Ratjen 

und Nationen feit Sahrtaufenden um ihre Eriftenz und ihre 

Fortbildung gerungen Haben, unterliegt genau denfelben „ewigen,
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ehernen, großen Gejegen“ wie die Gefchichte der ganzen organif en 

Welt, die feit vielen Jahrmillionen die Erde bevölkert. 

Die Geologen unterfcheiden in der „organifchen Erdgeihichte", 

Soweit fie und dur) die Denkmäler ber Berfteinerungsfunde be- 

fannt ift, drei große Perioden: Das primäre, jefundäre und 

tertiäre Zeitalter. Die Zeitdauer der eriteren fol nad einer 

neueren Berechnung mindeftens 34 Millionen, die der zweiten 11, 

die der dritten 3 Millionen Sahre betragen haben. Die Geihichte 

de3 Wirbelthier-Stammes, aus dem unfer eigenes Geihleght ent- 

Iproffen ift, Hegt innerhalb diejes langen Zeitraumes Far vor 

unjeren Augen; drei verjchiedene Entwidelunasftufen der Verte- 

braten waren in jenen drei großen Perioden fuccefiv entwidelt; 

in der primären (paläozoifchen) Periode die Fifhe, in dem 

fetundären (mejozoifchen) Zeitalter die Reptilien, in dem 

tertiären (cänozoifhen) die Säugethiere. Von diefen 

drei Hauptgruppen der Wirbelthiere nehmen die Fidhe den 

niederften, die Reptilien einen mittleren, die Säugethiere den 

höchften Rang der Volllommenheit ein. Bei tieferem Eingehen 

in die Gefhicäte der drei Klafjen finden wir, daß auch die ein- 

zelnen Ordnungen und Zamilien derfelben innerhalb der drei 

Zeiträume fih fortfchreitend zu höherer Vollfommenheit ent- 

widelten. Kann man nun diefen fortfehreitenden Entwidelungs- 

gang als Ausfluß einer bewußten zwedmäßigen Zielftrebigfeit 

oder einer fittlichen Weltordnung bezeichnen? Durhaus nicht! 

Denn die Seleftiond- Theorie lehrt uns, ebenfo wie die organische 

Differenzirung, daß der organifhe Fortfhritt eine noth- 

wendige Folge de3 Kampfes um’3 Dajein it. Taufende 

von guten, fehönen, bewunderungswürdigen Arten be3 Thier- 

und Pflanzenveiches find im Laufe jener 48 Millionen Jahre zu 

Grunde gegangen, weil fie anderen, ftärferen Plag machen mußten, 

und diefe Sieger im Kampfe um’3 Dajein waren nicht immer die 

edleren oder im moralifen Sinne vollfonmmneren Formen. 

f
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Genau dasjelbe gilt von der Bölfergejdiähte Die 

bewunderungswürdige Kultur des Haffiichen Altertfums ift zu 

Grunde gegangen, weil das Chriftenthum dem ringenden 

Menjchengeifte damals dur den Glauben an einen Tiebenden 

Gott und die Hoffnung auf ein befjeres jenfeitiges Leben einen 

gewaltigen neuen Aufihmwung verlieh. Der Papismus wurde 

zwar bald zur Schamlojen Karikatur des reinen Chriftenthums 

und zertrat fehonungslos Die Schäße der Erfenntniß, welche die 

bellenifche Rhilofophie on erworben hatte; aber er gewann die 

Weltherrfhaft dur die Unmwiffenheit der blind-gläubigen 

Maffen. Erft die Reformation zerriß die Ketten diejer Geiftes- 

Knehtfehaft und verhalf wieder den Anfprücdhen der Vernunft zu 

ihrem NRedte. Aber auch in diejer neuen, wie in jenen früheren 

Perioden der Kulturgefhichte, mogt ewig der große Kampf um’3 

Dafein Hin und her, ohne jede moralifche Ordnung. 

Borfehung. So wenig bei unbefangener und Fritifcher 

Beratung eine „moraliihe Weltordnung” im Gange der 

Völfergefhichte nachzumeifen ift, ebenfo wenig Fünnen wir eine 

„weife Vorfehung” im Schidfal der einzelnen Menjfchen an- 

erkennen. Diefes wie jener wird mit eiferner Nothwendigfeit 

durch die mehanifche Raufalität beftimmt, welche jede Erfcheinung 

aus einer oder mehreren vorhergehenden Wrfahen ableitet. 

Schon die alten Hellenen erkannten als Höchftes Weltprincip die 

Ananfe, die blinde Seimarmene, das Fatum, das 

„Götter und Menfhen beherrfht”. An ihre Stelle trat im 

Chriftenthum die bewmußte Vorfehung, welche nicht blind, fondern 

fehend ift, und melde die Weltregierung als patriarchalifcher 

Herrfcher führt. Der anthropomorphe Charakter diefer Vor- 

ftellung ,- die fi gewöhnlich mit verjenigen des „perjönlichen 

Gottes” eng verknüpft, liegt auf der Hand. Der Glaube an 

einen „Liebenden Vater”, der die Geihide von 1500 Millionen 

Menfhen auf unferem Planeten unabläffig Tenft und dabei die
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millionenfach fih Treuzenden Gebete und „frommen Wünfche” 

derjelben jederzeit berüdfichtigt,, ift volltommen unhaltbar; das 

ergiebt fich jofort, wenn die Vernunft beim Nachdenken darüber 

die farbige Brille des „Glaubens“ ablegt. 

Gewöhnlich pflegt bei dem modernen KRulturmenfhen — 

geradefo wie beim ungebildeten Wilden — der Glauben an die 

Borfehung und bie Zuverficht zum Tiebenden Vater danıı fi 

Tehhaft einzuftellen, wenn ihm irgend etwas Glüdlihes begegnet 

ift: Errettung auß Lebensgefahr, Heilung von Schwerer Krank- 

beit, Gewinn des großen Loofes in ber Rotterie, Geburt eines 

Yang erjehnten Kindes u. . m. Mehn dagegen irgend ein Un- 

glüd paffirt oder ein heißer Wunfh nit erfüllt wird, fo ift die 

„Vorjehung“ vergefien; der weile MWeltregent hat dann gejchlafen 

oder feinen Segen verweigert. 

Bei dem ungeheueren Aufjgwung des Verkehrs in unferem 

19. Sahrehundert hat nothwendig die Zahl der Verbrechen und 

Unglüdsfälle in einem früher nicht geahnten Mabe zugenommen; 

da3 erfahren wir tagtäglih dur die Zeitungen. In jeden 

Sahre gehen Taufende von Menfchen zu Grunde durd Schiff 

hrüdhe, XTaufende duch Eijenbahn - Unglüde, Taufende dur) 

Bergwerfs-Kataftrophen u. f. w. Viele Taufende tödten fi alle 

Jahre gegenfeitig im Kriege, und bie Zurüftung für Diejen 

Maffenmord nimmt bei den Höchftentwidelten, die Hriftliche Liebe 

hefennenden Kultur-Nationen den weitaus größten Theil des 

Pational- Vermögens in Anfprud. Und unter jenen Hundert 

taufenden, die aljägrlih als Opfer der modernen Civilifation 

fallen, befinden fich überwiegend tüchtige, thatkräftige, arbeitfame 

Menichen. Dabei redet man no von fittlicher MWeltordnung! 

Ziel, Ziwed und Zufall. Wenn und unbefangene Prüfung 

der Weltentwidelung lehrt, daß dabei weder ein beftimmtes Ziel 

no ein bejonderer Zwed (im Sinne der menfHlichen Vernunft!) 

nadhzumeiien ift, fo &eint nichts übrig zu bleiben, ala Alles
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dem „blinden Zufall” zu überlaffen. Diefer Vorwurf ift in 

der That ebenfo dem Transformismus von Lamard und 

Darwin wie früher der Kosmogenie von Kant und 

Zaplace entgegengehalten worden; viele dualiftifche Philofophen 

legen gerade hierauf befonders Gewidt. E3 verlohnt fih daher 

wohl der Mühe, hier noch einen flüchtigen Blid darauf zu werfen. 

Die eine Gruppe der Philofophen behauptet nach ihrer 

teleologifhen Auffaffung: die ganze Welt ift ein georöneter 

Kosmos, in dem alle Erfcheinungen Ziel und Zwed haben; e8 

giebt feinen Zufall! Die andere Gruppe dagegen meint ge 

-mäß ihrer mehaniftifchen Auffaffung: Die Entwidelung der 

ganzen Welt ift ein einheitlich mehanifher Proceß, in dem wir 

nirgends Ziel und Zwed entdeden Tönnen; was wir im organifchen 

Leben fo nennen, ift eine bejfondere Folge der biologifhen Ber- 

bältniffe; weder in der Entwidelung der Weltförper, noch der- 

jenigen unferer anorganifhen Erdrinde ift ein leitender Zmed‘ 

nachzumeifen; bier ift Alles Zufall! Beide Parteien haben 

Neht, je nah der Definition des „Zufalls“. Das allgemeine 

KRaufal-Gefeg, in Verbindung mit dem Subftanz- Gefeb, 

überzeugt uns, daß jede Erfheinung ihre mechanische Urfache 

: hat; in diefem Sinne giebt e3 feinen Zufall. Wohl aber fönnen 

und müfjen wir diefen unentbehrlihen Begriff beibehalten, um 

damit dag Zufammentreffen von zwei Erjeheinungen zu bezeichnen, 

die nicht unter fich Faufal verfnüpft find, von denen aber natürlich 

jede ihre Urfadhe hat, unabhängig von der anderen. Wie Jeder- 

mann weiß, fpielt der Zufall in diefen moniftifchen Sinne die 

größte Nolle im Leben des Menjhen wie in demjenigen aller 

anderen Naturkörper. Das hindert aber nicht, daß wir in jedem 

einzelnen „Zufall” wie in der Entwidelung de3 Weltganzen 

die univerfale Herrfehaft des umfafjendften Naturgejepes an- 

erfennen, des Subftanz-Gefeße3.



Sünfzehntes Kapitel. 

Gutt und Welt, 

Moniftifche Studien über Theismus und Pantheismus. Der 

anthropiftifche Monotheismus der drei großen Nlediterrane 

Religionen. Ertramundaner und intramundaner Gott. 

  

„Was wär? ein Gott, der nur von auten ftieße, 

Im Kreis das Al am Singer laufen ließe? 

Som ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen, 

Natur in Sid, Si in Natur zu hegen, 

&o daß, was in Ihm Lebt und webt und ft, 

Nie feine Kraft, nie feinen Gelft vermißt." 

Soclde.
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Ars Teßten und höchften Urgrund aller Erfheinungen be- 

trachtet die Menjchheit feit Sahrtaufenden eine bewirfende Urjade 

unter dem Begriffe Gott (Deus, Theos). Wie alle anderen 

allgemeinen Begriffe To ift auch diefer höchfte Grundbegriff im 

Saufe der Vernunft-Entwidelung den bedeutendften Umbildungen 

und den mannigfaltigften Abartungen unterworfen gemejen. 3a 

man Tann Sagen, daß fein anderer Begriff To jehr umgeftaltet 

und abgeändert worden ift; denn Xein anderer berührt in gleid) 

hohem Maße jowoHl bie Höchften Aufgaben de3 erfennenden Ver- 

ftandes und der vernünftigen Wiffenichaft ala au zugleich die 

tiefiten Sntereffen Des gläubigen Gemüthes und der dichtenden 

Vhantafie. 

Eine vergleihende Kritik der zahlreichen verjchiedenen Haupt- 

formen der Gottes-Vorftellung ift zwar höchft intereffant und 

Iehrreih, würde uns hier aber viel zu weit führen; mir müfjen 

ung damit begnügen, nur auf Die widtigften Geftaltungen der 

Gottes-Jdee und auf ihre Beziedung zu unferer heutigen, durd) 

die reine Natur-Exfenntniß bedingten Weltanfhauung einen flücj- 

tigen Blie zu werfen. Für alle weiteren Unterfuhungen über 

diefes interefjante Gebiet verweifen wir auf das ausgezeichnete, 

mehrfad eitirte Werk von Apalbert Spoboda: „Seftalten 

de3 Glaubens“ (2 Bände. Leipzig 1897). 

Menn wir von allen feineren Abtönungen und bunten Ge- 

wandungen des Gottes - Bildes ‘abfehen, fönnen wir füglid —
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mit Beichränfung auf den tiefften Inhalt desfelben — alle ver- 

Ihiedenen Vorftellungen darüber in zwei entgegengejehte Haupt- 

Gruppen orönen, in die theiflifche und die pantheiftifche 

Gruppe. Die Iegtere ift eng verknüpft mit der moniftifhen 

oder rationellen, die erftere mit der dualiftifchen oder 

myftiihen Weltanfchauung. 

I Theismus: Gott und Welt find zwei verjcdhiedene 

Wejen. Gott fteht der Welt gegenüber als deren Schöpfer, 

Erhalter und Regierer. Dabei wird Gott ftet3 mehr oder weniger 

menfchenähnlih gedacht, als ein Organismus, welcher dem Men- 

fen ähnlih (wenn auch in hödhft vollfommener Form) denkt 

und handelt. Diefer anthropomorphe Gott, offenbar 

polyphyletifch von den verfhiedenen Naturvölfern erdacht, unter- 

Ttegt in deren Phantafie bereits den mannigfaltigften Abftufungen, 

vom Fetifchismus aufwärts bis zu den geläuterten monotheiftifchen 

Religionen der Gegenwart. ALS wichtigfte Unterarten der theifti- 

Then Begriffsbildung unterf&eiden wir Polytheismus, Triplo- 

theismus, Amphitheismus und Monotheismus.- 

Polytheismus (Vielgötterei). Die Welt ift von vielen 

verfchiedenen Göttern bevölkert, welche mehr oder weniger felbft- 

fländig in deren Getriebe eingreifen. Der Fetifhismus findet 

dergleihen untergeordnete Götter in den verfchiedenften Ieblofen 

Naturförpern, in den Steinen, im Waffer, in der Luft, in 

menfohliden Kunftproduften aller Art (Götterbildern, Statuen 2c.). 

Der Dämonizmus erblidt Götter in lebendigen Organismen 

aller Art, in Bäumen, Thieren, Menfchen. Diefe Vielgötterei 

nimmt jhon in den niederften Neligions- Formen der rohen 

Naturvölfer fehr mannigfaltige Formen an. Sie erfcheint auf der 

höchften Stufe geläutert im hellenifhen Bolytheismusg, 

in jenen herrlichen Götterfagen des alten Griechenlands, melde 

noh heute unferer modernen Kunft die fhönften Vorbilder 

für Poefie und Bildnerei liefern. Auf viel tieferer Stufe fteht



XV Dreigötterei (Triplotheismus). 391 

ber Fatholifhe BPolytheismus, in dem zahlreiche „Heilige“ 

(oft von fehr zweifelhaften Rufe!) als untergeordnete Gottheiten 

angebetet und um gütige Vermittelung beim oberften Gott (oder 

bei defjen Freundin, der „Sungfrau Maria”) erfuht werden. 

Zriplotheismus (Dreigötterei, Trinität3-Lehre). Die Lehre 

von der „Dreieinigfeit Gottes”, welde heute noch im 

Glaubensbefenntniß der Kriftlihen Kultur-Völfer die grund- 

legenden „drei Glaubens-Artifel” bildet, gipfelt bekanntlich in 

der Vorftellung, daß der Eine Gott Des EhriftenthHums eigent- 

Gh in Wahrheit aus drei Berjonen von verfhiedenem Wefen 

fh zufammenjegt: IL Gott der Bater ift der „allmächtige 

Schöpfer Himmels und der Erde” (diefer unhaltbare Mythus 

it dur) die wiffenfaftlide Kosmogenie, Aftronomie und Geo- 

logie längft widerlegt). U. Sejus Chriftus ift der „ein- 

geborene Sohn Gotted des Vaters” (und zugleich der dritten 

Berfon, des „Heiligen Geiftes"!1), erzeugt durch unbefledte Em- 

pfängniß der Jungfrau Maria (über diefen Mythus vergl. 

Kapitel 17). TIL Der Heilige Geift, ein myftifhes Wejfen, 

über befjen unbegreifliches Verhältniß zum „Sohne” und zum 

„Bater” fih Millionen von Hriftlichen Theologen jeit 1900 Jahren 

den Kopf ganz umfonft zerbrochen haben. Die Evangelien, die 

Doch Die einzigen lauteren Quellen diefes Hriftliden Triplo- 

theismus find, lafien uns über die eigentlihen Beziehungen 

diefer drei Perfonen zu einander völlig im Dunkeln und geben 

auf die Frage nach ihrer räthjelhaften Einheit feine irgend be- 

friedigende Antwort. Dagegen müfjen wie bejonder3 darauf 

binweifen, welde Verwirrung biefe unklare und myftifche 

Trinitätz-Lehre in den Köpfen unjerer Kinder jchon beim erjten 

Scähulunterriht nothwendig anrihten muß. Montag Morgens 

in der erften Unterrihtsftunde (Religion) lernen fie: Dreimal 

Eins ift Eins! — und gleih darauf in der zweiten Stunde 

(Rechnen): Dreimal Eins ift Dreil SH erinnere mich jelbft 
21 Haedel, Relträthfel.
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fehr wohl noch der Bedenken, welche diefer auffällige Wideriprud 

in mir felbft beim erften Unterricht erregte. — Webrigens ift 

die „Dreieinigfeit“ im Chriftenthum Feineswegs originell, 

fondern gleich den meiften anderen Lehren desjelben aus älteren 

Religionen übernommen. Aus dem Sonnendienfte der haldäiichen 

Magier entwidelt fi die Trinität der Jlu, der geheimnißvollen 

Urquelle der Welt; ihre drei Dffenbarungen waren Ynu, das 

urfprüngliche Chaos, Bel, der Ordner der Welt, und Ao, das 

himmlische Licht, die Alles erleuchtende Weisheit. — In ber 

Brahmanen-Religion wird die Trimurti als „Sottes-Einheit” 

ebenfalls aus drei Perfonen zufammengejeßt, aus Brahma 

(dem Schöpfer), Wifhnu (dem Erhalter) und Schimwa (dem 

Zerftörer). 3 jcheint, daß in Diejen wie in anderen Trinitäts- 

Borftellungen die „heilige Dreizahl“ als fjolhde — als 

„Inmbolifhe Zahl“ — eine Rolle gefpielt hat. Aud) die 

drei erften Chriftenpflihten: „Glaube, Liebe, Hoffnung“, bilden 

eine jolde Triade. 

Amphitheismus (Bweigötterei). Die Welt wird von zwei 

verfchiedenen Göttern regiert, einem guten und einem böfen 

Wefen, Gott und Teufel. Beide Meltregenten befinden fi) 

in einem beftändigen Kampfe, wie Kaijer und Gegenfaijer, Papft 

und Gegenpapft. Das Ergebniß diefes Kampfes ift jederzeit der 

gegenwärtige Zuftand der Welt. Der liebe Gott, als daS gute 

Mefen, ift der Urquell des Guten und Schönen, der Luft und 

Freude. Die Welt würde vollfommen fein, wenn fein Wirken 

nicht beftändig durchfreugt würde von dem böfen Wefen, dem 

Teufel; diefer jhlimme Satanas ift die Urfadhe alles Böjen 

und Häßfichen, der Unluft und des Schmerzes. 

Diefer Amphitheismus ift unftreitig unter allen ver- 

fehiedenen Formen des Götterglaubens der vernünftigfte, derjenige, 

deffen Theorie fih am erjten mit einer wifienfhaftligen Welt- 

erflärung verträgt. Wir finden ihn daher Ion mehrere Jahr:



XV, Zweigötterei (Amphitheismus). 323 

taufende vor Chriftus bei verjchiedenen Kulturvölfern des Alter- 

thums ausgebildet. Im alten Indien Fämpft Wifhnu, der 

Erhalter, mit Shiwa, dem Zerftörer. Sin alten Egypten fteht 

dem guten Dfiris der böfe Typhon gegenüber. Bei den 

älteften Hebräern befteht ein ähnlicher Dualismus zwijchen 

Aihera, der frudtbar zeugenden Erdmutter (= Keturah), 

und Eljvou (= Moloch oder Sethos), dem ftrengen Himmels- 

vater. In der Zend- Religion der alten Perjer, von Zoroafter 

2000 Sahre vor Ehriftus gegründet, herrfeht beftändiger Kampf 

zwifchen Ormudz, dem guten Gott des Lichtes, und Ahriman, 

dem böfen Gott der Finfterniß. 

Keine geringere Rolle pielt der Teufel al$ Gegner des 

guten Gottes in der Mythologie des Chriftenthums, als der 

Berfucher und Verführer, der Fürft der Hölle und Herr der 

Finfterniß. AB perfönliher Satanas war er au no im 

Anfange unferes Jahrhunderts ein wejentliches Element im 

Glauben der meiften Chriften; erft gegen die Mitte dezfelben 

wurde er mit zunehmender Aufklärung allmählich abgefeßt, oder 

er mußte fi mit jener untergeordneten Rolle begnügen, welche 

ihm Goethe in der größten aller dramatifhen Dichtungen, im 

„Zauft”, als Mephiftopheles zutheilt. Gegenwärtig gilt in 

den befieren gebildeten Kreifen der „Glaube an den perjönlichen 

Teufel” als ein überwundener Aberglaube de3 Mittelalters, 

während gleichzeitig der „Slaube an Gott“ (d. 5. den perjün- 

lien, guten und lieben Gott) al ein unentbehrlicher Beftand- 

theil der Religion feitgehalten wird. Und doch ift der erftere 

Glaube ebenfo voll berechtigt (und ebenfo haltlos!) wie ber 

Veßtere! Sedenfalls erklärt fi die vielbeflagte „Unvollfommen- 

beit des Ervenlebens”, der „Kampf um’3 Dafein”, und was dazu 

gehört, viel einfacher und natürlicher durdh diefen Kampf des 

guten und böjen Gottes al3 durd) irgend melde andere Form 

des Gottesglaubenz. 
21*
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Monotyeismns (Eingötterei). Die Lehre von der Einheit 

Gottes Tann in vieler Beziehung als die einfadhfte und natür- 

lichfte Form der Gottes-Verehrung gelten; nach der herrfhenden 

Meinung ift fie die meiteftverbreitete Grundlage ber Religion 

und beherrfegt namentlich den Kirchenglauben der Kultur-Völker. 

Thatfählih ift dies jedodh nit der Fall; denn ber angeblide 

Monotheismus erweift fi) bei näherer Betrachtung meiftens 

al3 eine der vorher angeführten Formen des Theismus, indem 

neben dem oberften „Hauptgotte“ noch einer oder mehrere Neben- 

götter angeführt werben. Auch find die meiften Religionen, welde 

einen vein monotheiftifchen Ausgangspunkt hatten, im Laufe der 

Zeit mehr oder minder polytheiftiich geworden. Allerdings bes 

hauptet die moderne Statiftif, daß unter den 1500 Millionen 

Denfchen, welde unfere Erde bevölfern, bie große Mehrzahl 

Monotheiften jeien; angeblich follen davon ungefähr 

600 Millionen Brahma-Buddhiften fein, 500 Millionen (fo- 

genannte!) Chriften, 200 Millionen Heiden (verjchiedenfter Sorte), 

180 Millionen Mohammeraner, 10 Millionen Jsraeliten und 

10 Millionen ganz religionslos. Allein die große Mehrzahl der 

angeblihen Monotheiften hat ganz unklare Gottes-Borftellungen 

oder glaubt neben dem einen Hauptgott au nod an viele 

Nebengötter, als da find: Engel, Teufel, Dämonen u. j. w. 

Die verjchiedenen Formen, in denen fh der Monotheismus 

polyphyletifch entwidelt hat, Fönnen wir in zwei Haupt- 

gruppen bringen: naturaliftife und anthropiftiihe Eingötterei. 

Naturaliftiiher Monotheismus. Diefe alte Form der 

Religion erblickt die Verförperung Gottes in einer erhabenen, 

Alles beherrfchenden Natur-Erfceinung. AS foldje imponirte 

Thon vor vielen Zahrtaufenden den Menjgen vor Allem die 

Sonne, die leuchtende und erwärmende Gottheit, von deren 

Einfluß fihtlih ales organifche Leben unmittelbar abhängig ift. 

Der Sonnen-Kultus (Solarigmus oder Heliotheismus) er-
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f&heint für den modernen Naturforjcher wohl unter allen theiftifchen 

Glauben3-Formen al3 die würdigfte und als diejenige, welde 

am leichteften mit der moniftishen Naturphilofophie der Gegen- 

wart fich verjchmelzen läßt. Denn unfere moderne Atrophyfif 

und Geogenie hat uns überzeugt, daß die Erde ein adgelöfter 

Theil der Sonne ift und fpäter wieder in deren Schooß zurüd- 

fehren wird. Die moderne Phyfiologie Tehrt uns, daß ver erfte 

Urquell des organischen Lebens auf der Erde die Plasma-Bildung 

oder Plasmodomie, ift und Daß Dieje Syntheje von einfachen 

anorganifhen Verbindungen, von Waller, Kohlenfäure und 

Ammoniak (oder Salpeterfäure), nur unter dem Einfluffe des 

Sonnenlidtes erfolgt. Auf die primäre Entwidelung der 

plasmodomen Pflanzen ift erft nadträglich, fekundär, dies 

jenige der plasmophagen Thiere gefolgt, die fih direft 

oder indireft von ihnen nähren; und die Entftehung des Menjchen- 

geichlechtes jeloft ift wiederum nur ein fjpäterer Vorgang in 

der Stammezgefhihte des Thierreih!. Auch unfer gefammtes 

förperliches und geiftiges Menjchen-Leben ift ebenfo wie alles 

andere organiiche Leben im leßten Grunde auf bie ftrahlende, 

Licht und Wärme fpendende Sonne zurüdzuführen Sm Lichte 

der reinen Vernunft betrachtet, erjcheint daher der Sonnen» 

Kultus al naturaliftifher Monotheismus weit befjer 

begründet al3 der anthropiftifche Gottesdienft der Chriften und 

anderer Kulturvölfer, welche Gott in Menfchengeftalt fi vor- 

ftellen. Thatjählih haben auch fon vor Sahrtaufenden die 

Sonnen-Anbeter fih auf eine höhere intelleftuelle und moralifche 

Bildungzftufe erhoben al3 die meiften anderen Theiften. Als 

ih im November 1881 in Bombay war, betrachtete ich mit der 

größten Theilnahme die erhebenden Andachts -Hebungen der 

frommen Parfi, welche beim Aufgang und Untergang der Sonne, 

am Meeresftrande ftehend oder auf ausgebreitetem Teppich Enieend, 

dem Zommenden und fheidenden Tageögeftim ihre Verehrung
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bezeugten *). — Weniger bedeutend als diefer Solarismus if 

der Zunarismus oder Selenotheismuß, der Mond- 

Kultus; wenn aud einige Naturvölfer den Mond allein als 

Gottheit verehten, fo werden doch meiften? daneben nod Die 

Sterne und die Sonne angebetet. 

Anthropiftiicher Monotheismus. Die Vermenfhligung 

Gottes, die Vorftellung, daß das „höhfte Wefen“ dem Menfchen 

gleich empfindet, denft und handelt (wenn au in erhabenfter 

Form), fpielt al anthropomorpher Monotheismug die 

größte Rolle in der Kulturgefhichte. Vor allen anderen treten 

hier in den Vordergrund die drei großen Religionen der medi- 

terranen Menfchenart, die ältere mofaifche, die mittlere hriftliche 

und die jüngere mohammebanische. Diefe drei großen 

Mittelmeer- Religionen, alle drei an der gejegneten Oft- 

\küfte des intereffanteften aller Meere entitanden, alle drei in 

\ähnficher Weife von einem phantafiereihen Schwärmer femitifcher 

'Naffe gejtiftet, hängen nit nur äußerlich durch diefen gemein- 

samen Ursprung innig zufammen, fondern auch durch zahlreiche 

gemeinfame Züge ihrer inneren Glaubens - Borfiellungen. Wie 

das Chriftentyum einen großen Theil feiner Mythologie aus 

dem älteren Judenthum direft übernommen bat, jo hat der 

jüngere Zlam wiederum von diefen beiden Religionen viele 

Erbichaften beibehalten. Alle drei Mediterran-Religionen waren 

urfprünglid rein monotheiftif; alle drei find fpäterhin 

den mannigfaltigften polytheiftiigen Umbildungen unter 

legen, je weiter fie fi zunäcdhft an den vieltheiligen Küften des 

mannigfach bevölferten Mittelmeers und fodann in den übrigen 

Erdtheilen ausbreiteten. 

Der Mofaismus. Der jübifche Monotheismus, wie ihn 

tojes (1600 vor Chr.) begründete, gilt gewöhnli als die- 

*), Ernft Haedel, Indijche Reifebriefe, dritte Auflage 1895, ©. 56.
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jenige Glaubensform des Altertfums, welche die hödjite Be- 

deutung für die weitere ethifehe und religiöfe Entwidelung der 

Menschheit befikt. Unzweifelhaft ift ihr diefer hohe hiftorifche 

Werth jchon debhalb zuzugeftehen, weil die beiden anderen welt- 

beherrjchenden Mediterran - Religionen aus ihr hervorgegangen 

find; Chriftus fteht ebenfo auf den Schultern von Miojes wie 

fpäter Mohammed auf den Schultern von Chritus. Ebenfo 

ruht das Neue Teftament, welches in der Eurzen Zeitipanne von 

1900 Sahren das Glaubens-Fundament der höchjitentwidelten 

Kultur: Völker gebildet hat, auf der ehrwürdigen Bafiz des Alten 

Teftaments. Beide zufammengenommen haben als Bibel einen 

Einfluß und eine Verbreitung gewonnen wie fein anderes Buch 

in der Welt. Thatfählich ift ja noch heute in gemiffer Beziehung 

die Bibel — troß ihrer jeltfamen Mifhung aus den beiten und 

den jhledhteften Beftandtheilen! — das „Buch der Bücher“. 

Menn wir aber diefe merkwürdige Gefhichtsquelle unbefangen 

und vorurtheilglos prüfen, jo ftellen fi viele wichtige Be- 

ziehungen ganz anders dar, al3 überall gelehrt wird. Auch bier 

hat die tiefer eindringende moderne Kritit und Kultue-Gefhichte 

wichtige Aufichlüffe geliefert, welche die geltende Tradition in 

ihren Fundamenten erjehüttern. 

Der Monotheismus, wie ihn Mojes im Sehovah-Dienfte zu 

begründen fuchte, und mie ihn jpäter mit großem Erfolge die 

Propheten — die Philofophen der Hebräer — ausbildeten, 

hatte urfprünglich harte und lange Kämpfe mit dem berrjchenden 

älteren Polytheismus zu beftehen. Urfprünglic” war Sehovah 

oder Japheh aus jenem Himmelsgotte abgeleitet, der als Moloh 

oder Baal eine der meiftverehrten orientalijchen Gottheiten war 

(Sethos oder ZTyphon der Egypter, Saturnus oder Kronos ber 

Griechen). Daneben aber blieben andere Götter vielfad) in hohem 

Anfehen, und der Kampf mit der „Abgötterei” beftand im jüdiichen 

Volke immer fort. Trogdem blieb im Principe Jehovah der
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alleinige Gott, der im erften ber zehn Gebote Mofis ausdrüdlich 

fagt: „Sch bin der Herr Dein Gott, Du joljt nit andere 

Götter haben neben mir.” 

Das Chriftenthum. Der Hriftlihe Monotheismus theilte 

das Schidfal feiner Mutter, de Mofaismus, und blieb wahre 

Eingötterei meiftens nur theoretiih im Princip, während er 

praftifeh in die mannigfaltigften Formen des Polytheismus fich 

verwandelte. Eigentlich war ja on in der Trinitätslehre felbft, 

die doch als ein unentbehrliches Fundament der Hriftlichen Religion 

gilt, der Monotheismus logifher Weife aufgegeben. Die drei 

Berjonen, die als Vater, Sohn und Heiliger Geift unter 

fhieden werden, find und bleiben ebenfo drei verfdhiedene In» 

dividuen (und zwar anthropomorphe Perfonen!) wie die drei 

indifhen Gottheiten der Trimurti (Brahma, Wifhnu, Schiwa) 

oder wie die Trinität der alten Hebräer (Anu, Bel, No). Dazu 

fommt noch, daß in den weiteftverbreiteten Abarten des Chriftia- 

nismus al3 vierte Gottheit die Jungfrau Maria, al3 unbefledte 

Mutter Chrifti, eine große Rolle fpielt; in weiten Fatholifchen 

Kreifen gilt fie fogar als viel wichtiger und einflußreicher wie 

die drei männlien Perjonen der Himmels-Regierung. Der 

Madonnen-KRultus hat Hier thatfählih eine foldhe 

Bedeutung gewonnen, daß man ihn al3 einen weibliden 

Monotheismus der gewöhnlichen männlichen Form der Ein- 

götterei gegenüber ftellen fanı. Pie „hehre Himmelskönigin” 

erfeheint hier fo jehr im Vordergrund aller Vorftellungen (wie 

e8 auch unzählige Madonnen-Bilder und Sagen bezeugen), daß 

die drei männlichen Perfonen dagegen ganz zurüdtreten. 

Tun hat fich aber außerdem Thon frühzeitig in der Phantafte 

der gläubigen Chriften eine zahlreiche Gejellfchaft von „Heiligen“ 

aller Art zu diefer oberften Himmels-Regierung gefellt, und mufi- 

falifche Engel forgen dafür, dab e3 im „ewigen Leben“ an 

Konzert-Genüffen nicht fehlt. Die römifhen Päpfte — die größten
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Sharlatans, die jemals eine Religion bhervorgebraht hat! — 

find beftändig befliffen, durch neue Heiligipredungen die Zahl 

diefer anthropomorphen Himmels-Trabanten zu vermehren. Den 

veichften und intereffanteften Zumads hat aber dieje feltjame 

Paradies-Gefelljhaft am 13. ufi 1870 dadurch befommen, daß 

das vatifanifche Koncil die Päpfte als Stellvertreter Ehrifti für 

unfehlbar erflärt und fie damit felbft zum Range von 

Göttern erhoben hat. Nimmt man dazu no den von ihnen 

anerkannten „perfönlichen Teufel” und die „böfen Engel“, welche 

feinen Hofftaat bilden, jo gewährt uns der Bapi3mu?, die 

heute noch meiftverbreitete Form des modernen Chriftenthums, 

ein jo buntes Bild des reichten PBolytheismugs, daß der 

hellenifche Olymp Dagegen Elein und dürftig erfeheint. 

Der Zslam (oder der mohbammedanijhde Mono» 

theismu3) ift Die jüngfte und zuglei die teinite Form der 

Eingötterei. AZ der junge Mohammed (geb. 570) frühzeitig 

den polgtheiftiichen Gößendienit feiner arabij hen Stammesgenofjen 

verahten und das Chriftenthum ver Neftorianer Eennen lernte, 

eignete er fi zwar deren Grundlehren im Allgemeinen an, er 

Eonnte fi aber nicht entihließen, in Chriftus etwas Anderes zu 

erbliden als einen Propheten, gleich Mofes. Im Dogma der 

Dreieinigkeit fand er nur das, mas bei unbefangenem Nachdenken 

jeder vorurtheilzfreie Menih darin finden muß, einen wider- 

finnigen Glaubenzjaß, der weder mit den Grundfägen unjerer 

Rernunft vereinbar no für unjere religiöfe Erhebung von 

irgend welchen Werte if. Die Anbetung der unbefledten 

Jungfrau Maria als der „Mutter Gottes" betrachtete er mit 

Recht ebenfo als eitle Gößendienerei wie bie Verehrung von 

Hildern und Bildfäulen. Se länger er darüber nadhdadhte, und 

je mehr er nad) einer reineren Gotte3-Borftellung Hinftrebte, defto 

Elarer wurde ihm die Gewißheit feines Hauptjages: „Gott ift 

der alleinige Gott”; e3 giebt Feine anderen Götter neben ihm.
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Allerdings Eonnte auch Mohammed fi von dem Anthropo- 

morphisnus der Gottes-Borftellung nicht frei machen. Aud) fein 

alleiniger Gott blieb ein ibealifirter, almäcdhtiger Menfch, ebenfo 

wie der ftrenge, ftrafende Gott des Mofes, ebenjo wie der milde, 

liebende Gott des Chriftus. Uber trogden müfjen wir der 

mohammebanifchen Neligion den Vorzug laffen, daß fie au im 

Verlaufe ihrer Hiflorifhen Entwidelung und der unvermeidlichen 

Abartung den Charakter des reinen Monotheiämus viel 

fivenger bewahrte als die mofaiihe und die Kriftliche Religion. 

Das zeigt fih auch heute noch äußerlich in den Gebets-Formen 

und Predigt-Weifen ihres Kultus, wie in der Arhiteltur und 

Ausihmüdung ihrer Sotteshäufer. Als ic 1873 zum erjten Wale 

den Drient bejuchte und die herrlichen Mofcheen in Kairo und 

Smyrna, in Bruffa und Konftantinopel bewunderte, erfüllten mich 

mit wahrer Andacht die einfache und geifhmadvolle Dekoration des 

Snnern, der erhabene und zugleich prächtige arhiteftonifhe Shmud 

des Neußern. Wie edel und erhaben erfcheinen diefe Mofcheen 

im Vergleiche zu der Mehrzahl der Fatholifchen Kirchen, welche 

innen mit bunten Bildern und goldenem Flitterfram überladen, 

augen dur übermäßige Fülle von Menfchen- und Thier-Figuren 

verunftaltet find! Nicht minder erhaben erfcheinen die ftillen Gebete 

und die einfachen Andachts-Uebungen des Koran im Vergleiche mit 

dem lauten, unverftandenen Wortgeplapper der fatholifchen Meffen 

und der lärmenden Mufik ihrer theatraliichen PVrocefltonen. 

Mirotheisuns (Mifchgötterei). Unter diefem Begriffe fann 

man füglid) alle diejenigen Formen des Götterglaubens zufammen- 

faffen, welde Mifhungen von religiöfen Borftelungen ver- 

fchiedener und zum Theil direft widerjprecdhender Art enthalten. 

Theoretifh ift Diefe weiteftverbreitete Neligionsform bisher 

nirgends anerkannt. Praftifh aber ift fie die wichtigfte und 

merfwürdigfte von allen. Denn Die große Mehrzahl aller 

Menfhen, die fih überhaupt religiöfe Vorftellungen bildeten,
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waren von jeher und find noch heute Mirotheiften; ihre 

Gottes-Vorftellung ift bunt gemifht aus ben frühzeitig in 

der Kindheit eingeprägten Glaubensjägen ihrer jpeciellen Kon- 

feifion und aus vielen verschiedenen Eindrüden, welche jpäter 

bei der Berührung mit anderen Glaubenzformen empfangen 

werben, und welche die eriteren modificiren. Bei vielen Gebildeten 

fommen dazu noc) der umgeftaltende Einfluß philofophiicher Studien 

im reiferen Alter und vor Allem die unbefangene Befhäftigung 

mit den Erjeheinungen der Natur, melde die Nichtigkeit der 

tHeiftifchen Glaubensbilder darthun. Der Kampf diejer wiber- 

Iprechenden Vorftellungen, welcher für feiner empfindende Ge= 

müther äußerft jchmerzlich ift und oft das ganze Leben hindurch 

unentjchieven bleibt, offenbart Har die ungeheure Macht der 

Vererbung alter Glaubenzjäge einerfeit3 und der frühzeitigen 

Anpafjung an irethümliche Zehren andererfeits. Die befondere 

Konfeffion, in welche 9a Kind von frühefter Jugend an dur) 

die Eltern eingezwängt wurde, hleibt meiftens in der Hauptfadhe 

maßgebend, falls nicht jpäter duch den ftärkeren Einfluß eines 

anderen Glaubensbelenntnifjes eine Konverfion eintritt. Aber 

auch bei diefem Webertritt von einer Glaubenzform zur anderen 

ift oft der neue Name, ebenjo wie der alte aufgegebene, nur eine 

äußere Etikette, unter welcher bei näherer Unterfuchung die aller: 

verfchiedenften Meberzeugungen und Srrthümer bunt gemischt fi) 

verfteden. Die große Mehrzahl der jogenannten Ehriften find 

nit Monotheiften (mie fie glauben), jondern Amphitheiften, 

Zriplotheiften oder Kolytheiften. Dasjelbe gilt aber auch von 

ven Befennern des Jalam und des Mojaigmus, wie von anderen 

monotheiftijchen Religionen. Ueberall gefellen fh zu der ur- 

iprünglichen Vorftellung de3 „alleinigen oder dreieinigen Gottes“ 

fpäter erworbene Glaubensbilder von untergeordneten Gottheiten: 

Engeln, Teufen, Heiligen und anderen Dämonen, eine bunte 

Miidung der verfchiedenften theiftifchen Geftalten. 

*
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Wefen des TIheismus. Ale hier angeführten Formen des 

Theismus im eigentlichen Sinne — gleichviel, ob diefer Gotte3- 

glaube eine naturaliftifche oder anthropiftiiche Form annimmt — 

haben gemeinfam die Vorftellung Gottes als des Außerwelt'- 

lihen (Extramundanum) oder Mebernatürlidhen (Supra- 

naturale). Smmer ftehbt Gott als felbftitändiges Wefen der 

Welt oder der Natur gegenüber, meiftens als Schöpfer, Erhalter 

und Regierer der Welt. Sr den allermeiften Religionen fommt 

dazu no der Charakter de3 Beriönlihen und beftimmter 

noch die Vorftellung, daß Gott als PBerjon dem Menfchen ähnlich 

it. „Snfeinen Göttern malet ih der Menfh." Diefer Anthropo- 

morphismug Gottes oder die anthropiftifche Vorftellung 

eines Mejens, welches gleich den Dienfchen denkt, empfindet und 

handelt, ift bei der großen Mehrzahl der Gottesgläubigen maß- 

gebend, bald in mehr roher und naiver, bald in mehr feiner 

und abftrafter Form. Allerdings wird die vorgejchrittenfte Form 

der Theofophie behaupten, daß Gott als höchftes Wefen von 

abjoluter Vollfommenheit und daher gänzlich von dem unvoll- 

fommenen Wejen des Menjchen verjchieden fei. Allein bei genauerer 

Unterfuhung bleibt immer das Gemeinfame Beider ihre Seelen- 

oder Geijtesthätigfeit. Gott empfindet, Denkt und handelt wie 

der Menfh, wenn aud in unendlich vollfommenerer Form. 

Der perfönlihe Anthropismus Gottes ift bei der großen 

Mehrzahl der Gläubigen zu einer jo natürlichen Vorftellung ger 

worden, daß fie feinen Anftoß an der menfhlichen Perfonififation 

Gottes in Bildern und Statuen nehmen, und an den mannig- 

faltigen Dichtungen der Phantafie, in welchen Gott menfchliche 

Geftalt annimmt, d. H. fi in ein Wirbelthier verwandelt. 

An vielen Diythen exrfcheint die Perfon Gottes aud) in Geftalt 

anderer Säugethiere (Affen, Löwen, Stiere u. }. w.), feltener in 

Geftalt von Vögeln (Adler, Tauben, Stördhe) oder in Form 

von niederen Wirbelthieren (Schlangen, Krofodile, Draden).
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Sn den höheren und abjtrafteren Keligiong- Formen wird dieje 

förperliche Erjheinung aufgegeben und Gott nur al3 „reiner 

Geift“ ohne Körper verehrt. „Gott ift ein Geift, und wer ihn 

anbetet, jol ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten.” Troß- 

dem bleibt aber die Seelenthätigfeit diefes reinen Geiftes ganz 

diejelde wie Diejenige der anthropomorphen Gottes-Verjon. In 

Wirklichkeit wird auch Diefer immaterielle Geift nicht unförper- 

Lh, fjondern unfihtbar gedagt, gasfürmig. Wir gelangen fo 

zu der parabogen Vorftellung Gottes als eins gasförmigen 

Wirbelthieres. (Vergl. meine „Generelle Morphologie” 1866.) 

U. Bantheismus (AN- Einz- Lehre): Gott und Welt 

find ein einziges WVefen. Der Begriff Gottes fällt mit 

demjenigen der Natur oder ber Subftanz zufammen. Dieje 

pantheiftiiche Weltanfhdauung fteht im Princip jämmtlichen an- 

geführten und allen fonft nod möglichen Formen de3 Theiß- 

mus Shroff gegenüber, wenngleih man durch Entgegenfommen 

von beiden Seiten die tiefe Kluft zwiichen beiden zu überbrüden 

fi vielfah bemüht hat. Immer bleibt zwijchen beiden der 

fundamentale Gegenjat beftehen, daß im Theismus Gott als 

ertramundanes MWejen der Natur Ihaffend und erhaltend 

gegenüberfteht und von außen auf fie einwirkt, während im 

Bantheismug Gott als intramundanes Wefen allent- 

halben die Natur felbft ift und im Innern ber Subftanz 

als „Kraft oder Energie" thätig if. Diefe Iegtere Anficht 

allein ift vereinbar mit jenem höchften Naturgefege, defien Er- 

fenntniß einen der größten Triumphe des 19. Jahrhunderts 

bildet, mit dem Subftanz-Gejege. Daher ift nothwendiger 

Weife der Pantheizmus die Weltanjhauung un- 

ferer modernen NRaturwiffenshaft. Zreilih giebt e&& 

auch heute noch nicht wenige Katurforiher, welde diefen Sat 

beftreiten und welche meinen, Die alte theiftifche Beurtheilung 

de3 Menfchen mit den pantheiftifchen Grundgedanken des Subftanz-
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Gefeges vereinigen zu können. Sndeffen beruhen alle diefe vergeb- 

lien Beftrebungen auf Unflarheit oder Inkonfequenz des Denfenz, 

falls fie überhaupt ehrlih und aufrihtig gemeint find. 

Da der Bantheismus erft aus der geläuterten Natur- 

betrachtung des denfenden Kulturmenfchen hervorgehen Fonnte, 

ift er begreiflicher Meife viel jünger als der Theismus, dejjen 

N xobefte Formen fiher fehon vor mehr als zehntaufend Jahren 

bei den primitiven Naturvölfern in mannigfaltigen Variationen 

ausgebildet wurden. Wenn aud in den erften Anfängen der 

Philofophie bei den älteften Kultur-Völfern (in Indien und 

Egypten, in China und Sapan) fehon mehrere Jahrtaufende vor 

Ehriftus Keime de8 Pantheismus in verfchiedenen Religions- 

Formen eingeftreut fich finden, jo tritt Doch eine beftimmte philo- 

Sophifche Faflung desjelben erft in dem Hylozoiamus der 

ionifden Naturphilofophen auf, in der erften Hälfte des 

fechften Sahrhundert3 vor Chr. Alle großen Denker diejer Blüthe- 

Periode des hellenifchen Geiftes überragt der gewaltige Anari- 

mander von Milet, der die principielle Einheit des unend- 

liden Weltganzen (Apeiron) tiefer und Flarer erfaßte als 

fein Lehrer Thales und fein Schüler Anarimenes. Nicht 

nur den großen Gedanken der urjprüngliden Einheit d«3 

Kosmos, der Entwidelung aller Erfheinungen aus der Alles 

durhdringenden Urmaterie hatte Anagimander bereit3 aus- 

geiprochen, fondern auch die Fühne Vorftellung von zahllofen, in 

periodischen Wech Tel entitehenden und vergehenden Weltbildungen. 

Auch viele von den folgenden großen Philofophen des 

affifhen Alterthums, vor Allem Demofritos, Herallitos 

und Empedofles, hatten in gleichem oder ähnlidem Sinne 

tief eindringend bereit3 jene Einheit von Natur und Gott, von 

Körper und Geift erfaßt, welde im Subftanz- Gefege unferes 

heutigen Monismus den beftinmteften Ausdrud gewonnen hat. 

Der große römische Dichter und Naturphilofoph Lucretius
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Garus hat ihn in feinem berühmten Lehrgedihte „De rerum 

natura® in hochpoetifcher Form dargeftellt. Alein diefer natur 

wahre pantheiftiiche Monismus wurde bald ganz zurüdgebrängt 

duch den myftiichen Dualismus von Plato und bejonders 

duch den gewaltigen Einfluß, den feine ivealiftifche Philofophie 

dur die Verihmelzung mit den Hriftlihen Glaubenzlehren 

gewann. Als jodann deren mächtigfter Anwalt, der römifche 

Papft, Die geiftige MWeltherriehaft gewann, wurde der Pantheis- 

mus gewaltfam unterbrüdt; Giordano Bruno, ‚fein geilt- 

vollfter Vertreter, wurde am 17. Februar 1600 auf dem Campo 

Fiori in Rom von dem „Stellvertreter Gottes" Tebendig verbrannt. 

Erft in der zweiten Hälfte des 17. Zahrhundert3 wurde 

durch den großen Baruh Spinoza das Syften des PBan- 

theismus in teinfter Form ausgebildet; er ftellte für die Ge- 

fammtheit der Dinge den reinen Subftanz-Begriff auf, in 

welchem „Gott und Welt“ untrennbar vereinigt find. Wir müfjen 

die Alarheit, Sicherheit und Folgerihtigkeit des moniftifchen 

Syftems von Spinoza heute um jo mehr bewundern, al3 diejem 

gewaltigen Denker vor 250 Zahren noch alle die ficheren em- 

pirifgen Fundamente fehlten, Die wir erft in der zweiten Hälfte 

des 19. Sahrhunderts gewonnen haben. Das Berhältniß von 

Spinoza zum jpäteren Materialismus im 18. und zu 

unferem heutigen Moni3muß im 19. Sahrhundert Haben wir 

bereit3 im erften Kapitel befprodhen. Zur weiteren Verbreitung 

desselben, befonders im deutfchen Geiftesfeben, haben vor Allen 

die unfterblijen Werke unjeres größten Dichters und Denkers 

heigetragen, Wolfgang Goethe. Seine herrlichen Dichtungen 

„Gott und Welt“, „Prometheus“, „Zauft” zc. hüllen die Grund- 

gedanken des Pantheismus in die vollfommenfte dichterifhe Forut. 

Atheismus („die entgötterte Weltanfhauung”). ES giebt 

feinen Gott md keine Götter, fals man unter diefen Begriff 

perjönliche, außerhalb der Natur ftehende Wefen verfteht. Diele
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„gottlofe Weltanfhauung” fält im Wefentlichen mit dem 

Monismus oder PBantheismus unjerer modernen Natur 

wiffenfchaft zufammen; fie giebt nur einen anderen Ausdrud dafür, 

indem fie eine negative Seite derjelben hervorhebt, die Nicht- 

Eriftenz der ertramundanen oder übernatürlichen Gottheit. Sn 

diefem Sinne jagt Schopenhauer ganz rihtig: „Bantheis- 

mus ift nur ein höflicher Atheismus. Die Wahrheit des Pan- 

theismus befteht in der Aufhebung des dualiftifhen Gegenfages 

zwijchen Gott und Welt, in der Erfenntniß, daß die Welt aus 

ihrer inneren Kraft und duch fich felbft da ift. Der Sat des 

Pantheismus: ‚Gott und die Welt ift Eins‘ ift bloß eine böfliche 

Wendung, dem Herrgott den Abichied zu geben.” 

Während des ganzen Mittelalters, unter der blutigen Ty- 

zannei de3 Papismus, wurde der Atheismus als die entfeglichite 

Form der Weltanfhauung mit Feuer und Schwert verfolgt. Da 

der „Gottlofe” im Evangelium mit dem „Böfen” Ihledhtweg 

identificirt und ihm im ewigen Leben — bloß wegen „Slauben3- 

mangels“! — die Höllenftrafe der ewigen Berdammniß angedroht 

wird, ift e3 begreifli, daß jeder gute Ehrift jelbft den entfernten 

Verdacht des Atheismus ängftlich mied. Leider befteht auch Heute 

no diefe Auffaffung in weiten Kreifen fort. Dem atheifti- 

{hen Naturforfcher, der feine Kraft und fein Leben der Er- 

forihung der Wahrheit widmet, traut man von vornherein 

alles Böfe zu; der theiftifche Kirchgänger dagegen, der Die 

Ieeren Geremonien des papiftifchen Kultus gedanfenlos mitmacht, 

gilt fon deßwegen al3 guter Staatsbürger, aud wenn er fih 

bei feinem Glauben gar niht3 denft und nebenher Der ver- 

werflicäften Moral huldigt. Diefer Jrrtyum wird fi erft flären, 

wenn im 20. Jahrhundert der herrichende Aberglaube mehr der 

vernünftigen Naturerfenntniß weicht und Der moniftifchen Heber- 

zeugung der Einheit von Gott und Welt.
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Are Arbeit wahrer Wilfenfchaft geht auf Erfenntniß der 

Wahrheit. Unfer echtes und merthoolles Wifjen ift realer 

Natur und befteht aus Vorftellungen, welche wirklich eriftirenden 

Dingen entfpreden. Wir find zwar unfähig, das innerfte Wefen > 

diefer realen Welt — „das Ding an fih" — zu erkennen, aber 

unbefangene und Eritifche Beobadhtung und Vergleihung .über-. 

zeugt uns, daß bei normaler Bejchaffenheit des Gehirns und 

der Sinnesorgane die Eindrüde der Außenwelt auf diefe bei 

allen vernünftigen Menfchen diefelben find, und daß bei normaler 
Funktion der Denkorgane beftimmte, überall gleiche Vorftellungen _ 

gebildet werden; diefe nennen wir wahr und find Dabei über- 

zeugt, daß ihr Inhalt dem erfennbaren Theile der Dinge ent- 

fpriht. Wir wiffen, daß Diele Shatjachen nicht eingebilbet, 

fondern wirklich find. 

—— SrfenntnißsDuellen. Alle Erfenntniß der Wahrheit beruht 
auf zwei verfchiedenen, aber innig zufammenhängenden Gruppen 

von phyfiologifhen Funktionen des Menihen: erftens auf der 

Empfindung der Objekte mittelft der Sinnesthätigfeit, und 

zweitens auf der Verbindung der fo geronnenen Eindrüde durch 

Affocion zur Vorftellung im Subjeft. Die Werkzeuge der Em- 

pfindung find die Sinnesorgane (Sensillen oder Aestheten); 

die Werkzeuge, welche die Vorftellungen bilden und verknüpfen, 

find die Denforgane (Phroneten). Dieje legteren find Theile 
22*
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des centralen, die erfteren Hingegen Theile de3 peripheren 

Nervenfyftems, jenes mwiätigften und höchitentwidelten 

Drgan-Syftens der höheren Thiere, welches einzig und allein 

deren gefammte Seelenthätigfeit vermittelt. 

Sinnesorgane (Sensilla oder Aesthetes), Die Sinnes- 

thätigfeit des Menfden, welche der erjte Ausgangspunft aller 

Erfenntniß ift, hat fi langfam und allmählich aus derjenigen 

der nächftvermandten Säugethiere, der Primaten, entwidelt. Die 

Drgane derfelben find in diefer höchftentwidelten Thierflafje 

überall von wefentlidh gleihem Bau, und ihre Funktion erfolgt 

überall nad) denfelben phyfifalifihen und chemifchen Gefegen. 

Sie haben fi allenthalben in derjelben Weife Hiftorifch ent- 

widelt. Wie bei allen anderen Thieren, fo find auch) bei den 

Mammalien alle Senfillen urjprüngli Theile der Hautdede, 

und die empfindlichen Bellen der Oberhaut (Epidermis) find 

die Ureltern aller der verfjiedenen Sinnesorgane, welde durch) 

Anpaffung an verfhiedene Reize (Licht, Wärme, Schall, Chemo- 

pathog) ihre fpecifiiche Energie erlangt haben. Somohl die 

Stäbdenzellen der Retina in unferem Auge und die Hörzellen 

in der Schnede unferes Ohres, als auch die Riechzellen in der 

Kafe und die Schmedzellen auf unferer Zunge ftaınten urfprüng- 

li von jenen einfachen indifferenten Zellen der Oberhaut ab, 

welche die ganze Oberfläche unferes Körpers überziehen. Diefe 

bedeutungsvolle Thatfache wird Durch die unmittelbare Beobadhtung 

am Embryo des Menfchen ebenfo wie aller anderen Thiere Direft 

bewiefen. Aus diefer ontogenetifhen Thatjache folgt aber nach 

dem biogenetifhen Grundgefege mit Sicherheit der folgenfchwere 

phylogenetifhe Schluß, daß auch in der langen Stammesgejchiähte 

„unjerer Borfahren die höheren Sinnesorgane mit ihren fpeciellen 

Energien urfprüngli aus der Oberhaut niederer Thiere ent- 

ftanden find, aus einer einfachen Zellenfhicht, die noch feine 

foldyen differenzirten Senfillen enthielt.
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Specififhe Energie der Senfillen. Yon größter Bedeutung 

für die menjhlige Erfenntniß ift die Thatfadhe, daß verjchiedene 

Perven unferes Körpers im Stande find, ganz verfchiedene Duali- 

täten der Außenwelt und nur diefe wahrzunehmen. Der Sehnero 

des Auges vermittelt nur Lichtempfindung, der Hörnerv des Ohres 

nur Schallempfindung, der Riechnerv der Nafe nur Geruds- 

empfindung u. j. w. Gleichviel welche Reize das einzelne Sinnes- 

werkeug treffen und erregen, ihre Reaktion dagegen behält diefelbe 

Qualität. Aus diefer Specififhen Energie der Sinnes- 

nerven, welche von dem großen Phyliologen Johannes Müller 

zuerft in ihrer weitreihenden Bedeutung gewürdigt wurde, find 

fehr irethümliche Schlüffe gezogen worden, bejonder3 zu Gunften 

einer dualiftifchen und apriorifchen Erfenntniß- Theorie. Dan 

behauptete, daß das Gehirn oder die Seele nur einen gewilien 

Zuftand de erregten Nerven wahrnehme, und daß daraus Nichts 

auf die Eriftenz und Beihaffenheit der erregenden Außenwelt 

geichloffen werden könne. Die jfeptiiche Philofophie 309 Daranz 

den Schluß, daß diefe leßtere jelbft zweifelhaft fei, und der 

extreme Zdealismus bezmeifelte nicht nur bieje Realität, jondern 

er negirte fie einfad); er behauptete, daß die Welt nur in unferer 

Borftellung eriftire. 

Diefen Serthümern gegenüber müffen wir daran erinnern, 

daß die „ipecififhe Energie” urfprünglih nicht eine anerfchaffene 

befondere Dualität einzelner Nerven, fondern durch Anpaffung 

an die befondere Thätigfeit der Oberhautzellen entftanden ift, in 

welchen fie enden. Nach den großen Gefegen der Arbeitstheilung 

nahmen die urjprünglid) indifferenten „Hautfinneszellen“ 

verfchiedene Aufgaben in Angriff, indem bie einen den Reiz der 

Siötftrahlen, die anderen den Eindrud der Schallwellen, eine 

dritte Gruppe die Hemifhe Einwirkung riechender Subftanzen 

u. f. w. aufnahmen. Im Laufe langer Zeiträume bemirften 

diefe äußeren Sinnegreize eine allmählihe Qeränderung der
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phyfiologifchen und weiterhin auch der morphologijhen Eigen- 
t&haften diefer Dberhautftellen, und damit zugleich) veränderten 
fi die jenfiblen Nerven, weldhe die von ihnen aufgenommenen 
Eindrüde zum Gehirn leiteten. Die Selektion verbefjerte Schritt 
für Schritt die befonderen Umbildungen derfelben, welche fich ala 
nüglid erwiefen, und jhuf jo zulegt im Laufe vieler Sahr- 
millionen jene bewunderungswürdigen Snftrumente, melde als 
Auge und Ohr unfere theuerften Güter darftellen; ihre Ein- 
ritung ift fo wunderbar zwedimäßig, daß fie ung zu ber irrthüm- 
fihen Annahme einer „Schöpfung nad vorbedadhtem Bauplan” 
führen Fönnten. Die befondere Eigenthümflichfeit jedes Sinneg- 
organes und jeines fpecififhen Nerven hat fi alfo erft duch 
Gewohnheit und Hebung — d. b. dur Anpaffung — all 
mähli entwidelt und ift dann durch Vererbung von Gene- 
tation zu Generation übertragen worden. Albreht Rau bat 
diefe Auffaffung ausführlich begründet in feinem vortrefflichen 
Werke über „Empfinden und Denken; eine phyfiologifhe Unter- 
fugung über die Natur des menfhlichen Verftandes“ (1896). 
Dort ift jowohl die richtige Deutung des Müller’ Then Gefeßes 
von den fpecififhen Sinnes - Energien gegeben, als au Iharf- 
fünnige Erörterungen über ihre Beziehungen zum Gehirn und 
bejonders im legten Kapitel eine ausgezeichnete, auf den Schultern 
von Ludwig Feuerbad flehende „PBbilofopbie der 
Sinnligfeit"; ih fehließe mich diefen überzeugenden Aus- 
führungen durchaus an. 

Grenzen der Sinneswahrnehmung. Die Fritifche Ver- 
gleidung der Sinnesthätigfeit beim Menfchen und bei den übrigen 
Wirbelthieren ergiebt eine Anzahl überaus wichtiger Thatfachen, 
welde wir erft den eingehenden Forfchungen des 19. Jahrhunderts 
und befonders feiner zweiten Hälfte verdanken. Ganz befonders 
gilt dies von den beiden höchftentwidelten, den „althetifchen 
Sinneswerkzeugen“, Auge und Ohr. Diefelben zeigen im Stamme
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dev Wirbelthiere einen anderen und verwidelteren Bau als bei 

den übrigen Thieren und entwideln fih au im Embryo der- 

felben auf eigenthümliche Weife. Diefe typifche Ontogenefe und 

Struktur der Senfillen bei jämmtlichen Wirbelthieren erklärt fi 

duch Vererbung von einer gemeinfamen Stammform. nner- 

halb de3 Stammes aber zeigt fi eine große Mannigfaltigfeit 

der Ausbildung im Einzelnen, und diefe ift bedingt durd) die 

Anpafjung an die Lebensweife der einzelnen Arten, dur) den 

gefteigerten oder geminderten Gebrauch) der einzelnen Theile. 

Der Menfh eriheint nun in Bezug auf die Ausbildung 

feiner Sinne feineswegs als das vollfommenite und bhöchitent- 

wicelte Wirbelthier. Das Auge der Vögel ift viel jehärfer und 

unterjcheidet Heine Gegenftände auf weite Entfernung viel deut- 

Yiher al3 das menjhlihe Auge. Das Gehör vieler Säugethiere, 

bejonder3 der in. Wüften lebenden Raubthiere, Huftbiere, Nage- 

thiere u. f. w., ift viel empfindlicher al3 das menschliche und 

nimmt leife Geräufche auf viel weitere Entfernungen vwahr; 

darauf weift jehon ihre große und jehr beweglihe Ohrmufchel 

hin. Die Singvögel offenbaren jelbft in Bezug auf mufifalifche 

Begabung eine höhere Entwidelungsftufe als viele Menjchen. 

Der Geruhsfinn ift bei den meiften Gäugethieren, namentlid 

Raubthieren und Hufthieren, viel mehr ausgebildet als beim 

Menfchen; wenn der Hund feine eigene feine Spürnafje mit der- 

jenigen des Menjchen vergleichen Fönnte, würde er mitleidig auf 

Iegtere herabjehen. Auch in Bezug auf die niederen Sinne, den 

Geihmadzfinn, den Gefhlehtzfinn, den Zaltfinn und den Tem- 

peraturfinn, behauptet der Menfch Feinewegs in jeder Beziehung 

die höchfte Entwidelungzitufe. 

Mir jelbft Fönnen natürlih nur über diejenigen Sinnes- 

empfindungen urtheilen, die wir felbft befigen. Nun weift uns 

aber die Anatomie im Körper vieler Thiere noch andere al3 

unfere befannten Sinnedorgane nad. So befigen die ilche
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und andere niedere, im Wafjer Iebende Wirbelthiere eigenthüme 
lie Senfillen in der Haut, welche mit befonderen Sinnesnerven 
in Verbindung ftehen. In den Seiten des Fifchkörpers verläuft 
teht3 und linfs ein langer Kanal, der vorn am Kopfe in mehrere 
verzweigte Kanäle übergeht. In diefen „Schleimfanälen“ Tiegen 
Nerven mit zahlreichen Aeften, deren Enden mit eigenthümlichen 
Nervenhügeln verbunden find. Wahrjcheinfich dient diefes aug- 
gedehnte „Hauffinnesorgan“ zur Wahrnehmung von Unterfchieden 
im Wafferdrud oder im anderen Eigenschaften des Waffers. 
Einige Gruppen find no durch den Beftg anderer eigenthüm- 
licher Senfillen ausgezeichnet, deren Bedeutung una unbefannt ift. 

Schon aus bdiefen Thatfahen ergiebt fi, daß unfere 
menjhlide Sinnesthätigfeit befchränft ift, und zwar jomohl in 
quantitativer als in qualitativer Hinficht. Wir Eönnen alfo mit 
unferen Sinnen, vor Allem dem Auge und dem Taftfinn, immer 

nur einen Theil der Eigenihaften erkennen, welde die Objefte 

der Außenwelt befigen. Aber auch diefe partielle Wahrnehmung 
ift unvollftändig, infofern unfere Sinneswerkzeuge unvollfommen 

find und die Sinnesnerven al3 Dolmetfcher dem Gehirn nur die 

Veberfegung der empfangenen Eindrüde mittheilen. 

Diefe anerkannte Unvollfommenheit unferer Sinnesthätigfeit 
darf und aber nicht hindern, in deren Werkeugen, und vor Allem 

im Auge, die edelften Organe zu erbliden; im Vereine mit den 

Denkorganen des Gehirns find fie das werthvollfte Gefchenk der 

Natur für den Menfden. In voller Wahrheit fagt Albredt 

Rau (a a DJ): „Alle Wiffenjhaftift in legter 

Linie Sinneserfenntniß; die Data der Sinne werden 

darin nicht negirt, jondern interpretirt. Die Sinne find unfere 

‚ eriten und ‚beiten Freunde; lange bevor fi der Verjtand ent- 

widelt, jagen die Sinne dem Menfchen, was er thun und lafjen 

fol. Wer die Sinnlichfeit überhaupt verneint, um ihren 

Gefahren zu entgehen, der handelt ebenjo unbejonnen und
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thöricht alS der, welcher feine Augen ausreißt, weil fie einmal 
au Thändlihe Dinge fehen Tönnten; oder der, welcher feine 
Hand abhaut, weil er fürchtet, fie Fönnte einmal auc) nad 
fremdem Gute Tangen.” Mit vollem Rechte nennt de&halb 
Feuerbach alle Philofophien, alle Religionen, ale Suftitute, 
die dem Prineipe der Sinnlidkeit voiderfpreden, nit nur 
irrthünliche, fondern jogar grundverderblidhe. Ohne Sinne 
feine Erfenntniß! „Nihil est in intellectu, quod non fuerit 
in sensu!“ (Zode) Welches hohe Verdienft fi) neuerdings ber 
Darwinismus um bie tiefere Erfenntniß und richtige Würdigung 
der Sinmesthätigfeit erworben hat, Habe ih fchon vor zwanzig 
Sahren in meinem Vortrage „Ueber Urfprung und Entwidelung 
der Sinneswerkzeuge” zu zeigen verfucdht*). 

Hhpotheje und Glaube. Der Erfenntnißtrieb des hod- 
entwidelten Kulturmenfchen begnügt fih nicht mit jener Lüden- 

haften Kenntniß der Außenwelt, welde er durch feine unvoll- 

Tommenen Sinnesorgane gewinnt. Er bemüht fi vielmehr, die 

finnliden Eindrüde, welche er durch diefelben gewonnen bat, in 

Erkenntniß-Werthe umzufeßen; er verwandelt fie in den Sinnes- 

herden der Großhirnrinde in fpecifiihe Sinnes- Empfindungen 

und verbindet diefe duch Afjocion in deren Denkherden zu 

Vorftellungen; durch weitere Verfettung der Vorftellungs-Gruppen 

gelangt er endlich zu zufammenhängendem Wiffen. Aber diefes 

Wifjen bleibt immer lüdenhaft und unbefriedigend, wenn nicht 

die Phantafie die ungenügende Kombinations-Kraft des er- 

fennenden Verftandes ergänzt und dur Affocion von Gedächtnip- 

bildern entfernt liegende Erfenntniffe zu einem zufammenhängenden 

Ganzen verknüpft. Dabei entftehen neue allgemeine Vorftellungs- 

Gebilde, welche erit die mahrgenommenen Thatfachen erklären und 

das „Raufalitäts-Bedürfniß der Vernunft befriedigen“. 

”) E. Haedel, Gelammelte populäre Vorträge. Bonn 1878, “ 

N“ 7 4 

Gr u d ge
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Die Borftellungen, welde die Lüden des Wifjend ausfüllen 

oder an dejjen Stelle treten, fan man im weiteren Sinne als 

„Slauben“ bezeichnen. So gejchieht .e3 fortwährend im all- 

täglichen Leben. Wenn wir irgend eine Thatfahe nicht ficher 

wiffen, jo jagen wir: Ih glaube fie. Ir diefem Sinne find 

wir auh in der Wiffenfchaft felbft zum Glauben gezwungen; 

wir vermuthen oder nehmen an, daß ein beftimmtes Verhältnig 

zwifchen. zwei Erfheinungen befteht, obwohl wir dasjelbe nicht 

fider Fennen. Handelt e8 fi} dabei um die Erfenntniß von 

Aurfadhen, fo bilden wir und eine Hypothefe. ndeljen 

‚dürfen in der Wiffenfhaft nur jolhe Hypothejen zugelaffen 

!merden, die innerhalb des menjhlichen Erkenntniß-Vermögens 

. liegen, und bie nicht befannten Thatfachen widerfpredhen. Solde 

Sypothejen find 5. 3. in der Phyfif die Lehre von Vibrationen 

de3 Hethers, in der Chemie die Annahme der Atome und deren 

Wahlverwandtihaft, in der Biologie die Lehre von der Moles 

fular-Struftur des Tebendigen Plasmas u. |. w. 

Theorie und Glaube, Die Erklärung einer größeren 

Reihe von zufammenhängenden Erjheinungen durch Annahme 

einer gemeinfamen Urfade nennen wir Theorie. Aud) bei der 

Theorie, wie bei der Öypotheje, ift der Glaube (in wijjen- 

Schaftlihen Sinne!) unentbehrlih; denn aud bier ergänzt die 

dichtende Phantafie die Lie, welde der Verftand in der Er- 

fenntniß de3 Zufammenhangs der Dinge offen läßt. Die Theorie 

ann daher immer nur als eine Annäherung an die Wahrheit 

betratet werden; e&8 muß zugeftanden werden, daß fie fpäter 

duch eine andere, beifer begründete Theorie verdrängt werden 

Tann. Troß diefer eingeftandenen Unficherheit bleibt Die Theorie 

für jede wahre Wiffenfhaft unentbehrlich ; denn fie erklärt erft 

die Thatfadhen dur Annahme von Urfaden. Mer auf Die 

Theorie ganz verzichten und reine Wifjenfchaft bloß aus „ficheren 

Thatfahen“ aufbauen will (mie es oft von beihränkten Köpfen
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in der modernen fogenannten „eraften Naturwiffenfchaft” gefchieht), 
der verzichtet damit auf die Exfenntniß der Urfachen überhaupt 
und jomit auf die Befriedigung des Kaufalitäts-Bedürfniffes der 
Bernunft. : 

Die Gravitations- Theorie in der Aftronomie (Newton), 

die Fosmologifche Gas-Theorie in der Kogmogenie (Kant und 

Laplace), das Energie- Princip in der Phyfit (Mayer und 

 Helmbols), die Atom-Theorie in der Chenie (Dalton), die 

Vibrations-Theorie in der Dptif (Huyghenz), die Zelfen-Theorie 

in der Gewebelehre (Schleiden un Schwann), die Defcendenz- 

Theorie in der Biologie Zamard und Darmin) find gewaltige 

Theorien erjten Ranges; fie erflären eine ganze Welt von großen 

Natur - Erfeinungen durh Annahme einer gemeinfamen 

Urfadhe für alle einzelnen Thatfachen ihres Gebietes und durd) 

den Nachweis, daß alle Ericheinungen in demfelben zufammen- 

hängen und dur) fefte, von Diefer einen Urfahe ausgehende 

Gejege geregelt werden. Dabei Ffanıı aber diefe Urjache jelbft 

ihrem Wefen nad) unbefannt oder nur eine „proviforifche Hypo- 

theje” jein. Die „Schwerfraft” in der Gravitations-Theorie 

und in der Kosmogenie, die „Energie” felbft in ihrem Ber- 

hältniß zur Materie, der „Aether“ in der Optik und Elektrik, 

das „Atom“ in der Chemie, daS Tebendige „Blasnıa” in der 

Zellenlehre, die „Vererbung“ in der Abjtammungslehre — 

diefe und ähnlihe Grundbegriffe in anderen großen Theorien 

fönnen von der ffeptifhen Philofophie als „bloße Hypothefen”, 

als Erzeugniffe des wiljenfchaftlihen Glaubens betradtet | 

werden, aber fie bleiben uns als folhe unentbehrlidh, fo : 

lange, bi3 fie durch eine befjere Hypothefe erfeßt werben. 

Glaube und Aberglaube. Ganz anderer Natur alz diefe 

Formen des willenihaftligen Glaubens find diejenigen Bor- 

ftellungen, welde in den verjchiedenen Religionen zur Er 

Härung der Erjheinungen benugt und fchlechtreg al3 Glaube
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im engeren Sinne (!) bezeichnet werden. Da aber dieje beiden 

Glaubens-Formen, der „natürliche Glaube“ der Wiffenfhaft und 

der „übernatürliche Glaube” der Religion, nicht felten verwechjelt 

werden und fo Verwirrung entfteht, ift e8 zwedmäßig, ja noth- 

wendig, ihren prineipiellen Gegenfaß Scharf zu betonen. 

Der „religiöfe” Glaube ift ftet3 Wunderglaube und fteht 

als folder mit dem natürlichen Glauben der Vernunft in uns 

verföhnlichem Widerfprud. Im Gegenfag zu leßterem behauptet 

ex übernatürliche Vorgänge und kann fomit ala „Webergla ube“ 

oder „Oberglaube” bezeichnet werben, Die urfprünglide Form 

des Wortes Aberglaube. Der wejentliche Unterjchied Diejes 

Aberglaubens von dem „vernünftigen Glauben” befteht eben 

darin, daß er übernatürliche Kräfte und Erfcheinungen annimmt, 

welche die Wiffenfchaft nicht Tennt und nit zuläßt, welche Durch 

irrthümlihe Wahrnehinungen und faliche Phantafie- Dichtungen 

erzeugt find; der Aberglaube widerfprit mithin den Elar er 

Eannten Naturgefegen und ift als folder unvernünftig. 

Aberglaube der Nnturvölfer, Durch die großen Fort- 

fohritte der Ethnologie in unjerem 19. Sahrhundert ift und eine 

erftaunliche Fülle von mannigfaltigen Formen und Erzeugniffen 

de3 Aberglaubens befannt geworden, wie fie no) heute unter 

den rohen Naturvölfern eriftiren. Bergleiht man diefelben unter 

einander und mit den entfprehenden mythologifchen Vorftellungen 

früherer Zeiten, jo ergiebt fic) eine vielfahe Analogie, oft ein 

gemeinfamer Urfprung und zulegt ichfießlich eine einfache Urquelle 

für alle. Diefe finden wir in dem natürliden Kaufalität3- 

Bedürfniffe der Vernunft, in dem Suden nad) Er- 

Härung unbekannter Erfeinungen dur) Auffinden ihrer Urfadhen. 

Bejonders gilt das von jolden Bewegungs - Erjheinungen, die 

Gefahr drohen und Furt erregen, wie Blit und Donner, Erd- 

heben, Mondfinfterniß u. f. wm. Das HYedürfnig nach Taufaler 

Erflärung folder Natur - Erjheinungen befteht jchon bei den
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Naturvölfern der niederfien Stufe und ift bereit3 von ihren 

Primaten-Ahnen durch Vererbung übertragen. E38 beiteht ebenjo 

bei vielen anderen Wirbelthieren. Wenn ein Hund den Vollmond 

anbellt over eine tönende Glode, deren Klöppel er fi) bewegen 

fieht, oder eine Fahne, die im Winde weht, jo äußert er dabei 

nit nur Furcht, jondern aud) den Dunkeln Drang nad) Erfenntniß 

der Urfahe diejer unbefannten Erjcheinung. Die rohen Reli- 

gions-Anfänge der primitiven Naturvölfer haben ihre Wurzeln 

theilweife in Toldem erblichen Aberglauben ihrer Primaten-Ahnen, 

theilweife im Ahnen-Kultus, in verjhiedenen Gemüths-Bedürf- 

niffen und in traditionell gewordenen Gewohnheiten. 

Hberglaube der Kulturvölfer, Die religidfen Glaubeng- 

Vorftellungen der modernen Aulturvölfer, die ihnen als höchfter 

geiftiger Befit gelten, pflegen von ihnen hoch über den „rohen 

Hberglauben” der Naturvölfer geftellt zu werden; man preift den 

großen Fortferitt, welchen die fortjehreitende Kultur Durch Be 

feitigung des leßteren herbeigeführt habe. Das ift ein großer 

Srrtdum! Bei unbefangener Fritifher Prüfung und Vergleihung 

zeigt fih, daß beide nur durch die bejondere „Geftalt des 

Glaubens” und dur die äußere Hülle der Konfeifion von 

einander verfchieden find. Im flaren Lichte dev Vernunft 

ericheint der deftillirte Wunderglaube der freifinnigften Kirchen- 

Religionen — infofern er Flar erfannten und feiten Naturgefegen 

widerfpriht — genau jo als unvernünftiger Aberglaube wie der 

rohe Geipenfterglaube der primitiven Fetifh- Religionen, auf 

welchen jene mit ftolzer Beratung herabjehen. 

Werfen wir von diefem unbefangenen Standpunkte einen 

Eritifchen Bli auf die gegenwärtig noch herrjchenden Glaubens- 

Vorftellungen der heutigen Kulturvölfer, fo finden wir fie allent- 

halben von traditionellen Aberglauben durhdrungen. Der Hrift- 

lihe Glaube an die Schöpfung, die Dreieinigfeit Gotted, an 

die unbefledte Empfängniß Mariä, an die Erlöjung, die Auf-
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erftehung und Himmelfahrt Chrifti u. j. mw. ift ebenjo reine 

Didtung und Fan ebenfo wenig mit der vernünftigen Natur 

Erfenntniß in Einklang gebradt werden als die verfhiedenen 

Dogmen der mohammebanifchen und mofaijchen, der bubdhiftifchen 

und brahmanifhen Religion. ede von diefen Religionen ist 

für den wahrhaft „Gläubigen“ eine zweifellofe Wahrheit, 

und jede von ihnen betrachtet jede andere Glaubenslehre als 

Kegerei und verderblidhen Jertfum. Je mehr eine beftimmte 

Konfeffion fih für die „allein felig machende” hält — für bie 

„Eatholifhe” —, und je inniger diefe Meberzeugung als hei- 

Yigjte Herzensfache vertheidigt wird, defto eifriger muß fie natur- 

gemäß alle anderen Konfeffionen befämpfen, und deito fanatifcher 

geftalten fich die fürchterlichen Glaubenskriege, welche die traurigften 

Blätter im Buche der Kulturgefchichte bilden. Und doch über- 

zeugt uns die unparteiifche „Kritik der reifen Vernunft”, 

daß alle diefe verfchiedenen Glaubenzformen in gleichem Pape 

unwahr und unvernünftig find, Produkte der dichtenden Rhan- 

tafie und der unkeitifchen Tradition. Die vernünftige Wiffen- 

ihaft muß fie fammt und fonder3 gleihmäßig verwerfen als 

Erzeugnifje des Aberglaubens. 

Slaubens=Belenntnig (Konfejlion). Der unermeßlide 

Schaden, welchen der unvernünftige Aberglaube feit Sahrtaufenden 

in der gläubigen Menfchheit angerichtet hat, offenbart fih wohl 

nirgends auffälliger al3 in bem unaufhörlichen „Kampfe der 

Glaubeng-Befenntniffe”. Unter allen Kriegen, welde die Völfer 

mit Feuer und Schwert gegen einander geführt haben, find die 

Religionskriege die blutigften gewejen; unter allen Formen der 

Zwietraht, welde das Glüf der Familien und der einzelnen 

Berfonen zerftört haben, find die religiöfen, dem Glaubens- 

Unterfchiede entfprungenen no heute die gehälligiten. Man 

denke nur an die vielen Millionen Menfhen, welche in den 

Chriften-Befehrungen und »Verfolgungen, in den Glaubensfämpfen



XVL Ölaube unferer Väter. 351 

des Slam und der Reformation, duch die Snguifition und. Die 

Heren-Procefje ihr Leben verloren haben. Der man denke an 

die noch größere Zahl der Unglücdlichen, welche wegen Glaubenz- 

Berfchiedenheiten in Familien-Zwift gerathen, ihre Anjehen bei 

den gläubigen Pitbürgern und ihre Stellung im Staate ver- 

loren oder aus dein Vaterlande haben auswandern müffen. Die 

verberblichfte Wirkung übt das ‚officielle Glaubens-Befenntniß 

dann, wenn e8 mit den politifhen Zweden des Kultur-Staates 

verknüpft und ala „Eonfeifioneller Religionz-Unterriht“ in den 

Schulen zwangsmweife gelehrt wird. Die Vernunft der Kinder 

wird dadurch fchon frühzeitig von der Erfenntniß der Wahrheit 

abgelenkt und dem Aberglauben zugeführt. Seber Menfchenfreund 

Sollte daher die fonfeffionslofe Schule, als eine der werth- 

vollften Snftitutionen des modernen Bernunft-Staates, mit allen 

Mitteln zu fürdern fuchen. 

Der Slaube unjerer Väter, Der hohe Werth, welcher 

trogdem noch heute in den weiteften Kreifen dem Eonfejlionellen 

Keligiong-Unterriht beigelegt wird, ift nicht allein durch den 

Konfeffionz-Zwang des rüdftändigen Kultur-Staates und defjen 

Abhängigkeit von Herifaler Herrfchaft bedingt, jondern auch dur 

das Gewicht von alten Traditionen und von „Gemüthg-Bebürf- 

niffen“ verjhiedener Art. Unter diefen ift befonders wirfungs- 

voll die andächtige Verehrung, welche in weiteften Kreifen der 

fonfeffionellen Tradition gezollt wird, dem „heiligen 

Glauben unferer Väter“. In Taufenden von Erzählungen und 

Gedihten wird das Felihalten an demfelben als ein geiftiger 

Schas und als eine heilige Pflicht gepriefen. Und doch genügt 

unbefangenes Nachdenken über die Gefhihte des Glaubens, 

um ung von der völligen Ungereimtheit jener einflußreichen Bor- 

ftellung zu überzeugen. Der herrichende evangeliihe Kirchen: 

glaube in der zweiten Hälfte des aufgeflärten 19. Jahrhunderts 

ift wefentlih verjchieden von demjenigen in der erjten Hälfte
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desjelben, und diefer wieder von demjenigen des 18. Jahrhunderts. 

Der lebtere weicht jehr ab von dem „Glauben unferer Väter” 

im 17. und noch mehr im 16. Sahrhundert. Die Reformation, 

welche die gefnechtete Vernunft von der Tyrannei des Papismus 

befreite, wird natürlih) von diefer alS ärgfte Keberei verfolgt; 

aber au) der Glaube de Papismus felbft hatte fi) im Laufe 

eines Sahrtaufends völlig verändert. Und wie verfchieden ift der 

Glaube der getauften Chriften von demjenigen ihrer heidnifchen 

Väter! Seder felbfiftändig denfende Men bildet fich eben feinen 

eigenen, mehr oder weniger „perfönlichen Glauben”, und immer ift 

diefer verjchieden von demjenigen feiner Bäter; denn er ijt ab- 

hängig von dem gefammten Bildung3-Zuftande feiner Zeit. Se 

weiter wir in der Kultur-Gefchichte zurücigehen, defto mehr muß 

ung der gepriefene „Glaube unjerer Väter” als unbaltbarer 

Aberglaube erf'geinen, defjen Formen fich beftändig umbilden. 

Spiritismus, Eine der merfwürdigften Formen de3 Aber- 

glaubenz ift diejenige, welche noch heutzutage in unferer modernen 

Kulturwelt eine erftaunlihe Rolle fpielt, der Spiritismus oder 

der moderne Geifterglaube. ES ift eine ebenjo befremdende 

wie betrübende Thatfadhe, daß noch heute Millionen gebilveter 

Kulturmenfhen von diefem finfteren Aberglauben völlig beherrfcht 

find; ja fogar einzelne berühmte Naturforfcher haben fich von 

demjelben nicht Tosmadhen fünnen. Zahlreiche fpiritiftiiche Zeit- 

{&hriften verbreiten diefen Gejpenfter-Glauben in weiteften Kreifen, 

und unfere „feinften Gejelfchafts-Kreife” jchämen fih nicht, 

„Geifter” erfcheinen zu laffen, welche Elopfen, fehreiben, „Mit- 

theilungen aus dem Senfeit3” machen u. |. w. Man beruft 

fih in den Kreifen der Spiritiften oft darauf, daß jelbit an= 

gefehene Naturforicher diefem Aberglauben Huldigen. Jr Deutjch- 

land werden dafür als Beifpiele u. A. Zöllner und Jehner 

in 2eipzig angeführt, in England Wallace und Eroofes in 

London. Die bedauerlihe Thatfahe, daß jelbft fo hervorragende
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Phyfifer und Biologen fih dadurh Haben irre führen Laffen, 

erklärt fi theils aus ihrem Webermaß an Phantafie und 

Kritifinangel, theil3 aus dem mächtigen Einfluß ftarrer Dogmen, 

melde religiöfe Verziefung dem Findlichen Gehirn in frühefter 

Sugend fehon einprägt. Hebrigens ift gerade bei den berühmten 

jpiritiftifhen Vorftellungen in Leipzig, in welchen die Phyfifer 

Zöllner, Fehner und Wilhelm Weber durd den fhlauen 

Tafchenfpieler SIade irre geführt wurden, der Schwindel des 

Lebteren nahträglid) Har zu Tage gefommen; Slade felbt 

wurde al3 gemeiner Betrüger erfannt und entlarvt. Auch in 

allen anderen Fällen, in welchen die angeblichen „Wunder beö 

Spiritismus” gründlih unterfucht werden Fonnten, hat fi als 

Urfache verjelben eine gröbere oder feinere Täufhhung heraus- 

geftellt, und Die fogenannten „Medien” (meift weibligen Ge- 

Thlehts) find theils als fchlaue Schwindler entlarot, theils als 

neroöfe Perfonen von ungewöhnlicher Reizbarfeit erfannt worden. 

Shre angeblie Telepathie (oder „Zernmwirkung des Gedanfens 

ohne materielle Bermittelung”) eriftirt ebenfo wenig al3 die 

„Stimmen der Geifter“, die „Seufzer der Gefpenfter” u. f. w. 

Die lebhaften Schilderungen, welde Carl du Prelin Münden 

und andere Spiritiften von folchen „Geifter-Erfeheinungen“ geben, 

find dur) die Thätigkeit einer erregten Phantafie, verbunden mit 

Mangel an Kritif und an phyfiologifchen Kenntniffen, zu erklären. 

Dffenbarung (Revelation). Die meilten Religionen haben 

trog ihrer mannichfaltigen Verjchiedenheit einen gemeinfamen 

Grundzug, der zugleich eine ihrer mädhtigften Stügen in weiten 

Kreifen bildet; fie behaupten, die Näthjel des Dafeins, deren 

Löfung auf natürlichem Wege dur die Vernunft nicht möglich 

ift, auf übernatürlichem Wege dur) Offenbarung geben zu fönnen; 

zugleich leiten fie Daraus die Geltung der Dogmen oder Glaubens- 

fübe ab, welche al3 „göttliche Gefege” die Sittenlehre orönen 

und die Lebensführung beftimmen jollen. Derartige göttliche 
Haedel, BWelträthiet. 23
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Snfpirationen bilden die Grundlage zahlreicher Mythen und 

Zegenden, deren anthropifliiher Urfprung auf der Hand Tiegt. 

Zwar erfcheint der Gott, der „fich offenbart”, oft nicht direft in 

menjhlier Geftalt, fondern im Donner und Blik, im Sturm 

und Erdbeben, im feurigen Bufh oder der drohenden Wolke. 

Aber die Offenbarung felbft, welche er dem gläubigen Menfchen- 

finde giebt, wird in allen Fällen anthropiftifch gedadit, als Mit- 

theilung von Borftellungen oder Befehlen, welde genau fo for- 

mulirt und ausgefproden werden, wie es normaler Weife nur 

durch die Großhienrinde und dur) den Kehlfopf des Menfchen 

gefieht. Zr den indischen und ägyptifchen Religionen, in der 

bellenifhen und römischen Mythologie, im Talmud wie im 

Koran, im Alten wie im Neuen Teftament — denken, fpredhen 

und Handeln die Götter ganz wie die Menfchen, und die Dffen- 

barungen, in denen fie und die Geheimnifje des Deafeins enthüllen, 

die dunfeln Welträthfel Löfen wollen, find Dihtungen der 

menfhligen Phantafie. Die Wahrheit, weldhe der Gläubige 

darin findet, ift menschliche Erfindung, und der „Tindliche Glaube” 

an diefe unvernünftigen Dffenbarungen it Aberglaube. 

Die wahre Dffenbarung, d. 5. die wahre Duelle ver- 

nünftiger Erfenntniß, ift nur in der Natur zu finden. Der 

reihe Schag wahren Wiffens, der den werthoolliten Theil der 

menshligen Kultur darftellt, ift einzig und allein den Erfahrungen 

entjprungen, welche der forfchende Berftand durd Natur- 

Erkenntniß gewonnen hat, und den Bernunft-Schlüfen, 

welche er dur) richtige Affocion diefer empirischen Vorftellungen 

gebildet Hat. Seder vernünftige Menf mit normalem Gehirn 

und normalen Sinnen Ihöpft bei unbefangener Betradhtung aus 

der Natur diefe wahre Offenbarung und befreit fi Damit von 

dem Aberglauben, welden ihm die Offenbarungen der Religion 

aufgebürdet Haben.



Siebzehntes Kapitel. 

Hifenfchaft und Chriftenthum, 

Moniftifche Studien über den Hampf zwifchen der wifienfchaft« 

lichen Erfahrung und der chriftlichen Offenbarung, 

Die vier Derioden 

in der hiftorifchen AMletamorphofe der chriftlichen Religion. 

Dernunft und Dogma. 

„Die Grundprincipien des Chriftenthbums und 
der modernen Bildung legen in unverjöhnligem 
Miderftreit, und diejer MWiberftreit muß noth« 
wendig entweber mit einer fiegreihen Reaktion 
bes EhriftenthHums oder mit einer völligen Heber- 
windung bes Chriftentfums duch die moderne 
Kultur enden; entweder mit der Anebelung aller 
Xölterfreiheit durch ben gemaltig anflürmenden 
Ultramontanismus ober mit dem Untergange bes 
EhriftentHumd, wenn aud nicht dem Namen, fo 
bo ber That nad.” 

Eduard Sartmann. 

  

„gu behaupten, daß das Ghriftenthum vorher 
unbelannte fittlide Wabrheiten in die Melt ge= 
bradt Habe, bemeift entweder grobe Unmifienbelt 
oder geflifjentlien Betrug.” 

Shomas Bude. 

23*



Inhalt dex fiehzehnfen Kapitels. 

Macfender Gegenfak zwifchen moderner Naturerfenntnig und drift- 

licher Weltanfchauung. Der alte und der neue Glaube. PVertheidigung der 

vernünftigen Wifjenfchaft gegen die Angriffe des riftlihen Aberglaubenz, 

vor Allem gegen den Bapismus. Bier Perioden in der Entmwidelungs: 
geihihte des ChHriftentfums. I. Das Urdriftentbum (drei Jahrhunderte). 

Die vier Fanonifhen Evangelien. Die Epifteln Pauli. IL. Der Bapismus 

(da8 ultvamontane Chriftentfum) Rüdfchritt der Kultur im Mittelalter. 
Ultramontane Gefhichtsfälfhung. Papismus und Wiffenfhaft, Papismus 
und Chriftentfum. III. Die Reformation. Luther und Calvin. Das Jahr- 

Bunbert der Aufklärung. IV. Das Scheindriftenthum des 19. Jahrhunderts. 

Die Kriegserflärung des Papftes gegen die Vernunft und Wiffenfhaft: 

L Unfehlbarfeit. II. Encyffifa. II. Unbeflete Empfängniß. 

TLiferafur. 

Saladin (Stewart Nof), Jehovad gefammelte Werl. Eine Tritifche 
Unterfuhung des jüdifch-hriftlichen Religions-Gebäudes auf Grund der 

Bihelforfhung. Zürich (Leipzig, Fleifcher) 1896. 

©. €. Bernd, Vergleichende Ueberficht (Volftändige Synopfis) der vier 
Evangelien in unverfürztem Wortlaut. Leipzig 1897. 

David Strauß, Das Leben Jefu für das deutfche Volk. 1864. 11. Auflage. 
Bonn 1890. 

Rudwig Fenerbadg, Das Wefen des Chriftentbums. 1841. Vierte Auflage 
1883. 

Baul de NRegla (P. Desjardin), Iefus von Nazareth vom wiflenjgaft- 
lien, geidichtlihen und gefellfchaftliden Standpunft aus dargeftellt. 

Reipzig 1894. 

Thomas Budle, Gejhichte der Civilifation in England. 1857. Sedjfte 

deutfche Auflage. Leipzig 1881. 

M. 3. Savage, Die Religion im Lichte der Darwin’fchen Lehre. Deutf 
von Schramm. Xeipzig 1886. 

Eduard Hartmann, Die Seldfizerfekung des Chriftentbumd. Berlin 1874.



BIBLIOTETA CENTRAL) 

UNIVERSITARÄ 

BUOUREST £ : 
ur 

  

  

  

Su ben hervorragenden Charakterzügen des feheidenden 

19. Jahrhunderts gehört die wachfende Schärfe des Gegenfakes 

zwiien Wifjenfhaft und Chriftentfum. Das ift ganz natürlich 

und nothwendig; denn in demjelben Maße, in welchem die 

fiegreichen Fortfchritte der modernen Naturerfenntniß alle 

wifjenschaftlihen Eroberungen früherer Jahrhunderte überflügeln, 

ift zugleih die Unhaltbarkeit aller jener myftiichen Welt- 

anfhauungen offenbar geworden, weldhe die Vernunft unter das 

oh der fogenannten „Dffenbarung” beugen wollten; und 

dazu gehört auch die hriftliche Neligion. Je ficherer durch die 

moderne Aftronomie, Phyfif und Chemie die Alleinherrfehaft un- 

beugfamer Naturgefege im Univerfum, dur) die moderne 

Botanik, Zoologie und Anthropologie die Gültigkeit derfelben 

Gefege im Gefammtbereihe der organifhen Natur nachgemwiejen 

ift, defto heftiger fträubt fich die hriftlihe Religion, im Vereine 

mit der dualiftifchen Metaphyfit, die Geltung diefer Naturgefege 

im Bereiche de3 jogenannten „Geifteslebens” anzuerkennen, d. 6. 

in einem Theilgebiet der Gehirn-Phyfiologie. 

Diejen offenfundigen und unverföhnliden Gegenfag zwiihen 

der modernen wifjenjhaftlihen und der überlebten chriftlichen 

Weltanihauung hat Niemand Üarer, muthiger und unmwiber- 

legliher bewiefen als der größte Theologe des 19. Jahrhunderts, 

David Friedrih Strauß. Sein lehtes Bekenntniß: „Der
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alte und der neue Glaube“ (1872, neunte Auflage 1877) 

ift der allgemein gültige Ausdrud der ehrlichen Weberzeugung 

aller derjenigen Gebildeten der Gegenwart, welche den unver- 

meidlichen ° Konflift zwifchen den anerzögenen, herrfchenden 

Glaubenslehren des Chriftentfums und den einleuchtenden, 

vernunftgemäßen Dffenbarungen der modernen Naturwifjenichaft 

einfehen; aller derjenigen, welde den Dtuth finden, das Kecht 

der Vernunft gegenüber den Anfprüchen des Aberglaubens 

zu wahren, und welche das philofophifche Bebürfniß nad einer 

einheitliden Naturanfhauung empfinden. Strauß bat als 

ehrlicher und muthiger Freidenfer weit befjer, al3 ich e3 vermag, 

die wichtigften Gegenfäge zwifchen „altem und neuem Glauben“ 

largelegt. Die volle Unverföhnlichfeit zwijchen beiden Gegen- 

fügen, die Unvermeiblichfeit des Entjcheidungsfampfes zwijchen 

beiden — „auf Tod und Leben” — hat von philofophifcher Seite 

namentlid Eduard Hartmann nachgemiefen, in feiner inter 

effanten Schrift über die Selbftzerjeßung des Chriftenthfums (1874). 

Menn man die Werke von Strauß und Feuerbad, 

fowie die „Gefhidhte der Konflikte zwiichen Religion und Wilfen- 

ihaft“ von John William Draper (1875) gelefen bat, jo 

Eönnte e3 überflüffig ericheinen, diefem Gegenftande hier ein be- 

fonderes Kapitel zu widmen. Troßdem wird e3 nüßlic und 

nothwendig jein, hier einen kritiichen Blid auf den hiftorifchen 

Berlauf diefes großen Kampfes zu werfen, und zwar debhalb, 

weil die Angriffe der flreitenden Kirche auf die Wifjenichaft 

im Allgemeinen und auf die Entwidelungslehre im Bejonderen 

in neuefter Zeit befonders fcharf und gefahrdrohend geworden 

find. Auch ift leider die geiftige Erfelaffung, melde fih neuer- 

dings geltend macht, fowie die fteigende Fluth der Reaktion auf 

politifhem, focialen und firhlichem Gebiete nur zu jehr ge 

eignet, jene Gefahren zu verfhärfen. Wollte Jemand daran 

zweifeln, jo braucht er nur die Verhandlungen der riftlichen
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Synoden und des Deutjhen Reichstags in den Iekten Jahren 

zu lefen. Sm Einklang damit ftehen die Bemühungen vieler 

weltlicher Regierungen, fi mit dem geiftlichen Regimente, ihrem 

natürlihen Todfeinde, auf möglihft guten Fuß zu fegen, d. b. 

fich defjen Joche zu unterwerfen; al3 gemeinfames Ziel jcäwebt 

dabei den beiden Verbündeten die Unterdrüdung des freien Ge- 

danken? und der freien wifjenichaftlichen Forfhung vor, mit dem 

Zwede, fih auf diefe Weife am leichteften die abjolute 

Herrihaft zu fidern. 

Mir müffen ausdrücdtich betonen, daß e3 fi bier um not)» 

gedrungene VBertheidigung der Wiffenfaft und der Ver- 

nunft gegen die fcharfen Angriffe der hriftlihen Kirche und 

ihrer gewaltigen Heerfhaaren handelt, und nicht etwa um un- 

berechtigte Angriffe der erfteren gegen die leßteren. Syn eriter 

Linie muß dabei unjere Abwehr gegen den Bapismus oder 

Ultramontanismus geridhtet fein; denn diefe „alleinfelig 

machende” und „für Alle beftimmte” Tatholifche Kirche ift nicht 

allein weit größer und weit mächtiger al3 die anderen drift- 

lihen Konfeifionen, fondern fie befigt vor Allem den Vorzug 

einer großartigen, centralifirten Organifation und einer unüber- 

troffenen politif hen Schlauheit. Man hört allerdings oft von 

NRaturforfchern und von anderen Männern der Wiffenfhaft die 

Anficht äußern, daß der Fatholiiche Aberglaube nicht fchlimmer 

fei al8 die anderen Formen des übernatürlihen Glaubens, und 

daß diefe trügerifhen „Geftalten de3 Glaubens“ alle in gleichem 

Maße die natürlichen Feinde der Vernunft und Wifjenichaft 

fein. Im allgemeinen theoretijchen Prineip ift diefe Behauptung 

rihtig, aber in Bezug auf die praftiichen Folgen irrthümlich; 

denn die zielbemußten und rüdjihtslofen Angriffe der ultra- 

montanen Kirhe auf die Wiffenfchaft, geftüßt auf die Trägheit 

und Dummheit der Volfsmaffen, find vermöge ihrer mächtigen



360 Quellen des Chriftentbums. XVvI. 

Drganifation ungleich jchwerer und gefährlicher al3 diejenigen 

aller anderen Religionen. 

Gntwidelung des Chriftenthums. Um die ungeheure 

Bedeutung des Chriftenthbums für die ganze Kulturgefchichte, 

befonder3 aber feinen principiellen Gegenfag gegen Vernunft 

und Wifjenfhaft richtig zu würdigen, müfjen wir einen flühhtigen 

BE auf die wictigiten Aöfchnitte feiner gefhichtlichen Ent- 

widelung werfen. Wir unterfcheiden in derfelben vier Haupt- 

perioden: I da8 Urhriftentbum (die drei erften Sahr- 

hunderte), I. den Bapismus (zwölf Sahrhunderte, vom 

vierten bis fünfzehnten), II. die Reformation (drei Jahr- 

Hunderte, vom jedhzehnten bis aditzehnten), IV. daS moderne 

ScheindriftentKHum (im neunzehnten Jahrhundert). 

I. Da3 Urdriftenthbum umfaßt die erften drei Jahr- 

hunderte. Chriftus jelbft, der edle, ganz von Menfchenliebe er- 

füllte Prophet und Schwärmer, ftand tief unter dem Niveau 

der Haflifchen Rulturbildung;; ex Tante nur jüdifhe Tradition; er 

bat jelbjt feine einzige Zeile hinterlafien. Auch hatte er von dem 

hoben Zuftande der Welterfenntniß, zu dem griedhifche Philofophie 

und Naturforfhung Thon ein halbes Sahrtaufend früher fi 

erhoben Hatten, feine Ahnung. Was wir daher von ihm und 

von feiner urfprünglichen Lehre wiffen, fehöpfen wir aus den 

vwichtigften Schriften des Neuen Teftamentes: erftens aus den 

vier Evangelien und zweiten? aus den paulinifchen Briefen. 

Bon den vier Tanonijhen Evangelien mifjen wir jeßt, 

daß fie im Sabre 325 auf dem Koncil zu Nicäa dur 318 ver- 

fammelte Bifchöfe aus einem Haufen von widerfprechenden und 

gefälihten Handfriften der drei erften Jahrhunderte ausgejudt 

wurden. Auf die weitere Wahllifte famen vierzig, auf die 

engere vier Evangelien. Da fi die ftreitenden, boshaft fi) 

Thmähenden Bifchöfe über die Auswahl nicht einigen Fonnten, 

beihloß man (nad dem Synodifon des Bappu3) die Aus-
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wahl dur ein göttliches Wunder bewirken zu laffen: man 

legte alle Bücher zufammen unter den Altar und betete, daß die 

unechten, menfhliden Wrfprungs, darunter liegen bleiben 

möchten, die echten, von Gott felbft eingegebenen dagegen auf 

den Tifh des Heren hinaufhüpfen mödten. Und das geihah 

wirflig! Die drei fynoptifhen Evangelien (Matthäus, Markus, 

Lukas — alle drei nit von ihnen, fondern nad) ihnen nieder- 

gefchrieben, im Beginn des zweiten Jahrhunderts —) und das 

ganz verfchiedene vierte Evangelium (angeblih nach Sohannes, 

in der Mitte de3 zweiten SahrhundertsS abgefaßt), alle vier 

büpften auf den Zifh und wurden nunmehr zu echten (taufend- 

fach fidh wiverfprechenden!) Grundlagen der Hriftlichen Glaubens- 

lehre (vergl. Saladin). Sollte ein moderner „Ungläubiger” diefes 

„Büderhüpfen” unglaubwürdig finden, fo erinnern wir ihn 

daran, daß das ebenjo glaubhafte „TZifhrüden” und „Geiiter- 

flopfen“ nob heute von Millionen „gebildeter” Spiritiften 

feft geglaubt wird; und Hunderte von Millionen gläubiger 

Ehriften find no heute ebenso feit von ihrer eigenen Un- 

fterblichkeit, ihrer „Auferftehung nad dem Tode” und von der 

„Dreieinigfeit Gottes” überzeugt — Dogmen, welche der reinen 

Bernunft nit mehr und nicht weniger widerjpredhen al8 jenes 

wunderbare Springen der Evangelien-Handiariften !?). 

Naht den Evangelien find befanntlih die wichtigiten 

Duellen die 14 verjchiedenen (größtentheils gefälichten!) Epifteln 

des Apoftel® Paulus. Die echten paulinifchen Briefe (der 

neueren Kritil zufolge nur Drei: an die Römer, Galater und 

Korinther) find Järnmtlih früher niedergefhrieben al3 die vier 

Tanonifchen Evangelien und enthalten weniger unglaubliche 

MRunderfagen al die leßteren; auch fuchen fie mehr als dieje 

fi mit einer vernünftigen Weltanfhauung zu vereinigen. Die 

aufgeflärte Theologie der Neuzeit Tonftruirt daher theilmweife ihr 

ideales Chriftenthun mehr auf Grund der Paulus:Briefe
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als der Evangelien, jo daß man dasfelbe geradezu als Bauli- 
nismus bezeichnet hat. -Die bedeutende Berjönlichteit des 
Apofteld Paulus, der jedenfalls viel mehr Weltkenntniß und 
praftifhen Sinn bejaß ala Chriftus, ift für die anthro= 
pologifche Beurtheilung au infofern intereffant, als der 
Raffen-Urfprung ber beiden großen Religions-Stifter fehr 
ähnlich ift!%). Much von den beiden Eltern des Raulus war 
(neueren hiftorifchen Forfhungen zufolge) der Vater griechischer, 
die Mutter jüdischer Naffe. Die Mifhlinge diefer beiden 
Kaffen, die urjprünglih ja fehr verfchieden find (obgleich beide 
Bmeige Derfelben Species: Homo mediterraneus N), zeiänen 
fih oft durd) eine glüdfiche Mifyung der Talente und Charafter- 
Eigenfhaften aus, wie auch viele Beifpiele aus neuerer Zeit 
und aus der Gegenwart beweifen. Die plaftifche orientalifche 
Phantafie der Semiten und die Fritifche oceidentalifhe Ver- 
nunft der Arier ergänzen fi oft in vortheilhafter Weife. Das 
zeigt ih auh in der paulinifhen Lehre, die bald größeren 
Einfluß gewann als die ältefte urchriftfiche Anfhauung Pan 
hat daher au den Baulinismuz mit Redt als eine neue 
Erj'einung bezeichnet, deren Vater die griechifche Philofophie, 
deren Mutter die jüdische Religion war; eine ähnliche Mifchung 
zeigte der Neuplatonismus,. 

Meber die urfprünglicen Lehren und Ziele von Ehriftus — 
ebenfo wie über viele wichtigen Seiten feines Lebens — find 
die Anfihten der ftreitenden Theologen um fo mehr aus einander 
gegangen, je mehr die hiftorifche Kritif (Strauß, Feuerbad, 
Baur, Renanu.f.w.) die zugänglichen Thatfachen in ihr wahres 
Licht geftellt und unbefangene Schlüffe daraus gezogen hat. 
Sicper bleibt davon ftehen das edelfte Princip der allgemeinen 
Menjchenliebe und der daraus folgende höchfte Grundfag der 
Sittenlehre: die „goldene Regel“ — beide übrigens fchon 
Sahrhunderte vor Chriftus befannt und geübt (vergl. Kap. 19!
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Sim Uebrigen waren die Urchriften ver erften Jahrhunderte zum 

größten Theil reine Kommuniften, zum Theil Social-Demo- 

fraten, die nad) den Heute in Deutfhland Herrfchenden Grund- 

fägen mit Feuer und Schwert hätten vertilgt werden müfjen. 

D. Der Papismns. Das „lateinifhe Chriften- 

thum“ der Bapftthbum, die „römifh-Tatholifche Kirche“, 

oft au al? Ultramontanismus, nad ihrer Refidenz 

Vatilanismus oder Turz als Bapismus bezeichnet, it 

unter allen Erfheinungen der menihlihen Kulturgefhichte eine 

der großartigften und merkwürbigften, eine „mwelthiftorifche Größe” 

eriten Ranges; troß aller Stürme der Zeit erfreut fie fi no) 

beute des mädhtigften Einfluffee. Bon den 410 Millionen 

Ehriften, melde die Erde gegenwärtig bewohnen, befennt bie 

größere Hälfte, nämlid 225 Millionen, den römischen, nur 

75 Millionen den griehiichen Katholicsmus, und 110 Millionen 

find Proteftanten. Während eines Zeitraumes von 1200 Jahren, 

vom vierten bi3 zum fechzehnten Jahrhundert, hat der Rapismus 

da3 geiftige Leben Europa’s faft volllommen beherrfcht und ver- 

giftet; dagegen hat er den großen alten Religions-Syftemen in 

Aien und Afrika nur fehr wenig Boden abgemonnen. Sin Afien 

zählt der Buddhismus Heute noch 503 Millionen, Die 

Brahma- Religion 138 Millionen, der Slam 120 Millionen 

Anhänger. Die Weltherrichaft des Papismus.prägt vor Allem 

dem Mittelalter feinen finiteren Charafter auf; fie bedeutet 

den Tod alles freien Geifteslebens, den Nücdgang aller wahren 

Wiffenfhaft, den Verfall aller reinen Sittlichkeit. Von der 

glänzenden Blüthe, zu welder fih das menjchliche Geiftesleben 

im Haffifden Altertfum erhoben hatte, im eriten Sabrtaujend 

vor Chriftus und in den erften Sahrhunderten nach denselben, 

fant dazfelbe unter der Herrihaft des PapftthHums bald zu einem 

Niveau herab, daS mit Bezug auf die Erfenntniß der 

Wahrheit nur als Barbarei bezeichnet werden fann. Man
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rühmt wohl am Mittelalter, daß andere Seiten des Geiftes- 
lebens darin zu reicher Entfaltung gefommen feien, Dihtfunft 
und bildende Kunft, jolaftifche Gelehrjamfeit und patrijtifche 
Philofophie. Aber diefe Kulturthätigfeit befand fih im Dienfte 
der herrfchenden Kirche und wurde nit zur Hebung, fondern 
zur Unterdrüdung der freien Geiftesforfhung verwandt. Die 
ausjhließlihe Vorbereitung für ein unbekanntes „ewiges Leben 
im Jenfeits“, die Verachtung der Natur, die Abwendung von 
ihrem Studium, welde im Princip der Hriftliden Religion 
innewohnt, wurde von der römischen Hierarchie zur heiligen 
Pfliht gemadt. Eine Wandlung zum Befleren gejhah exft im 
Beginn de3 16. Zahrhunderts durch die Reformation. 

NRüdjhritte der Kultur im Mittelalter. Es würde und 
viel zu weit führen, wenn wir hier die jammervollen Rücjchritte 
Toildern wollten, welche menfchliche Kultur und Gefittung während 
zwölf Jahrhunderten unter der geiftigen Gewaltherrfchaft des 
Papismus erlitten. Am prägnanteften find diefelben wohl durch 
einen einzigen Sat de3 größten und geiftreichften Hoben- 
zollern-Fürften ilufteirt; Friedrid der Große faßte fein 
Ürtheil in dem Sage zufammen, man werde dur) das Studium 
der Gefhiähte zu der Heberzeugung geführt, daß von Kon- 
ftantin dem Großen bis auf die Zeit der Reformation Die 
ganze Welt wahnfinnig gewejen fei. Eine vortreffliche 
furze Schilderung diefer „Wahnfinns- Periode” hat (1887) 
2. Büchner gegeben in feiner Schrift „Ueber religiöfe und 
wiffenfhaftlihe Weltanfhauung”. Wer fid näher darüber 
unterridten will, den verweifen wir auf die Gefhihtswerfe von 
Ranfe, Draper, Kolb, Svoboda u. f.w. Die wahrheit3- 
gemäße Darftellung, melde diefe und andere unbefangene Hifto- 
tifer von den grauenhaften Zuftänden des Hriftliden 
Mittelalters geben, wird beftätigt dur alle ehrliche 
Uuellenforfhung und dur die fulturgefhichtlichen Denkmäler,
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welhe diefe traurigfte Periode der menjhlien Gefhichte 

überall hinterlaffen hat. Gebildete Katholifen, welche ehrlich 

die Wahrheit fuchen, fönnen nicht genug auf das eigene Studium 

diefer Duellen Hingewiefen werden. Dies ift um jo mehr zu 

betonen, al3 aud gegenwärtig noch die ultramontane Literatur 

einen gewaltigen Einfluß befißt; das alte Kunftftüd, durch dreifte 

Umkehrung der Thatfahen und Erfindung von Wundermärchen 

das „gläubige Volk“ zu bethören, wird auch heute noch von ihr 

mit größtem Erfolge angewendet; wir erinnern nur an Lourdes 

und an den „Heiligen Rod" von Trier (1890). Wie weit 

die Entftellung der Wahrheit jelbft in wiffenfhaftligen Werfen 

geht, davon liefert ein auffälliges Beifpiel der ultramontane 

Profeffor der Geihihte Johannes Janffen in Frankfurt a. M.; 

feine vielgelefenen Werke (befonders die „Gef&ichte des deutfchen 

Bolfes jeit dem Ausgang des Mittelalters", in zahlreichen Auf- 

lagen erjchienen) Teiften das Unglaublidfte an dreifter 

Geihihtsfälfhung*). Die Verlogenheit diejer jejuitifchen 

Fälfhungen fteht auf gleicher Stufe mit der Leichtgläubigkeit 

und Kritiflofigfeit des einfältigen deutjchen Volkes, da3 fie als 

baare Münze annimmt. 

Papismus und Wifjenfhaft.!) Unter den biftorifchen 

Thatfahen, melde am einleudtendften die Verwerflichfeit der 

ulttamontanen Geiftestyrannei beweifen, intereffirt und vor Allem 

ihre energifche und Eonfequente Bekämpfung der wahren Wiffen- 

Ihaft als folder. Diefe war zwar jhon von Anfang an 

principiell im Chriftentfjum dadurch beftimmt, daß dasjelbe den 

Glauben über die Vernunft ftellte und die blinde Unterwerfung 

der Teßteren unter den erfteren forderte; nicht minder dadurch, 

daß e3 daS ganze Erdenleben nur al3 eine Vorbereitung für das 

erdiähtete „Senfeit3" betrachtete, aljo auch der wifjenfhaftlichen 

*) Zonz, Zanfjen’3 Geihichte de3 deutfchen Volles, Münden 1889.
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Forahung an fi) jeden Werth abiprad. Allein die planmäßige 

und erfolgreiche Bekämpfung der legteren begann doh erft im 

Anfange des vierten Jahrhunderts, bejonders Seit dem berüchtigten 

Koncil von Nicka (827), welden Kaifer Konftantin prä 

fivirte, — „der Große” genannt, weil er das Chriftenthum 

zur Staatereligion erhob und Konftantinopel gründete, dabei 

ein nichtswürdiger Charakter, ein faljcher Heuchler und viel- 

faher Mörder. Wie erfolgreih der Papismus in feinem 

Kampfe gegen jedes jelbititändige wiffenfchaftliche Denken und 

Forichen war, bemeilt am beften der jammervolle Zuftand der 

Naturerkenntniß und ihrer Literatur im Mittelalter. Nicht nur 

wurden die reichen Geiftesfchäße, welche das Hajfiiche Altertum 

hinterlaffen hatte, zum größten Theile vernichtet oder der Ver- 

breitung entzogen, fondern Folterfnechte und Sceiterhaufen 

forgten dafür, daß jeder „Reber“, d. b- jeder jelbftftändige Denker, 

feine vernünftigen Gedanken für fi behielt. That er das nicht, 

fo mußte er fi darauf gefaßt maden, lebendig verbrannt zu 

werden, wie e8 dem großen moniftijchen Philofophen Giordano 

Bruno, dem Neformator Johann Huß und mehr als 

hunderttaufend anderen „Zeugen der Wahrheit” gejhah. Die 

Geihiäte der Wiffenfchaften im Mittelalter belehrt und auf 

jeder Seite, daß das jelbftjtändige Denken und die empirische 

wiffenfchaftlihe Forihung unter dem Drude des allmächtigen 

Papismus dur) zwölf traurige Sahrhunderte wirklih völlig 

begraben blieben. 

Bapismus und Chrijtentjum. Alles dad, was wir am 

wahren Chriftenthum im Sinne feine Stifter® und feiner 

evelften Nachfolger hohihägen, und was wir aus dem unauss- 

Bleiblichen Untergange diefer „Weltreligion“ in unfere neue, 

monififche Religion hinüber zu retten Juden müffen, Tiegt auf 

feiner ethifchen und | ocialen Seite. Die Principien der 

wahren $umanität, der goldenen Regel, der Toleranz, der
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Menjchenliebe im beften und höchften Sinne des Wortes, alle 
diefe wahren Lichtfeiten des Chriftenthums find zwar nicht von ihm 
zuerft erfunden und aufgeftellt, aber doch erfolgreich in jener 
fritifchen Periode zur Geltung gebracht worden, in der dag 
Haffiihe Altertfum feiner Auflöfung entgegenging. Der 
Papismus aber hat e3 verftanden, alle jene Tugenden in ihr 
direftes Gegentheil zu verkehren und dabei doch die alte 
Firma als Aushängefchild zu bewahren. An die Stelle der 
Hriftlihen Liebe trat der fanatifhe Haß gegen alle Anders- 
gläubigen; mit Feuer und Schwert wurden nicht allein die 
Heiden ausgerottet, fondern auch jene Hriftlichen Seften, welde 
in befjerer Erfenntniß Einwendungen gegen die aufgezwungenen 
Lehrfäge des ultramontanen Aberglaubens zu erheben wagten. 
Meberall in Europa blühten die Kegergerichte und forderten un- 
zählige Opfer, deren Foltergualen ihren frommen, von „Sriftliher 
Bruderliebe” erfüllten Beinigern befonderes Vergnügen bereiteten. 
Die Bapftmacht wüthete auf ihrer Höhe durch Yahrhunderte 
erbarmungslos gegen Alles, was ihrer Herrichaft im Wege ftand. 
Unter dem berüchtigten Groß-Inquifitor Torquemada (1481 big 
1498) wurden allein in Spanien adhttaufend Keßer lebendig 
verbrannt, neunzigtaufend mit Einziehung bes Vermögens und 
den empfindlichften Kichenbußen beftraft, während in den Nieder- 
fanden unter der Herrfhaft Karl’3 des Fünften dem Herifalen 
Blutdurft mindeftens fünfzigtaufend Menjchen zum Opfer fielen. 
Und während das Geheul gemarterter Menjchen die Luft er- 
füllte, flrömten in Rom, dem die ganze riftliche Welt trihut- 
pflihtig war, die Reichthümer der halben Welt zufammen, und 
wälzten fich die angeblichen Stellvertreter Gottes auf Erden und 
ihre Helferöhelfer (welche jelbft nicht jelten dem woeiteftgehenden 
Atheismus huldigten!) in Lüften und Laftern jeder Art. „Welche 
Vortheile," fagte der frivole und fyphilitiihe Papft Leo X. 
iwonifd, „bat uns doch diefe Fabel von Jefus Chriftus
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gebradt!" Dabei war der Zuftand der europäifchen Gefellichaft 

troß Kirhenzucdt und Gottesfurht von der allerfchlimmften 

Art. Feudalismus, Leibeigenichaft, Gottesgnadenthum und 

Möndsthum beherrfchten das Land, und die armen Heloten waren 

froh, wenn fie ihre elenden Hütten im Machtbereiche der 

Schlöffer oder Klöfter ihrer geiftlihen und weltlichen Unter- 

drüder und Ausbeuter errichten durften. Heutzutage noch leiden 

wir unter den Nachwehen und Weberbleibfeln diefer traurigen 

Zuftände und Zeiten, in welden von Pflege der Wilfenichaft 

und höherer Geiftezbildung nur ausnahmsweife und im Ver- 

borgenen die Nede fein Fonnte. Unmiffenheit, Armuth und 

Aberglaube vereinigten fih mit der entfittlichenden Wirkung 

des im elften Sahrhundert eingeführten Cölibats, um die 

abjolute Bapftmaht immer ftärker werden zu lafjen” (Büchner 

a. a. D) Man hat berechnet, daß während diefer Glanz- 

periode de Papismus über zehn Millionen Menfchen dem fana- 

tiihen Glaubenshaß der „Hriftliden Xiebe” zum Opfer 

fielen; und wie viel mehr Nlilfionen betrugen die geheimen 

Menjhenopfer, welche dag Cölibat, die Dhrenbeidte und 

der Gemwifjenszmwang erforderten, die gemeinihädlihften und 

fluchmwärdigften Snftitutionen des päpftlichen Abfolutismus! Die 

„ungläubigen” Philofophen, welche Beweife gegen das Dafein 

Gottes jammelten, haben einen der ftärkiten YBemweife Dagegen 

überiehen, die Thatfahe, daß die römischen „Statthalter 

Chrifti” zwölf Jahrhunderte hindurch ungeftraft die greulichiten 

Berbrehen und Schandthaten „im Namen Gottes" vers 

üben durften. 

II. Die Reformation. Die Gefhiäte der Kulturvölfer, 

welche wir „die Weltgefhichte” zu nennen belieben, Täßt deren 

dritten Hauptabfchnitt, die „Neuzeit“, mit der Reformation der 

Hriftlihen Kirche beginnen, ebenfo wie den zweiten, da3 Mittel- 

alter, mit der Gründung des Chriftentfums, und fie thut recht
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daran. Denn mit der Reformation beginnt die Wieder- 
geburt der gefefjelten Vernunft, das Wiederermachen 
der Wifjenfchaft, welche die eiferne Fauft des Hriftlihen Bapis- 
mus dur 1200 Jahre gewaltfam niedergehalten hatte. Aller- 
ding? Hatte die Verbreitung allgemeiner Bildung dur die 
Buhdruderfunft jchon um die Mitte de3 fünfzehnten Sahrhunderts 
begonnen, und gegen Ende dezjelben traten mehrere große Er- 
eigniffe ein, melde im Verein mit der „Renaiffance” der 
Kunft auch diejenige der Wiffenfchaft vorbereiteten, vor Allem 
die Entdedung von Amerika (1492). Auch wurden in der erften 
Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts mehrere böchft wichtige 
Hortfritte in der Erfenntniß der Natur gemacht, welde die 
beftehende Weltanfhauung in ihren Grundfeften erihütterten; 
fo die erfte Umfhiffung der Erde duch Magellan, welche den 
empiriihen Beweis für ihre Kugelgeftalt lieferte (1522); die 
Gründung de3 neuen Weltfgftems duch Kopernifug (1543). 
Aber der 31. Dftober 1517, an welhem Martin Zuther 
feine 95 Thejen an die hölzerne Thür der Schloßfiche zu 
Wittenberg nagelte, bleibt daneben ein weltgefehichtlicher Tag; 
denn damit wurde die eiferne Thür des Kerkers gefprengt, in 
dem der papiftiihe Abfolutismus dur 1200 SYahre die ge- 
fefjelte Vernunft eingefchloffen gehalten hatte. Man hat die 
Derbienfte des großen Reformators, der auf der Wartburg die 
Dibel überfegte, theil3 übertrieben, theil3 unterfhäßt; man hat 
auch mit Recht darauf hingemwiefen, wie er gleich den anderen 
Reformatoren noch vielfah im tiefften Aberglauben befangen 
blieb. So Tonnte fih Luther zeitlebens nicht von den ftarren 
Buchftabenglauben der Bibel befreien; er vertheidigte eifrig die 
Lehren von der Auferftehung, der Erbfünde und Prädeftination, 
der NRedtfertigung durch den Glauben u. f. w. Die gewaltige 
Geiftesthat des Kopernifus verwarf er ala Narrheit, weil in 
der Bibel „Zofua die Sonne ftiliftehen hieß und nicht das 

24 Saedel, Belträthfet,
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Erdreih”. Für die großen politifchen Ummälzungen feiner Zeit, 

befonderd die großartige und vollberechtigte Bauernbewegung, 

hatte er fein Verftändniß. Schlimmer noch war der fanatifche 

Keformator Calvin in Genf, welcher (1553) den geiftreichen 

fpanifhen Arzt Serveto lebendig verbrennen ließ, weil er den 

unjinnigen Glauben an die Dreieinigfeit befämpfte. Weberhaupt 

traten die fanatiihen „Nechtgläubigen” der refornirten Kirche 

leider nur zu oft in die blutbefleckten Fußftapfen ihrer papiftifchen 

Todfeinde, wie fie e8 auch heute no) thun. Leider folgten aud) 

ungeheure Greuelthaten der Reformation auf dem Fuße: Die 

Bartholomäus-Naht und die Hugenotten-Berfolgung in Frant- 

reih, blutige Keber-Sagden in Stalien, lange Bürgerkriege in 

England, der Dreißigjährige Krieg in Deutfchland. Aber troß 

alledem bleibt dem fechzehnten und fiebzehnten Sahrhundert 

der Ruhm, dem dentenden Menfchengeifte zuerft mieder freie 

Bahn geihaffen und die Vernunft von dem erftidenden Drude 

der papiftifchen Herrfchaft befreit zu haben. Erft dadurd wurde 

die mädhtige Entfaltung verfchiedener Richtungen der kritifchen 

Philofophie und neuer Bahnen der Naturforfhung möglich, 

welche dann dem folgenden adhtzehnten Sahrhundert den Ehren- 

titel des „Sahrhunderts der Aufklärung” erwarb. 

IV. Das Sceindriftentfum des neunzehnten Jahr- 

Hunderts. AZ vierten und legten Hauptabjchnitt in der Ge- 

Thichte des Chriftenthums ftellen wir unjer 19. Sahrhundert 

feinen Vorgängern gegenüber. Wenn in diefen leeren bereits 

die „Aufklärung“ nah allen Ridptungen Hin die fritifche 

Philofophie gefördert, und wenn das Aufblühen der Natur- 

wifjenfchaften derfelben die ftärkjten empirifchen Waffen in die 

Hände gegeben hatte, jo erfheint uns doch der Fortihritt nad) 

beiden Richtungen hin in unferem 19. Sahrhundert ganz ge- 

waltig; e3 beginnt damit wiederum eine ganz neue Periode in 

der Gedichte des Menfhengeiftes, charakterifirt Durdh die Ent-
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widelung der moniftifhen Naturphilofophie Schon 

im Beginne desfelben wurde der Grund zu einer neuen Anthro- 

pologie gelegt (duch die vergleichende Anatomie von Cuvier) 

und zu einer neuen Biologie (dureh die Philosophie zoolo- 

gique von Lamard). Bald folgten diejen beiden großen 

Sranzofen zwei ebenbürtige Deutfhe, Baer als Begründer der 

Entwidelungsgefhichte (1828) und Johannes Müller (1834) 

als der der vergleichenden Miorphologieund Phyfiologie. Ein Schüler 

des Lebteren, Theodor Shwann, fhuf 1838, im Verein mit 

M. Schleiden, die grundlegende Bellentheorie. Schon vorher 

hatte Zyell (1830) die Entwidelungsgefhihte der Erde auf 

natürlie Urfachen zurüdgeführt und damit au für unferen 

Planeten die Geltung der mechanischen Kosmogenie beftätigt, 

melde Kant bereits 1755 mit fühner Hand entworfen hatte. 

Endlich wurde durh Robert Mayer und Selmholg (1842) 

da3 Energie-Prineip feitgeftelt und damit die zweite, ergänzende 

Hälfte Des großen Subftanz-Gefeßes gegeben, beffen erfte Hälfte, 

die Konftanz der Materie, jehon Lapoifier entvedt hatte. Allen 

diefen tiefen Einbliden in da3 innere Wejen der Natur fegte 

dann vor vierzig Jahren Charles Darwin die Krone auf 

durch feine neue Entwidelungslehre, da3 größte naturphilofophijche 

Ereigniß unferes Jahrhunderts (1859). 

Wie verhält ih nun zu diefen gewaltigen, alles Frühere 

weit überbietenden Fort{hritten der Naturerfenntniß da8 moderne 

ChriftenthHum? Zunähft wurde naturgemäß die tiefe Kluft 

zwifhen den beiden Hauptrichtungen vdesfelben immer größer, 

zwifchen dem fonjervativen Bapismus und dem progrefjiven 

Proteftantismus. Der ultramontane Klerus (— und im Verein 

mit ihm die orthodore „Evangelifche Allianz” —) mußten natur- 

gemäß jenen mächtigen Groberungen de3 freien Geiftes den 

beftigften Widerftand entgegenjeßen; fte verhareten unbeirrt auf 

ihrem firengen Buchftabenglauben und verlangten die unbedingte 
24*
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Unterwerfung der Vernunft unter das Dogma. . Der liberale 
Proteftantismug hingegen verflüchtigte fich immer mehr zu 
einem moniftifchen Pantheismus und ftrebte nad) Verföhnung 
der beiden entgegengefeßten Principien; er fuchte die unver 
meidlihe Anerkennung der empirifch bemwiefenen Naturgefeße und 
der daraus gefolgerten philofophifhen Schlüffe mit einer ge- 
läuterten Religionsform zu verbinden, in der freilich von der 
eigentlichen Glaubensfehre faft niäts mehr übrig blieb. Zmwifchen 
beiden Ertremen bewegten fi} zahlreihe Kompromiß - Berfuche; 
darüber Hinaus aber drang in immer weitere Kreife die 
Meberzeugung, daß das dogmatifhe Chriftenthum überhaupt 
jeden Boden verloren habe, und daß man nur feinen werth- 
vollen ethifhen Inhalt in die neue, moniftifche Religion des 
20. Sahrhunderts hinüberretten Fönne. Da jedod gleichzeitig 
die gegebenen äußeren Formen der Herrjchenden driftlichen 
Religion fortbeftanden, da fie fogar troß der fortgeferittenen 
poltifhen Entwidelung mit den praftifen Bebürfniffen des 
Staats immer enger verknüpft wurden, entwidelte fich jene weit- 
verbreitete religiöfe Weltanfhhauung der gebildeten Kreife, die 
wir nur a3 Scheindriftenthum bezeichnen Fönnen — im 
Grunde eine „veligiöfe Lüge” bedenflihfter Art. Die großen 

Gefahren, welche Diejer tiefe Konflikt zwifchen der wahren Ueber- 
zeugung und dem faljchen Bekenntniß der modernen Scein- 
Hriften mit fih bringt, hat u. N. trefflih Mar Nordau ge 

fohildert in feinem interefjanten Werke: „Die Ronventionellen 

Zügen der Kulturmenjhheit” (1883; XII. Auflage 1886). 

Snmitten diefer offenfundigen Unmahrhaftigfeit des herr- 

fhenden Scheingdriftentfums ift e3 für den Sortfchritt der 

vernunftgemäßen Naturerfenntniß fehr werthooll, daß deffen 

mädtigfter und entjhiedenfter Gegner, der Papismus, um 

die Mitte des 19. Zahrhunderts die alte Maske angeblicher 

höherer Geiftesbildung abgemorfen und der felbftftändigen
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Wiffenihaft als folder den entjcheidenden „Kampf auf Tod 

und Leben” angekündigt hat. ES gejchah dies in drei bedeutungs- 

vollen Kriegserklärungen gegen die Vernunft, für deren Un- 

zweideutigfeit und Entfchiedenheit die moderne Wifjenfchaft und 

Kultur dem römifhen „Statthalter Chrifti" nur dankbar fein 

fan: I m Dezember 1854 verfündete der Papft das Dogma 

von ber unbefledten Empfängniß Mariä. IL Zehn 

Zahre fpäter, im Dezember 1864, jprad) der „heilige Vater” in 
der berüchtigten Encyflifa das abjolute Berdammungs- 

Urtheil über die ganze moderne Givilifation und 

Geiftesbildung aus; in dem begleitenden Syllabus gab 

er eine Aufzählung und BVerfluhung aller einzelnen Vernunft- 

fäße und philofophif—hen Principien, - welde von unferer 

modernen Wifjenfchaft al3 fonnenflare Wahrheit anerkannt 

find. !%) TIT. Endlid) feßte jech3 Jahre fpäter, am 13. Zuli 1870, 

der ftreitbare Kirhenfürft im Vatikan feinem Aberwig die Krone 

auf, indem er für fih und alle feine Vorgänger in der Papft- 
würde die Unfehlbarfeit in Anipru) nahm. Diefer Triumph 
der römischen Kurie wurde der erftaunten Welt fünf Tage 

fpäter verkündet, am 18. Juli 1870, an demfelben denkwürdigen 

Tage, an weldem Franfreih den Krieg an Preußen erklärte! 

Zwei Monate fpäter wurde die weltliche Herrfchaft des Papftes 

in Folge diefes Krieges aufgehoben. 

Unfehlbarfeit des Papites. Diefe drei mwichtigften Afte 

de3 Papismus im 19. Jahrhundert waren fo offenkundige Fauft- 

Ihläge in das Antlig der Vernunft, daß fie jelbft innerhalb der 
orthoboren Fatholiichen Kreije von Anfang an das höchfte Be- 

denken erregten. Al man im vatilanifchen Koncil am 13. Juli 
1870 zur Abftimmung über das Dogma von der Unfehlbar- 
teit fehritt, erflärten fi nur drei Viertel der Kirchenfürften zu 
Gunften desfelben, nämlich 451 von 601 Abftimmenden; dazu 

fehlten no zahlreiche andere Bifchöfe, welche fi der gefährlichen
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Abftimmung enthalten wollten. Sndefjen zeigte fih bald, daß 

der Huge und menjchenkfundige Papft richtiger gerechnet hatte 

als die zaghaften „befonnenen Katholiken“; denn in den leicht- 

gläubigen und ungebildeten Maffen fand auch Ddiejes unge» 

bheuerlife Dogma blinde Annahme. 

Die ganze Gejhihte des VapftthHums, mie fie durch) 

Taufende von zuverläffigen Quellen und von Handgreiflichen 

biftorifehen Dokumenten unmiberleglich feftgenagelt ift, erfcheint 

für den unbefangenen Kenner als ein gewiffenlofes Gewebe von 

Zug und Trug, als ein rüdjihtslofes Streben nad) abfoluter 

geiftliher Herrfchaft und weltliher Macht, als eine frivole 

Derleugnung aller der hohen fittlichen Gebote, weldhe da3 wahre 

Chriftentfum predigt: Menfchenliebe und Duldung, Wahrheit 

und Keufcäheit, Armut) und Entfagung. Wenn man die lange 

Reihe der Päpfte und der römischen Kirchenfürften, au denen 

fie gewählt wurden, nah dem Maßftabe der reinen Kriftlichen 

Moral muftert, ergiebt fi) Har, daß die große Mehrzahl derjelben 

Ichamloje Gaufler und Betrüger waren, viele von ihnen nidts- 

würdige Verbreder. Diefe allbefannten Hiftorifchen That- 

fadhen hindern aber nit, daß noch heute Millionen von 

„gebildeten“ gläubigen Katholiken an die „Unfehlbarfeit“ diejes 

„heiligen Vaters“ glauben, die er fich jelbft zugeiprodden hat; 

fie hindern nicät, daß noch heute proteftantifche Fürften nad) 

Kom fahren und dem „heiligen Vater“ (ihrem gefährlichiten 

Feinde!) ihre Verehrung bezeugen; fie hindern nit, daß no) 

heute im Deutjchen Neihstage die Knechte und SHelferähelfer 

diefes „heiligen Gauflers” die Gejchide des Deutfhen Volkes 

beftimmen — dank feiner unglaublichen politiiden Unfähigkeit 

und Eritiflofen Gläubigteit!. 
Enchflifa und Eylabus. Unter den angeführten drei 

großen Gemwaltthaten, durch welche der moderne Papismus in 

der zweiten Hälfte des 19. Sahrhunderts feine abjolute Herr
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haft zu retten und zu befeftigen fuchte, ift für uns am 

interefjanteften die Verfündigung der Enchyklifa und des 

Syllabus im Dezember 1864; denn in diefen denfwürbigen 

Altenftücden wird der Vernunft und Wiffenfhaft überhaupt jede 

jelöftftändige Thätigfeit abgeiprohen und ihre abjolute Unter- 

werfung unter den „alleinjeligmadienden Glauben”, d. H. unter 

die Defrete des „unfehlbaren Papftes", gefordert. Die unge: 

beure Erregung, melde diefe maßlojfe Frechheit in allen ge 

bildeten und unabhängig denfenden Kreifen hervorrief, entiprad) 

dem ungeheuerligen Inhalte der Encyflifa; eine vortrefflide 

Erörterung ihrer Fulturellen und politifhen Bedeutung hat u. 4. 

Draper in feiner Gefhichte der Konflifte zwifchen Religion 

und Wiffenfhaft gegeben (1875) 9), 

Unbefledte Empfängniß der Jungfrau Maria, Weniger 

einfhneidend und bedeutung3vol als die Encyflifa und al3 das 

Dogma der Snfallibilität des Papftes erfcheint vielleicht das 

Dogma von der unbefledten Empfängniß. Sndeffen legt nicht 

nur die römische Hierarchie auf diefen Glaubenzfak das hödjite 

Gewidht, fondern au) ein Theil der orthodoren Proteftanten (4. B. 

die Evangelifche Mlianz). Der fogenannte „Zmmalulat- Eid”, 

d. b. die eidliche Verfiherung des Glaubens an die unbefledte 

Einpfängniß Mariä, gilt noch heute Millionen von Chriften als 

beilige Pflicht. Viele Gläubige verbinden damit einen doppelten 

Begriff; fie behaupten, daß die Mutter der Sungfrau Maria 

ebenfo durch den „Heiligen Geift” befruchtet worden fei wie 

diefe jelbft. Demnad würde diefer jeltfame Gott fowohl zur 

Mutter als zur Tochter in den intimften Beziehungen geftanden 

haben; er müßte mithin fein eigener Schwiegervater fein (Saladin). 

Die vergleichende und Fritifche Theologie hat neuerdings nad)- 

gewiejen, daß auch diefer Mythus, gleih den meiften anderen 

Zegenden der hriftlihen Mythologie, Feineswegs originell, Tondern 

aus älteren Religionen, bejonders dem Buddhismus, über-
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nommen if.) Aehnfihe Sagen hatten jchon mehrere Jahr: 
hunderte vor Chrifti Geburt eine weite Verbreitung in Indien, 
Perfien, Klein-Mfien nnd Griechenland. Wenn Königstöchter 
oder andere Jungfrauen aus höheren Ständen, ohne legitim 
verheirathet zu fein, dur‘) die Geburt eines Kindes erfreut 
wurden, jo wurde als der Vater diefes illegitimen Sprößlings 
meiftens ein „Gott“ oder „Halbgott“ ausgegeben, in diefem 

Falle der myfteriöfe „Heilige Geift“. 

Die befonderen Gaben des Geiftes und Körpers, durch welche 
folde „Kinder der Liebe” oft vor gewöhnlichen Menfchenfindern 
fih auszeichneten, wurden damit zugleich theilweife durch Ver- 
erbung erklärt. Sole hervorragende „Götterföhne” ftanden 
fowohl im Alterthum als im Mittelalter in bohem Anjehen, 
während der Moral- Koder der modernen Givilifation ihnen den 
Mangel der „legitimen“ Eltern als Mafel anrechnet. Im no 
höherem Maße gilt dies von den „Böttertöchtern”, obwohl 
diefe armen Mädchen an den fehlenden Titel ihres Vaters 
ebenfo unfchuldig find. Mebrigens weiß Jever, der fi an ber 
Thönheitsvollen Mythologie des Elaffifchen Alterthbums erfreut 
hat, wie gerade die angeblihen Söhne und Töchter der griehifchen 
und römifhen „Götter” fi oft den hödften Sdealen des 
teinen Menfhen-Typus am meiften genähert haben; man denfe 
nur an die große Tegitime und Die noch viel größere ilfegitime 
Familie des Göttervaters Zeus u.f.w. (Bergl. Shafefpeare.) 

Was nun fpeciell die Befruchtung der Jungfrau Maria 
dur den Heiligen Geift betrifft, fo werden wir durd) das zug 
niß der Evangelien jelbft darüber aufgeflärt. Die beiden Evan- 
geliften, melde allein darüber Bericht erftatten, Matthäus 
und Lufas, erzählen übereinftimmend, daß die jüdijche ung: 
frau Daria mit dem Zimmermann Sofeph verlobt war, aber 
ohne defjen Mitwirkung fhwanger wurde, und zwar duch den 
„Heiligen Geift”. Matthäusfagt ausdrüdlid (Kap. 1, Vers 19):
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„Sofeph aber, ihr Mann, war fromm und mollte fie nit in 
Schande bringen, gedachte aber fie heimlich zu verlaffen”; er 
wurde erft befhwichtigt, al3 ihm der „Engel des Herrn” mit- 
theilte: „Was in ihr geboren ift, das ift von dem beiligen Geift.” 
Ausführlicher erzählt Lukas (Kap. 1, Vers 26—38) die „Ber- 
fündigung Mariä” durch den Erzengel Gabriel mit den Morten: 
„Der heilige Geift wird über dic Fommen, und die Kraft des 
Höhften wird dich überfchatten” — worauf Nlaria antwortet: 
„Siehe, ih bin des Herin Magd, mir geichehe, wie du gejagt 
haft." Befanntlich ift diefer Befuch des Engels Gabriel und 
feine Verfündigung von vielen berühmten Malern zum Vorwurf 
interefjanter Gemälde gewählt worden. Syoboda fagt dar- 
über: „Der Erzengel fpridt da mit einer Aufrichtigfeit, welche 
die Malerei zum Glüd nicht wiederholen fonnte. 8 zeigt fich 
euh in diefem Falle die Veredelung eines projaifgen Bibel- 
ftoffes durch die bildende Kunft. Allerdings gab e3 auch Dialer, 
welde für die embryologifchen Vetrahtungen des Erzengels 
Gabriel in ihren Darftellungen volles Verftändniß befundeten.” 

Wie ion vorher angeführt wurde, find die vier fanonifchen 
Evangelien, welde von der Hriftlichen Kirche allein als die 
ehten anerkannt und al die Grundlagen des Glaubens hocdh- 
gehalten werden, wilfürlih ausgewählt aus einer viel größeren 
Zahl von Evangelien, deren thatfächliche Angaben fi oft unter 
fh nicht weniger widerfpredhen als die Sagen der erfteren. 
Die Kichenväter jelbft zählen nicht weniger al3 40—50 folder 
unedhter ober apofrypher Evangelien auf; einige davon find 
Torohl in griedhifcher als in Lateinifcher Sprade vorhanden, fo 
3. B. da3 Evangelium des Jakobus, des Thomas, de Nifodemus u. X. 
Die Angaben, welde dieje aprofryphen Evangelien über das 
Leben Jefu machen, bejonders über feine Geburt und Kindheit, 
Tönnen ebenjo gut (oder vielmehr größtentheils ebenfo wenig!) 
Anfpruh auf hiftorifche Glaubwürdigkeit erheben als die vier
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Tanonifen, die fogenannten „echten“ Evangelien. Nun findet 

fich aber in einem jener apofryphen Evangelien eine hiftorifche 

Angabe, die auch dur den „Sepher Toldoth Jejhuen”. 

beftätigt wird, und die wahricheinlidh das „Welträthfel” von 

der übernatürlichen Empfängnig und Geburt Chrifti ganz einfach 

und natürlih löft. Sener Gefhichtfchreiber erzählt mit trodenen 

Worten in einem Sape die merkwürdige Novelle, welche diefe 

Löfung enthält: „Sofephus Vandera, der römijche Haupt- 

mann einer Falabrefifchen Legion, welde in Judäa fand, ver- 

führte Mirjam von Bethlehem, ein hebräifche® Mädchen, und 

wurde der Bater von Zefus.“ Auch andere Angaben 

desfelben über Mirjam (hebräifcher Name für Maria) lauten 

für die „reine Himmelskönigin” recht bedentlig! 

Katürlih werden diefe Hiftorifchen Angaben von den offi- 

ciellen Theologen jorgfältig verfchwiegen, da fie jhlecht zu dem 

traditionellen Mythus paffen und den Schleier von defjen Ges 

heimniß in jehr einfacher und natürlicher Weile lüften. Um jo 

mehr ift e3 gutes Recht der objektiven Wahrheitforfhung 

und heilige Pflicht der reinen Vernunft, diefe wichtigen 

Angaben Eritifch zu prüfen. Da ergiebt fi denn, daß diejelben 

figer weit mehr Anreht auf Glaubwürdigfeit haben, als alle 

anderen Behauptungen über den Urfprung Chrifti. Da wir bie 

übernatürlihe Erzeugung dur „Weberjchattung des Hödjften“ 

aus den befannten wifjenfchaftlichen Principien überhaupt als 

reinen Mythus ablehnen müffen, bleibt nur nod) die weit- 

verbreitete Behauptung der modernen „rationellen Theologie“ 

übrig, daß der jüdifhe Zimmermann Sofeph der wahre Vater 

von Ehriftus geween fei. Diefe Annahme wird aber durch ver- 

Thiedene Säte des Evangeliums ausdrüdlid widerlegt; Chriftus 

jelbft war überzeugt, „Gottes Sohn“ zu fein, und hat nie 

mals feinen Stiefvater Zofeph als feinen Erzeuger anerfannt. 

Kofeph aber wollte feine Braut Maria verlafien, als er entvedte,
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daß fie ohne jein Zuthun jchwanger geworden war. Er gab 

biefe Abficht erft auf, nachdem ihm im Traum ein „Engel des 

Herrn” erjhienen war und ihn befhwidtigt hatte. Wie im 

erften Kapitel des Evangeliums Matthäi (Ver3 24, 25) aus- 

drüdlich hervorgehoben wird, fand die feruelle Verbindung von 

Sofepd und Maria zum erften Male ftatt, nahdem Zejus 

geboren war. 14) 

Die Angabe der apoftyphen Evangelien, daß der römische 

Hauptmann Bandera der wahre Vater von Chriftus gewefen, 

eriheint um jo glaubhafter, wenn man von ftreng anthro- 

pologijhen Gefihtspunften aus die Berfon Chrifti kritifch 

prüft. Gewöhnlich wird derfelbe als reiner Jude betrachtet. 

Mlein gerade die Charafter-Züge, die feine hohe und edle Per- 

fünlichfeit befonders auszeichnen und melde feiner „Religion 

der Liebe” den Stempel aufdrüden, find entfchieden nit 

femitifc; vielmehr erfcheinen fie al3 Grundzüge der höheren 

arifhen Kaffe und vor Allem ihres edelften Zweige, ber 

Hellenen. Nun deutet aber der Name von Chriftus’ wahrem 

Bater: „PBandera“, unzweifelhaft auf hellenifchen Urfprung; 

in einer Handfchrift wird er jogar „Bandora“ gefchrieben. 

Pandora war aber befanntlih nach der griedhifchen Sage 

die erfte, von Vulkan aus Erde gebildete und von den 

Göttern mit allen Liebreizen ausgeftattete Frau, welche Epimetheug 

beirathete, und welde der Götter-Vater mit der fchredlichen, alle 

Mebel enthaltenden „Pandora-Büchfe” zu den Menfchen fhicte, 

zur Strafe dafür, daß der Lihtbringer Prometheus das 

göttliche Feuer (dev „Vernunft“ !) vom Himmel entwendet hatte. 

Intereffant ift übrigens die verjchiedene Auffaffung und 

Beurtheilung, weldhe der Liebezroman der Mirjam von Seiten 

der vier großen Kriftlihen Kultur-Nationen Europa’3 erfahren 

bat. Nah den ftrengeren Moral-Begriffen der germanifen 

Rafien wird derfelbe fehlechtweg verworfen; lieber glaubt der
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ehrliche Deutfhe und der prüde Brite blind an die unmögliche. 

Sage von der Erzeugung dur den „Heiligen Geift“. Wie 
befannt, entfpricht diefe ftrenge, jorgfältig zur Schau getragene. 
Prüderie ber feineren Gefellfchaft (befonders in England!) feineg- 
mwegs dem wahren Zuftande der feruellen Gittlichfeit in dem. 
dortigen „High life“. Die Enthülungen 3. B., welde darüber 
vor einem Dugend Jahren die „Pal Mal Gazette” brachte, 
erinnerten jehr an die Zuftände von Babylon. 

Die romanifhen Raffen, welde diefe Prüderie verlachen 
und die feruellen Verhältniffe leichtfertiger beurtheilen, finden 
jenen „Roman der Maria” recht anziehend, und der befondere 
Kultus, deffen gerade in Frankreich und Stalien „Unfere Tiebe 
Frau" fi erfreut, ift oft in merfwürdiger Naivetät mit jener 
Liebesgefhichte verknüpft. So findet 5. B. Baul de Regla 
(Dr. Desjardin), welder (1894) „Jefus von Nazareth vom 
wiffenfhaftlihen, gefhiätlihen und gejellfhaftlihen Standpunft 
aus dargeftelli" hat, gerade in der unehelihen Geburt 
Chrifti ein befonderes „Unrecht auf den Heiligenfdein, 

der feine herrliche Geftalt umftrahlt” ! 

€3 erjhien mir nothwendig, diefe wichtigen Fragen der 
Chriftus-Forfhung Hier offen im Sinne der objektiven 

Geihiht3-Wiffenfhaft zu beleuchten, weil die ftreitende 

Kirche felbft darauf das größte Gewicht legt, und weil fie den 

darauf gegründeten Wunderglauben als ftärkfte Waffe gegen die 

moderne Weltanfhauung verwendet. Der hohe ethifche Werth 

de3 urjprünglihen reinen Chriftenthums, der veredelnde Einfluß 

diefer „Religion der Liebe” auf die Kulturgefhichte, ift unab- 

bängig von jenen mythologifhen Dogmen; die angeblichen 

„Dffenbarungen”, auf welche fi diefe Mythen ftügen, find 

unvereinbar mit ben ficherften Ergebniffen unferer modernen 

Ntaturerfenntnif..



Achtzehntes Kapitel, 

Anfere monilfifche Religion. 

Mloniftifche Studien über die Religion der Dernunft und ihre 

Harmonie mit der Wiffenfchaft. Die drei Kultus-Jdeale des 

Wahren, Guten und Schönen. 

„Wer Wiffenigaft und Kunft befigt, 
Der hat auch Religion! 
Ber bieje beiden nicht befigt, 
Der habe Religion.” 

Hoetde, 

„Welde Religion ich belenne? Keine von allen! 
Und warum feine? — Aus Religion!” 

sYiler. 

„Wenn die Welt noch eine unzählbare Zahl 
von Sahren fteht, fo wird bie Univerfal- 
Religion geläuterter Spinozismus feln. 
Sig feldft üÜberlafiene Bernunftführtaufnichts 
Anderes Binaus, und e8 ift unmöglich, Daß fie auf 
etwas Anderes binausführe.* 

gidtenderg.
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Diele und ehr angefehene Naturforfher und Rhilofophen 

der Gegenwart, welche unfere moniftifchen Meberzeugungen theilen, 

halten die Religion überhaupt für eine abgethane Sade. Sie 

meinen, daß die Elare Einficht in die Weltentwidelung, bie wir 

den gewaltigen Erfenntnißfortfchritten des 19. Sahrhunderts ver- 

danken, nicht bloß das Kaufalitäts-Bedürfniß unjerer Vernunft 

vollfommen befriedige, jondern auch die böchften Gefühls- 

Bedürfniffe unferes Gemüthes. Diefe Anfiht ift in gewiffen 

Sinne riätig, infofern bei einer vollfommen Tlaren und folge- 

rihtigen Auffafjung des Monismus thatfähhlid) die beiden Begriffe 

von Religion und Wiffenfhaft zu Einem mit einander ver- 

fhmelzen. Sndeffen nur wenige entichloffene Denker ringen fich 

zu Diefer bödjiten und reinften Auffafjung von Spinoza und 

Goethe empor; vielmehr verharren die meilten Gebildeten 

unferer Zeit (ganz abgefehen von den ungebildeten VBolfsmaffen) 

bei der Meberzeugung, daß die Religion ein jelbftftändiges, von 

der Wiffenihaft unabhängiges Gebiet unjeres Geifteslebenz dar- 

ftelle, nicht minder werthooll und unentbehrlich als Die lebtere. 

Wenn wir diefen Standpunkt einnehmen, Fönnen wir eine 

Verjöhnung zwifchen jenen beiden großen, anjcheinend getrennten 

Gebieten in der Auffafjung finden, welde ich 1892 in meinem
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Altenburger Bortrage niedergelegt habe: „Der Monismus als 
Band zwifchen Religion und Wiffenfaft”. In dem Vorwort 
zu diefem „Glaubenzbefenntniß eines Naturforfchers” habe ich 
mich über deffen doppelten Zwed mit folgenden Worten ge- 
äußert: „Erftend möchte ich damit derjenigen vernünftigen 
Weltanfhauung Ausdrud geben, welde uns durch Die 
neueren Fortfchritte der einheitlichen Naturerfenntniß mit logifeher 
Nothwendigkeit aufgedrungen wird; fie wohnt im Snnerften von 
faft allen unbefangenen und denfenden Naturforfchern, wenn au 
nur Wenige den Muth oder das Bedürfniß haben, fie offen zu 
befennen. Smeitens möchte ich dadurch ein Band zwifhen 
Religion und Wiffenfhaft Enüpfen und fomit zur Aus- 
gleidung des Gegenfaßes beitragen, welcher zwifchen Diefen 
beiden Gebieten der höchften menjchlichen Geiftesthätigfeit un- 
nöthiger Weife aufrecht erhalten wird; daS ethifge Bedürfniß 
unjereg Gemüthes wird duch den Monismus ebenfo be- 
friedigt wie das logische Kaufalitätz-Bedürfniß unferes Ver- 
ftande3.” 

Die ftarfe Wirkung, melde diefer Altenburger Vortrag 
hatte, beweift, daß ich mit diefem moniftif'hen Glaubengbefenntniß 
nicht nur dasjenige vieler Naturforfcher, jondern auch zahlreicher 
gebildeter Männer und Frauen aus verfchiedenen Beruföfreifen 
ausgeiprohen hatte. Nicht nur wurde ih durch Hunderte von 
zuftimmenden Briefen belohnt, fondern au) durch die weite Ver- 
breitung de3 Vortrags, von weldem innerhalb jeh3 Monaten 
jehSE Auflagen erfchienen. Jh darf diefen unerwarteten Erfolg 
um jo höher anfchlagen, als jenes Glaubensbefenntniß ur- 
fprünglich eine freie Gelegenheitsrede war, die unvorbereitet am 
9. Dftober 1892 in Altenburg während des Jubiläums ber 
Naturforienden Gefelljchaft des Dfterlandes entftand. Natürlich 
erfolgte auch bald die nothwendige Gegenwirfung nad der 

anderen Seite; ih wurde nit nur von der ultramontanen
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Prefie des Bapizmus auf das Heftigfte angegriffen, von den 
gejämorenen Vertheidigern des Aberglaubens, fondern aud von 
„liberalen“ Kriegsmännern des evangelischen Chriftenthumg, 
welde jomohl die wifjenichaftliche Wahrheit als auch den auf- 
geklärten Glauben zu vertreten behaupten. Nun hat fich aber 
in den fieben jeitbem verfloffenen Jahren der große Kampf 
zwijhen der modernen Naturwiffenihaft und dem orthodoren 
Chriftenthum immer drohender geftaltet; er ift fiir Die erflere um 
10 gefährlicher geworden, je mächtigere Unterftügung das legtere 
duch die wachjende geiftige und politifhe Reaktion gefunden 
bat. Zi doch die Tegtere in manden Ländern fon jo weit 
vorgejähritten, Daß die gejeglich garantirte Denk- und Gewifjenz- 
Freiheit praftifch jchmwer gefährdet wird (fo z. B. jeßt in Bayern). 
Sn der That hat der große weltgejhichtliche Geiftesfampf, welchen 
Sohn Draper in feiner „Geihihte der Konflikte zwiichen 
Religion und Wiffenfhaft” jo vortrefflich fehildert, Heute eine 
Schärfe und Bedeutung erlangt wie nie zuvor; man bezeichnet 
ihn deßhalb jeit 27 Zahren mit Necht als „KRulturfampf”. 

Der Kulturlampf. Die berühmte Encyflifa nebit 
Syllabu3, welde der ftreitbare Papft Pius IX. 1864 in 
alle Welt gefandt hatte, erklärte in der Hauptjadhe der ganzen 
modernen Wifjenichaft den Krieg; fie forderte blinde Unterwerfung 
der Vernunft unter die Dogmen des „unfehlbaren Statthalters 
EHrifti”. Das Ungeheuerlihe und Unerhörte diejes brutalen 
Attentates gegen die höcften Güter der Kultur» Menfchheit 
rüttelte jeldft viele träge umd indolente Gemüther aus ihrem 
gewohnten Glauben3-Schlafe. Yım Vereine mit der nachfolgenden 
Verfündung der päpftliden Infallibilität (1870) vief 
die Enceyflifa eine weitgehende Erregung hervor und eine 
energijhe Abwehr, welche zu den beiten Hoffnungen berechtigte. 
In dem neuen Deutjhen Reiche, welches in den Kämpfen von 
1866 und 1871 unter jchweren Opfern feine unentbehrliche 

Haedel, Belträtäfel. 25
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nationale Einheit errungen hatte, wurden die freden Attentate 
de3 Papismus befonders fehwer empfunden; denn einerfeits ift 
Deutfchland die Geburtsftätte der Reformation und der modernen 
Geiftesbefreiung, andererfeit3 aber befißt e3 leider in feinen 
18 Millionen Katholiken ein mächtige Heer von ftreitbaren 
Gläubigen, weldes an blindem Gehorfam gegen die Befehle 
feines Oberhirten von feinem anderen Kultur-Volfe übertroffen 
wird*). Die hieraus entfpringenden Gefahren erkannte mit 
Horem Bid der gewaltige Staatsmann, der das „politifche 
Welträthfel” der deutfchen National-Zerriffenheit gelöft und uns 
dur) bewunderungswürdige Staatzfunft zu dem erfehnten Ziele 
nationaler Einheit und Macht geführt hatte. Fürft Bismard 
begann 1872 jenen denfwürdigen, vom Batifan aufgedrungenen 
Kulturfampf, der von dem ausgezeichneten Kultusminifter 
Talk durch die „Maigefeßgebung“ (1873) ebenfo Flug als 
energijch geführt wurde. Leider mußte derfelbe fhon feh8 jahre 
fpäter aufgegeben werden. Obwohl unfer größter Staatsmann ein 
ausgezeichneter Menjhenfenner und Euger Realpolitifer war, 
hatte er doch die Mat von drei gewaltigen Hinderniffen unter- 
Thäßt: erftend die unübertroffene Schlauheit und gemwifjenloje 
Perfidie der römifhen Kurie, zweitens die entjprechende 
Gedankenlofigfeit und Leichtgläubigfeit ber ungebildeten Fatho- 
kichen Maffen, auf melde fih die erftere ftüßte, und drittens 
die Macht der Trägheit, des Fortbeftehens de3 Unvernünftigen, 
bloß weil e3 da if. So mußte denn jchon 1878, naddem der 
flügere Papft 2eo XII. feine Regierung angetreten hatte, der 
were „Gang nad Canofja” wiederholt werden. Die neu ges 
ftärkte Macht des Vatifanz nahm jeitdem wieder mädtig zu, 
einerfeit3 Durch die gewifienlofen Ränfe und Schlangen-Windungen 

*) Chriftus fagt zu Petrus: „Weide meine Schafe!” Die Nad- 
folger auf dem Stuhle Petri baben das „Weiden“ in „Scheeren“ 
überfeßt.
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feiner aalglatten Sefuiten-Politif, andererjeits durch die faljche 

Kirhenpolitit der deutfehen Reicäsregierung und die merfiwürdige 

politiiche Unfähigkeit des deutichen Volks. So müffen wir 

denn jeßt am Schluffe des. 19. Jahrhunderts das befhämende 

Schauspiel erleben, daß das fogenannte „Gentrum im Deutfhen 

Neihstage Trumpf” ift, und daß die Gefchide unferes ge- 

demüthigten Baterlandes von einer papiftifhen Partei geleitet 

werden, deren Kopfzahl noch nicht den dritten Theil der ganzen 

Bevölkerung beträgt. 

AZ der deutihe Kulturfampf 1872 begann, wurde er mit 

vollem Rehte von allen frei denfenden Männern als eine 

politifje Erneuerung der Reformation begrüßt, als ein energifcher 

Verfud, die moderne Kultur von dem ‚Soche der papiftiihen 

Geiftes-Tyrannei zu befreien; die gefammte liberale Brefe feierte 

Fürft Bismard als „politifchen Zuther”, al den gewaltigen 

Helden, der nit nur die nationale Einigung, fondern aud die 

geiftige Befreiung Deutfchlands erringe. Zehn Sabre fpäter, 

nachdem der Bapismus gefiegt hatte, behauptete diejelbe „liberale 

Prefie" das Gegentheil und erklärte den Kulturfampf für einen 

großen Fehler; und dazjelbe thut fie noch heute. Diefe That: 

fache bemeift nur, wie furz das Gedähtniß unferer Zeitungs- 

fchreiber, wie mangelhaft ihre Kenntniß der Gefhichte und wie 

unvollfommen ihre philofophifche Bildung if. Der fogenannte 

„Sriedensfehluß zwifhen Staat und Kirche” ift immer nur ein 

Waffenftillftand. Der moderne Papismus, getreu den ab- 

folutiftifchen, feit 1600 Sahren befolgten Principien, will und muß 

die Alleinhberrfhaft über die Teichtgläubigen Seelen be- 

haupten; ee muß die abjolute Unterwerfung des Kulturftaates 

fordern, der al folder die Nechte der Bernunft und Wifjen- 

Ichaft vertritt. MWirklicher Friede fann erft eintreten, wenn einer 

der beiden ringenden Kämpfer bewältigt am Boden Liegt. Ent- 

weder jfiegt die „alleinfeligmachende Kirche”, und dann hört 
25*
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„freie Wiffenfchaft und freie Lehre” überhaupt auf; dann werben 

fih unjere Univerfitäten in Konvifte, unjere Gymnafien in 

Klofterfehulen verwandeln. Dier e fiegt der moderne Vernunft- 

Staat, und dann wird fih im 20. Sahrhundert die menjchliche 

Bildung, Freiheit und Wohlftand in noch weit höherem Maafe 

fortichreitend entwideln, al3 e3 im 19. erfreulicher Weife der Fall 

 gewejen ift. (Bergl. oben ©. 355, 356, Eduard Hartmann.) 

Gerade zur Förderung diefer hohen Ziele erfcheint es hödhft 

wichtig, daß die moderne Naturwiffenihaft nicht bloß die Wahn- 

gebäude de3 Aberglaubens zertrümmert und deren wüften Schutt 

aus dem Wege räumt, jondern daß fie auch auf dem frei ge- 

wordenen Bauplage ein neue mwohnliches Gebäude für das 

menfhlide Gemüth herrihtet; einen PBalaft der Vernunft, 

in weldem wir mittelft unferer neu gewonnenen moniftifchen 

Weltanfhauung die ‚wahre „Dreieinigfeit” des 19. Zahr- 

hundert3 andächtig verehren, die Trinität des Wahren, 

Guten und Schönen. Um den Kultus diefer göttlichen 

Spenle greifbar zu geftalten, erjcheint e3 vor Allem nothmendig, 

uns mit den herrfehenden Religionsformen des Chriftenthums 

aus einander zu jegen und die Veränderungen in’S Auge zu 

fafien, welche bei der Erfegung der Teßteren duch die ertere zu 

eritreben find. Denn die Kriftlihe Neligion befigt (in ihrer 

urfprüngliden, reinen Form!) troß aller Srrthümer und 

Mängel einen jo hoben fitilihen Werth, fie ift vor Allem feit 

anderthalb Sahrtaufenden jo eng mit den wichtigften focialen und 

politifhen Einrichtungen unjeres Kulturlebens verwachjen, daß 

wir uns bei Begründung unjerer moniftifchen Religion möglift an 

die bejtehenden Snftitutionen anlehnen müffen. Wir wollen feine 

gewaltjame Revolution, fondern eine vernünftige Refor- 

mation unferes religiöfen Geifteslebend. In ähnlicher Weife 

nun, wie vor 2000 Sahren die Elaffiihe Poefie der alten 

Hellenen ihre Tugend-Sheale in Götter-Geftalten verkörperte,
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fönnen wir au) unferen drei Vernunft-Sdealen die Geftalt hehrer 

Göttinnen verleihen; wir wollen unterfuchen, wie die drei Göt- 

tinnen der Wahrheit, der Schönheit und der Tugend nad 

unferem Monismus fi geftalten; und wir wollen ferner ihr 

Berhältniß zu den entfpredhenden Göttern des Chriftenthumz 

unterfughen, die fie erjegen jollen. 

I. Das Zdeal der Wahrheit. Wir haben ung dur die 

vorhergehenden Betrachtungen (bejonder8 im erften und pritten 

Abfcehnitt) überzeugt, daß die reine Wahrheit nur in dem Tempel 

der Natur-Erfenntniß zu finden ift, und daß die einzigen 

brauchbaren Wege zu demfelben die Fritifche „Beobadhtung und 

Keflerion” find, die empirifche Erforffung der Thatfadhen und 

die vernunftgemäße Erfenntniß ihrer bewirfenden Urfacdhen. So 

gelangen wir mittelft der reinen Bernunft zur wahren 

Wiffenihaft, dem Eoftbarften Schage der Kultur Menjchheit. 

Dagegen müffen wir aus den gewichtigen, im 16. Kapitel er- 

örterten Urfachen jede fogenannte „Offenbarung“ ablehnen, 

jede Glaubens-Dihtung, welche behauptet, auf übernatürlichem 

Wege Wahrheiten zu erkennen, zu deren Entvelung unfere Ver: 

nunft nicht ausreigt. Da nun das ganze Glaubend-Gebäude 

der jüdif-Hriftlichen Neligion, ebenfo wie das islamitifche und 

bubohiftifche, auf folchen angeblichen Dffenbarungen beruht, da 

ferner diefe myftifchen Phantafie-Produfte direkt der Elaren entpi= 

rifhen Natur-Erfenntniß widerfpreden, To ift e3 fiher, daß wir 

die Wahrheit nur mittelft der Vernunft Thätigfeit der echten 

Wiffenfhaft finden können, nicht mittelft der Phantafie- 

Dichtung des myftiihen Glaubens. Sn diefer Beziehung ift e3 

ganz ficher, daß die Hriftlihe Weltanfdauung durh Die 

moniftifde Rhilofophie zu erjeßen ift. Die Göttin ber 

Wahrheit wohnt im Tempel der Natur, im grünen Walde, auf 

dem blauen Deere, auf den jchneebededten Gebirgshöhen; — 

aber nicht in den dumpfen Hallen der Klöfler, in den engen
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Kerkern der Konvilt-Schulen und nicht in den weihrauchduftenden 
Hriftliden Kirchen. Die Wege, auf denen wir ung diefer berr= 
lien Göttin der Wahrheit und Erfenntniß nähern, find die 
liebevolle Exrforfhung der Natur und ihrer Gejeße, die Be- 
obatung der unendlich großen Sternenwelt mittelft des Telejfops, 
der unendlich Eleinen Zellenwelt mittelft des Mifroffops; — aber 
nit finnlofe Andaits-Uebungen und gedanfenlofe Gebete, nit 
die Opfergaben de3 Ablafjes und der Peterspfennige. Die Foft- 
baren Gaben, mit denen uns die Göttin der Wahrheit beichenkt, 
find Die herrlichen Früchte vom Baume der Erfenntniß und der 
unfhäßbare Gewinn einer Elaren, einheitlichen Veltanfhauung, — 
aber nicht der Glaube an übernatürliche „Wunder“ und dag 
Wahngebilde eines „ewigen Lebens“. 

II. Das Jdeal der Tugend. Anders als mit dem ewig 
Wahren verhält e3 fi) mit dem Gottes-oeal des ewig Guten. 
Während bei der Erfenntniß der Wahrheit die Offenbarung der 
Kirche völlig auszufchließen und allein die Erforschung der Natur 
zu befragen ift, fällt dagegen der Inbegriff des Guten, den 
wir Tugend nennen, in unferer moniftifchen Religion größten- 
theil3 mit der riftlichen Tugend zufammen; natürlich gilt das 
nur von dem urfprünglichen, reinen Chriftenthum der drei erften 
Jahrhunderte, wie defjen Tugendlehren in den Evangelien und in 
den paulinifchen Briefen niedergelegt find; — e3 gilt aber nicht 
von der vatifanifchen Karikatur jener reinen Lehre, welche die 
europäifhe Kultur zu ihrem unendlichen Schaden dur zwölf 
Sahrhunderte beherrfcht Hat. Den beiten Theil der Hriftlihen 
Moral, an dem wir fefthalten, bilden die Humanitätz - Gebote 
der Liebe und Duldung, des Mitleivs und der Hilfe. Nur find 
diefe edlen Pflihtgebote, die man als „&riftlice Moral“ (im 
beften Sinne!) zufammenfaßt, feine neuen Erfindungen bes 
Chriftenthums, jondern fie find von diefem aus älteren Religions- 
formen berübergenommen. Sn der That ift ja die „Boldene
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Negel”, melde diefe Gebote in einem Sage zujammenfaßt, 

Sahräunderte älter al3 das Chriftenthum. Sn der Praxis des 

Lebens aber wurde diefes natürliche Sittengefeg ebenfo oft von 

Atheiften und Nihtriften forgjam- befolgt al3 von frommen, 

gläubigen Chriften außer Acht gelaffen. Uebrigens beging die 

Hriftlihe Tugendlehre einen großen Fehler, indem fie einfeitig 

den Altruismus zum Gebote erhob, den Egoismus dagegen 

verwarf. Mnfere moniftiihe Ethik Tegt beiden gleichen. .”. 

Werth bei und findet die vollfommene Tugend in dem tihtigen/ ‘ 

Gleihgewigt von Nächitenliebe und Eigenliebe. (Vergl. Ka- 

pitel 19: Das ethifge Grundgejet, ©. 404—407.) 

TU. Das Fdeal der Schönheit. In größten Gegenfas 

zum Chriftenthum tritt unjer Monismus auf dem Gebiete ber 

Schönheit. Das urjprüngliche, reine Chriftenthum predigte bie 

Merthlofigfeit des irdifchen Lebens und betrachtete dasjelbe bloß 

als eine Vorbereitung für. das ewige Leben im „Senjeits”. 

Daraus folgt unmittelbar, daß Alles, was das menfchliche Leben 

im „Diesjeit3” darbietet, alles Schöne in Kunft und Wiffen- 

ihaft, im öffentlihen und privaten Leben, feinen Werth befist. 

Der wahre Ehrift muß fi von ihm abwenden und nur daran 

denfen, fih für das Senjeit3 würdig vorzubereiten. Die Ber- 

ahtung der Natur, die Abwendung von allen ihren unerjchöpf- 

lihen Reizen, die Verwerfung jeder Art von jchöner Kunft 

find e&te Ehriften-Pflihten; diefe würden am vollfommenften 

erfüllt, wern der Menich fih von feinen Mitmenfchen abjonderte, 

fich Fafteite und in Klöftern oder Einfiedeleien ausfhlieglih mit 

der „Anbetung Gottes” beichäftigte. 

Kun lehrt ung freilich die Kulturgeichichte, daB diefe asfetijche 

Chriften- Moral, die aller Natur Hohn jpra, als natürliche 

Folge das Gegentheil bewirkte. Die Klöfter, die Afyle der 

Keufähheit und Zucht, wurden bald die Brutitätten der tolliten 

Drgien; der jeruelle Verkehr der Mönche und Nonnen erzeugte
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mafjenhaft Novellen, wie fie die Literatur der Renaiffance jehr 
naturwahr ‘gejhildert hat. Der Kultus der „Schönheit“, der 
bier getrieben wurde, ftand mit der gepredigten „Weltentfagung“ 
in fhneidendem Widerfprug, und dasfelbe gilt von dem Lurus 
und der Pracht, welde fi) bald in dem fittenlofen Privatleben 
de3 höheren Fatholifchen Klerus und in der fünftlerifchen Aus- 
Thmüdung der riftfichen Kirchen und Klöfter entwicelten. 

Chriftliche Kunft. Man wird hier einwenden, daß unfere 
Anfiht dur die Schönheitsfülle der hriftlichen Kunft widerlegt 
werde, welche bejonders in der Blüthezeit des Mittelalters jo 
unvergängliche Werke fhuf. Die prachtvollen gothifchen Dome 
und byzantinifchen Bafilifen, die Hunderte von prädtigen Ka- 
pellen, die Taufende von Marmor-Statuen riftlicher Heiligen 
und Märtyrer, die Milionen von f&hönen Heiligenbildern, von 
tiefempfundenen Darftellungen von Ehriftus und der Madonna — 
fie zeugen alle von einer Entwidelung der fhönen Künfte im 
Mittelalter, die in ihrer Art einzig ift. Alle diefe herrlichen 
Denkmäler der bildenden Kunft, ebenjo wie die der Dietkunft, 
behalten ihren hohen äfthetifchen Werth, gleichviel, wie wir die 
darin enthaltene Mifhung von „Wahrheit und Di'tung“ be- 
urtheilen. Aber was bat das Alles mit der reinen Ehriftenlehre 
zu thun? Mit jener Religion der Entfagung, welche von allem 
irdifhen Prunf und Glanz, von aller materiellen Schönheit und 
Kunft fi abmwendete, welhe das Familienleben und die Frauen- 
liebe gering Tchäßte, welche allein die Sorge um die immateriellen 
Güter des „ewigen Lebens“ predigte? Der Begriff der „Hrift- 
lien Kunft” ift eigentlich ein Widerfprud in fid, ein „Con- 
tradietio in adjecto“, Die reichen Kirdenfürften freilich, 
welche diejelben pflegten, verfolgten damit ganz andere Zrede, 
und fie erreichten fie au vollitändig. Sndem fie das ganze 
Snterefje und Streben de3 menfchlichen Geiftes im Mittelalter 
auf die riftlihe Kirche und deren eigenthümlide Kunft
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Ienkten, wendeten fie dasfelbe von der Natur ab und von der 
Erfenntniß der hier verborgenen Schäge, die zu jelbitftändiger 
Wiffenfhaft geführt hätten. Außerdem aber erinnerte der 
tägliche Anblid der überall mafjenhaft außgeftellten Heiligen- 
bilder, der Darftelungen aus der „heiligen Gejchichte”,, den 
gläubigen Chriften jederzeit an den reihen Sagenihaß, den die 
Phantafie der Kirche angefammelt hatte. Die Legenden berfelben 
wurden für wahre Erzählungen, die Wundergefhichten für wirk- 
liche Ereigniffe ausgegeben und geglaubt. Unzweifelhaft hat in 
diefer Beziehung die Hriftlihe Kunft einen ungeheuren Einfluß 
auf die allgemeine Bildung und ganz befonders auf die Feftigung 
de3 Glaubens geübt, einen Einfluß, der fih in der ganzen 
Kulturwelt bis auf den heutigen Tag geltend macht. 

Moniftiihe SKunft. Das diametrale Gegenftüd Diejer 
herrfchenden riftlichen Kunft ift diejenige neue Form der bil- 
denden Kunft, die fih erft in unjerem Sahrhundert, im Zu- 
fanımenhang mit der R aturwifjenfchaftentwidelt hat. Die 
überraf'hende Erweiterung unferer Weltfenntniß, die Entdedung 
von unzähligen Ichönen Lebens-Formen, die wir der legteren 
verdanfen, hat in unferer Zeit einen ganz anderen äfthetifchen 
Sinn gewedt und damit auch der bildenden Kunft eine neue 
Richtung gegeben. Zahlreiche wifienfchaftlicde Reifen und große 
Erpeditionen zur Erforfhung unbekannter Länder und Meere 
förderten fon im vorigen, nod viel mehr aber in unferem 
Sahrhundert eine ungeahnte Fülle von unbekannten organifchen 
Formen zu Tage. Die Zahl der neuen Thier- und Pflanzen: 
Arten wuchs bald in’z Unermeßlihe, und unter diefen (befonders 
unter den früher vernachläffigten niederen Gruppen) fanden fi 
Taufende jhöner und intereffanter Geftalten, gang neue Motive 
für Malerei und Bildhauerei, für Arhitektur und Kunftgemerbe. 
Eine neue Welt erihloß in diefer Beziehung befonders die aus- 
gedehntere mitrojfopifche Forfdung in der zweiten Hälfte
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des Sahrhunderts und namentlich die Entdedung der fabelhaften 

Tiefjee- Bewohner, die erft durch die berühmte Challenger- 

Expedition (1872— 1876) an’3 Licht gezogen wurden”). Taujende 

von zierligen NRadiolarien und Thalamophoren, von prächtigen 

Medufen und Korallen, von abenteuerliden Mollusfen und 

FKerebien eröffneten uns da mit einem Male eine ungeahnte Fülle 

von verborgenen Formen, deren eigenartige Schönheit und Dlannig- 

faltigfeit alle von der menihlihen Vhantafte gefchaffenen Kunft- 

produkte weitaus übertrifft. Allein jhon in den 50 großen 

Bänden des Challenger-Werkes ift auf 3000 Tafeln eine Maffe 

folder fhönen Geftalten abgebildet; aber auch in vielen anderen 

großen Prachtwerfen, welche die mächtig mwachjende zo0logifche 

und botanifche Literatur der Ießten Decennien enthält, find 

Millionen reizender Formen dargeftellt. SH Habe fürzlih den 

Verfuch begonnen, in meinen „Runftformen der Natur” (1899) 

eine Auswahl von foldjen [hönen und reizuollen Geftalten weiteren 

Kreifen zugänglih zu maden. 

Sndeffen bedarf es nicht weiter Reifen und EZoftfpieliger 

Werke, um jedem Menfhen die Herrlichleiten diefer Welt zu 

erihließen. Vielmehr müffen dafür nur feine Wugen geöffnet 

und fein Sinn geübt werden. Weberall bietet die umgebende 

Natur eine überreihe Fülle von fehönen und interefjanten Ob- 

jeften aller Art. In jedem Moofe und Grashalme, in jedem 

Käfer und Schmetterling finden wir bei genauer Unterfuhung 

Schönheiten, an denen der Menjdh gewöhnlich adhtlos vorüber- 

geht. Bollends wenn wir diefelben mit einer Qupe bei jhwacher 

Vergrößerung betrachten, oder noch mehr, wenn wir die ftärfere 

Vergrößerung eines guten Mikroffopes anwenden, entdeden wir 

überall in der organifCen Natur eine neue Welt voll un- 

erihöpflicher Reize. 

*) Bergl. €. Haedel, Das Challenger-Werf, Deutihe Rundiden 

Sehruar 1896. — (XXI. Jahrg., Seit 5 ©. 232.)
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Aber nicht nur für diefe äfthetifche Betrachtung de3 Kleinen 
und Kleinften, fondern auch für diejenige des Großen und 
Größten in der Natur Hat ung erft unfer 19. Jahrhundert die 
Augen geöffnet. Noch im Beginne desfelben war die Anfit 
herrichend, daß die Hochgebirgs-Natur zwar großartig, aber ab- 
Thredend, das Meer zwar gewaltig, aber furchtbar jei. Set, am 
Ende desjelben find die meiften Gebildeten — und befonderz die 
Bewohner der Großftädte — glüclich, wenn fie jährlich auf ein paar 
Wochen die Herrlichkeit der Alpen und die Kryftallpradht der 
Gletfcherwelt genießen fönnen, oder wenn fie fi an der Majeftät des 
blauen Meeres, an den teizenden Landfchaftsbildern jeiner Küften 
erfreuen Eönnen. Alle diefe Quellen des edelften Naturgenufjes 
find uns erft neuerdings in ihrer ganzen Herrlichkeit offenbar 
und verftändlid geworden, und die erftaunlich gefteigerte Reihtig- 
feit und Schnelligkeit de3 Verkehrs hat felbft den Unbemittelteren 
die Gelegenheit zu ihrer Kenntniß verfhafft. Alle diefe Fort- 
Tritte im äfthetiichen Naturgenufje — und damit zugleich im 
wiffenihaftliden Naturverftändnig — bebeuten ebenfo viele Fort- 
Tritte in der höheren menfchlichen Geiftesbildung und damit 
zugleich in unferer moniftiichen Religion. 

 Randidaftsmalerei und Ilfuftrations- Werke. Der 
Gegenjaß, in melden unfer naturaliftifches Jahrhundert zu 
den vorhergehenden anthropiftifchen fteht, prägt fich be- 
fonder3 in der verjchiedenen Werthfhjägung und Verbreitung von 
Sluftrationen der mannigfaltigften Natur-Objefte aus. C3 bat 
fi) in unferer Zeit ein lebhaftes Antereffe für bildliche Dar- 
ftellung derjelben entwidelt, daS früheren Zeiten unbefannt war ; 
dasfelbe wird unterftügt duch die erftaunlichen Fortfhritte der 
Tehnit und des Verkehrs, melde eine allgemeine Verbreitung 
berjelben in weitelten Kreifen geftatten. Zahlreie iluftrirte 
Zeitfehriften verbreiten mit der allgemeinen Bildung zugleich den 
Sinn für die unendlide Schönheit der Natur in allen Gebieten.
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Bejonders ift e8 aber die Landjhaftsmalerei, die hier eine 

früher nicht geahnte Bedeutung gewonnen hat. Schon in der 

erften Hälfte des Zahrhundert3 Hatte einer unferer größten und 

vieljeitigften Naturforfher, Alerander Humboldt, darauf 

hingewiefen, wie die Entwidelung der modernen Landjchafts- 

malerei nit nur al3 „Anregungs- Mittel zum Naturftudium” 

und als geographifches Anfchauungs-Mittel von hoher Bedeutung 

fei, fondern wie fie au in anderer Beziehung als ein edles 

Bildungsmittel hochzufchägen jei. Seitdem ift der Sinn dafür 

noch bedeutend weiter entwidelt. E3 jollte Aufgabe jeder Schule 

fein, die Kinder frühzeitig zum Genufje der Landihaft an- 

zuleiten und zu der höchft dankbaren Kunft, fie dur einen 

und Aquarell-Dtalen ihrem Gedähtniß einzuprägen. 

Moderner Naturgenuß. Der unendlihe Reihthum der 

Natur an Schönem und Erhabenem bietet jedem Menfhen, der 

offene Augen und. äfthetifhen Sinn befißt, eine unerfhöpfliche 

Fülle der herrlihften Gaben. So werthuoll und beglüdend aber 

au der unmittelbare Genuß jeder einzelnen Gabe ift, jo wird 

deren Werth doch noch Hoch gefteigert durch die Erfenntniß ihrer 

Bedeutung und ihres Zufammenhanges mit der Übrigen 

Natur. AS Alerander Humboldt vor fünfzig Jahren in 

feinem großartigen „Kosmos“ den „Entwurf einer phylifchen 

Meltbeichreibung” gab, als er in feinen muftergültigen „Anfichten 

der Natur“ wifienfhaftlice und äfthetifche Betrachtung in glüd- 

lihfter Weife verband, da hat er mit Recht hervorgehoben, wie 

eng ber veredelte Raturgenuß mit ber „wiflenfgaftliden Er- 

gründung der Weltgefege” verknüpft ift, und wie beide vereinigt 

dazu dienen, das Menjchenwefen auf eine höhere Stufe der Voll- 

endung zu erheben. Die ftaunende Bewunderung, mit der wir 

den geftirnten Himmel und das mifroffopifche Leben in einem 

Wafjertropfen betrachten, die Ehrfurdt, mit der wir da3 munder- 

bare Wirken der Energie in der bewegten Materie unterfuchen,
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die Andacht, mit welcher wir die Geltung des allumfafjenden 
Subftang-Gefeges im Univerfum verehren, — fie alle find Beltand- 
theile unfereg Gemüth3-Lebeng, die unter den Begriff der 
„natürliden Religion“ fallen. 

Diesjeits und Jenjeits. Die angedeuteten Fortfchritte der 
Neuzeit in der Exkenntniß des Wahren und im Genuffe des 
Schönen bilden ebenfo einerfeit3 einen werthuollen Snhalt unferer 
moniftiichen Religion, al3 fie andererfeits in feindlichem Gegenfage 
zum Chriftenthum ftehen. Denn der menfchliche Geift Iebt dort 
in dem befannten „Diesfeit3”, hier in einem unbekannten 
„zenfeits". Unfer Monismus lehrt, daß wir fterblihe Kinder 
der Erde find, die ein oder zwei, höchftens drei „Menfchenalter” 
bindurd das Glüd haben, im Diesfeits die Herrlichfeiten diefeg 
Planeten zu genießen, die unerfchöpfliche Fülle feiner Schönheit 
zu jhauen und die wunderbaren Spiele feiner Naturfräfte zu 
erfennen. Das Chriftenthum dagegen lehrt, daß die Erde ein 
elendes Jammerthal ift, auf welchem wir bloß eine kurze Zeit 
lang uns zu fafteien und abzuquälen brauden, um fodann im 
„Ssenjeits“ ein emwiges Leben voller Monne zu genießen. Wo 
diejes „agenfeit3" Tiegt, und wie diefe Herrlichkeit des ewigen 
Lebens eigentlich bejchaffen fein fol, das Hat ung noch feine 

„Offenbarung“ gefagt. Solange der „Himmel“ für den Menjchen 
ein blaues Zelt war, ausgeipannt über der jcheibenförmigen Erde 

und erleuchtet dur das blinfende Lampenlicht einiger taufend 

Sterne, Tonnte fih die menjhlihe Phantafie oben in diefem 

Himmelsfaal allenfalls das ambrofiihe Gaftmahl der olympischen 

Götter oder die Tafel-Freuden der Walhalla-Bewohner vorftellen. 

Nun ift aber neuerdings für alle diefe Gottheiten und für die 

mit ihnen tafelnden „unfterblichen Seelen” die offenfundige, von 

David Strauß gefdilderte Wohnungsnoth eingetreten; 

dem wir wien jegt durch die Aftrophyfif, daß der unendliche 

Raum mit ungenießbarem Nether erfüllt if, und daß Millionen
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von Weltförpern, nad ewigen ehernen „Gejeßen” bewegt, fid) 

raftlos in demfelben umbertreiben, alle im ewigen großen „Werden 

und Bergehen” begriffen. 

Moniftifhe Kirchen. Die Stätten der Andacht, in denen 

der Menih fein religiöfes Gemüths-Bedürfniß befriedigt und die 

Gegenftände jeiner Anbetung verehrt, betrachtet er als jeine ge- 

beiligten „Kicdhen”. Die Pagoden im buddhiftifchen Ajien, Die 

grieifchen Tempel im Elaffifhen Altertum, die Synagogen in 

Paläftina, die Mofcheen in Egypten, die Fatholifhen Dome im 

fünfihen und Die. evangelifhen Kathedralen im nördlichen 

Europa — alle diefe „Gotteshäufer” follen dazu dienen, den 

Menfhen über die Mijere und Profa des realen Alltagslebens 

zu erheben; fie jollen ihn in die Weihe und Poefie einer höheren, 

idealen Welt verfegen. Sie erfüllen diefen Zwed in vielen 

taufend verjehiedenen Formen, entfprechend den verjchiedenen 

Kulturformen und Beitverhältniffen. Der moderne Menjch, 

mwelder „Wiffenfhaft und Kunft befigt” — und damit zugleidh 

auch „Religion“ —, bedarf Feiner befonderen Kirche, feines engen, 

eingejhloffenen Raumes. Denn überall in der freien Natur, wo 

er feine Blide auf da unendliche Univerfum oder auf einen 

Theil desfelben richtet, überall findet er zwar den harten „Kampf 

um’3 'Dafein”, aber daneben auh das „Wahre, Schöne 

und Gute“; überall findet er feine „Kirche“ in der herrlichen 

Natur jelbft. Sndeffen wird es doc den befonderen Bebürf- 

niffen vieler Menfchen entfpreden, au außerdem in jhön ge- 

fhmücdten Tempeln oder Kirchen gejchloffene Andahtshäufer zu 

befigen, in die fie fi} zurüdziehen fönnen. Ebenfo, wie jeit dem 

16. Sahrhundert der Papismus zahlreiche Kirchen an die Nefor- 

mation "abtreten mußte, wird im 20. Jahrhundert ein großer 

Theil an die „freien Gemeinden” des Monismus übergehen.
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Das praftifche Leben ftellt an den Menjchen eine Reihe 
von ganz beftimmten fittlihen Anforderungen, die nur dann 
rihtig und naturgemäß erfüllt werden fönnen, wenn fie in 
reinem Einklang mit feiner vernünftigen Weltanfhauung ftehen. 
Diefem Grundfage unferer moniftifhen PHilofophie zu Folge 
muß unfere gefammte Sittenlehre oder Ethik in vernünftigen 
Bufammenhang mit der einheitlichen Auffaffung des „Kosmos“ 
ftehen, welde wir duch unjere fortgefchrittene Erfenntniß der 

Natur-Gefege gewonnen haben. Wie dad ganze unendlihe Uni- 
verjum im Lichte unferes Monismus ein einziges großes Ganzes 
darftellt, jo bildet auch das geiftige und fittliche Leben des 
Menjhen nur einen Theil Diefes „Kosmos”, und jo fann au 
unfere naturgemäße Drdnung desjelben nur eine einheitliche fein. 
E38 giebt nit zwei verfhiedene, getrennte Welten: 
eine phyfiiche, materielle und eine moralifche, imma- 
terielle Welt. : 

Ganz entgegengefeßter Anfiht ift die große Mehrzahl der 

Philofophen und Theologen no heute; fie behaupten mit 
Smmanuel Kant, daß die fittliche Welt von der phyfifchen 
ganz unabhängig fei und ganz anderen Gefeßen gehorche; alfo 
müffe au dag fittlihe Bemußtfein des Menfden, als 

die Bafis des moralifhen Lebens, ganz unabhängig von der 

wijjenihaftliden Welterfenntniß jein und fi) viel- 
Huaedel, Relträthfel, 26
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mehr auf den religiöfen Glauben ftügen. Die Erfenntniß der 
fittlien Welt foll danah dur die gläubige praftifche 
Vernunft gefchehen, Hingegen diejenige der Natur oder der 
pbyfiihen Welt duch die reine theoretife Bernunft. 
Diefer unzweifelhafte und bewußte Dualismus in Rant’s 
Philofophie war ihr größter und [hwerfter Sehler; er hat 
unendliches Unheil angerichtet und wirkt noch heute fort!Y. Zuerft 
hatte der Fritifche Kant den großartigen und bewunderung3- 
würdigen Balaft der reinen Vernunft ausgebaut und einleuchtend 
gezeigt, daß die drei großen Gentral-Dogmen der Meta- 
phyfif: der perfönlihe Gott, der freie Mille und bie unfterb- 
fie Seele, darin nirgends untergebracht werden fönnen, ja daß 
vernünftige Beweife für deren Realität gar nicht zu finden find. 
Später aber baute der vogmatifhe Kant an diefen realen 
Kryftall-Balaft der reinen Vernunft das fchimmernde ideale uft- 
Thloß der praftifhen Vernunft an, in weldem drei Impojante 
Kirhenfhiffe zur Wohnftätte jener drei gewaltigen myftifchen 
Gottheiten hergerichtet wurden. Nachdem fie dureh die Worber- 
thür mittelft de3 vernünftigen Wiffens hinausgefhafft waren, 
fehrten fie num durch die Hinterthür mittelft des unvernünftigen 
Glaubens wieder zurüd. 

Die Kuppel feines großen Glaubens - Domes Frönte Kant 
mit einem jeltfamen Sol, dem berühmten fotegorifhen 
Ssmperativ; danad) ift die Forderung des allgemeinen Sitten- 
gejeßes ganz unbedingt, unabhängig von jeder Rüdfiht auf 
Wirklihfeit und Möglichkeit; fie lautet: „Handle jederzeit fo, 
daß die Marime (oder der fubjettive Grundfaß beines Willens) 
zugleich als Princip einer allgemeinen Gefeggebung gelten Eönne.“ 
Jeder normale Menj follte demnach) dasselbe Pflichtgefühl haben 
wie jeder Andere. Die moderne Anthropologie hat diefen ihönen 
Traum graufam zerftört; fie hat gezeigt, daß unter den Natur- 
Völkern die Pflichten noch weit verfchiedener find ala unter den
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Kultur-Rationen. Alle Sitten und Gebräuche, die wir al3 ver- 
merflihe Sünden oder abfcheulihe Lafter anfehen (Diebftahl, 

Betrug, Mord, Ehebrudy u. f. w.), gelten bei anderen Völkern 
unter Umftänden ald Tugenden oder felbjt ala Pflichtgebote. 
 Dbgleih num der offentundige Gegenfas der beiden Ver- 

nünfte von Kant, der principielle Antagonismus der reinen 

und ber praftifhen Vernunft, jchon im Anfange des Jahr- 
hundert3 erkannt und widerlegt wurde, blieb er doch biß heute 
in weiten Kreifen berrjhend. Die moderne Schule der Neo- 

fantianer predigt nod) heute den „Nücdgang auf Kant“ fo 
eindringlid) gerade wegen diefes willfommenen Dualismus, 

und die ftreitende Kirche unterftügt fie dabei aufs Wärmfte, weil 

ihr eigener myftifcher Glaube dazu vortrefflich paßt. Eine wirk- 

fame Niederlage bereitete dvemfelben erft die moderne Naturwiffen- 
Ihaft in der zweiten Hälfte unferes Jahrhunderts; die Boraus- 

feßungen der praftiihen Vernunftlehre wurden dadurd) hinfällig. 

Die moniftifche Kosmologie bewies auf Grund des Subftanz- 

Gefebes, daß «8 Teinen „perfönlichen Gott” giebt; die vergleichende 

und genetifhe Piychologie zeigte, daß eine „unfterbliche Seele” 

nicht eriftiten fann, und die moniftiihe Phyfiologie wies nad, 

dab die Annahme des „freien Willens” auf Täufhung beruht. 

Die Entwidelungslehre endlih machte Har, daß die „ewigen, 

ehernen Naturgejege” der anorganischen Welt aud) in der 

organifhen und moraliihen Welt Geltung haben. 

Unfere moderne Naturerfenntniß wirkt aber für die praftifche 

Vhilofophie und Ethif nicht nur negativ, indem fie den 

fantifhen Dualismus zertrümmert, fondern au pofitiv, 

indem fie an defjen Stelle das neue Gebäude des ethbifhen 

Monismus fegt. Sie zeigt, daß das Pflihtgefühl des 

Menfchen nicht auf einem iluforiihen „Eategorijhen Im- 

perativ” beruht, jondern auf dem realen Boden der 

focialen Snftinfte, die wir bei allen gejellig Iebenden 
26*
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höheren Thieren finden. Sie erfennt als Höchftes Ziel der Moral 
; die Serflellung einer gefunden Harmonie zwifhen Egoismus 
and AL truismus, zwiihen Selbftliebe und Nächftenliebe. Bor 

allen Anderen war e8 der große englische Philofoph Herbert 
N Spencer, dem wir die Begründung diefer moniftifchen Ethif 

dur die Entwicelungslehre verdanken. 

Egoismus und Altenismus, Der Menfch gehört zu den 
focialen Wirbelthieren und hat daher, wie alle Tocielen 
Thiere, zweierlei verfchiedene Pflichten, erftens gegen fich jeldft 
und zweitens gegen die Gejelfchaft, der er angehört. Erftere 
find Gebote der Selbftliebe (Egoismus), leßtere Gebote der 
Nädhftenliebe (Altruismus). Beide natürliche Gebote find 
gleich berechtigt, gleich natürlih und gleich unentbehrlih. Wil 
der Menfh in geordneter Gefellfhaft eriftiren und fih wohl 
befinden, jo muß er nit nur fein eigenes Glüd anftreben, 
fondern auch dasjenige der Gemeinjchaft, der er angehört, und 
der „Nächften”, welche diefen focialen Verein bilden. Er muß 
erkennen, daß ihr Gedeihen fein Gedeihen ift und ihr Leiden 
fein Zeiden. Diejes fociale Grundgefeß ift jo einfah und jo 
naturnothwendig, daß man fehwer begreift, wie demfelben theo= 
tetif) und praftifch widerfprodhen werden Fann ; und doc; gefchieht 
das no heute, wie e3 feit Jahrtaufenden gefchehen ift!%). 

Hequivalenz des Egoismus und Altenismus. Die gleiche 
Berechtigung biefer beiden Naturtriebe, die moralifche Bleid- 
werthigfeit der Selbftliebe und der Nächftenliebe ift das wichtigfte 
Sundamental-PBrincip unferer Moral. Das bödfte 
Biel aller vernünftigen Sittenlehre ift demnach fehr einfadh, Die 

> Herftellung de3 „naturgemäßen Gleihgewidts zwiicen 
Egoismus und Altruismus, zwifchen Eigenliebe und 
Näcftenliebe”. Das Goldene Sittengefeg jagt: „Was du will, 
daß dir die Leute thuen follen, das thue du ihnen au.” Aus 
diejem höchften Gebot de Chriftenthumg folgt von jelbft, daß wir
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ebenfo heilige Pflichten gegen uns jelbft wie gegen unfere Mit- 

menfchen haben. ch habe meine Auffaffung diefes Grundprincips 

bereit3 1892 in meinem „Monismus” auseinandergefeht 

(S. 29, 45) und dabei befonder3 drei wihtige Süße betont: 

I Beide Tonfurrivende Triebe find Naturgefeße, die zum 

Beftehen der Familie und der Gejellichaft gleich wichtig und 

gleich nothwendig find; der Egoismus ermöglicht die Selbft- 

erhaltung ded Individuums, der Mltruismus diejenige Der 

Gattung und Species, die fih aus der Kette Der vergänglichen 

Sndividuen zufammenfegt. IE Die focialen Pflichten, 

welche die Gejellihaftsbildung den affociirten Menfchen auf- 

erlegt, und durch welche fich Diejelbe erhält, find nur höhere 

Entwidelungsformen der jocialen Sinftinfte, melde wir bei 

allen höheren, gefellig lebenden Thieren finden (als „erblich ge- 

wordene Gewohnheiten”). III. Beim Kulturmenfhen fteht alle 

Ethik, jowohl die theoretifhe als die praftifche Sittenlehre, 

al „Normwilfenihaft” in Zufammenhang mit der Welt- 

anihauung und demnah aud mit der Religion. 

Das ethifhe Grundgejet, (Das Goldene Sitten- 

gefeg.) Aus der Anerkennung unjeres Fundamental - Princips 

der Moral ergiebt fih unmittelbar das höchfte Gebot derfelben, 

jenes Pflihtgebot, das man jeßt oft als das Goldene GSitten- 

gefeg oder furz als die „Goldene Regel” bezeichnet. Chriftus 

Sprah basfelbe wiederholt in dem einfahen Sabe aus: „Du 

follft deinen Nädften lieben wie dich jelbft“ 

(Matth. 19, 19; 22, 30, a0; Römer 13,» u. f. m.); der 

Evangelift Markus (12, 31) fügte ganz rihtig Hinzu: „Es ift 

fein größeres Gebot als diejes"’; und Matthäus fagte: „In 

diefen zwei Geboten hänget das ganze Gejeß und die Propheten.” 

Sn diefem wichtigften und höchften Gebote ftimmt unfere mo- 

niftife Ethik vollfonmen mit der Hriftlichen überein. 

Nur müflen wir glei die hiftorifhe Thatfache hinzufügen, daß
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die Aufftellung diefes oberften Grundgefeges nicht ein Verdienft 
Ehrifti ifl, wie die meiften Hriftlihen Theologen behaupten und 
ihre unfeitifchen Gläubigen unbefehen annehmen. Vielmehr ift 
diefe Goldene Regel mehr als fünfhundert Zahre älter als 
Ehriftus und von vielen verschiedenen Beijen Griehenlandgs und 
de3 Drients al3 wichtigftes Sittengefeß anerkannt. Pittakos 
von Piptilene, einer der fieben Weifen Griehenlands, fagte 
620 Jahre vor Chriftug: „Thue deinem Nächften nit, was 
du ihm verübeln würdeft.” — Konfutje, der große Sinefifche 
Philofoph und Religiongftifter (dev die Unfterblichkeit der Seele 
und den perfönlichen Gott leugnete), jagte 500 Jahre vor Ehr.: 
„Thue jedem Anderen, was du wilft, daß er dir thun fol‘; 
und thue feinem Anderen, was du wilft, daß er dir nicht 
thun fol. Du brauhft nur diefes Gebot allein; e3 ift die 
Grundlage aller anderen Gebote” — Yriftoteles 
lehrte um die Mitte des vierten Jahrhunderts vor Chr.: „Wir 
jollen uns gegen Andere fo benehmen, als wir wünfcdhen, daß 
Andere gegen uns handeln follen.” sn gleihem Sinne und zum 
Theil mit denfelben Worten wird au die Goldene Regel von 
Thales, Sfofrates, Ariftippus, dem Pythagoräer 
Sertus und anderen Philofophen des Haffiihen Alterthums — 
mehrere Jahrhunderte vor Chriftus! — ausgefproden. 
Dergleihe darüber das ausgezeichnete Merk von Saladin: 
„Sehovah’3 Gefammelte Werke”, deffen Studium überhaupt jedem 
ehrliden, nah Wahrheit ftrebenden Theologen nicht genug 
empfohlen werden Tann. Aus diefer Zufammenftelung geht 
hervor, daß das Goldene Grumdgefeg polyphyletifh ent- 
ftanden, d. b. zu verjchiedenen Zeiten und an verjchiedenen Orten 
von mehreren Philofophen — unabhängig von einander — auf- 
geitellt worden ift. Anderenfalls müßte man annehmen, daß 
Sejus dasfelbe aus anderen orientalifhen Quellen (au älteren 
femitifden, indijhen, chinefifchen Traditionen, befonder3 bud-
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dhiftifehen Lehren übernommen habe, wie e3 jegt für die meiften 

anderen riftlihen Glaubenslehren nadhgemwiejen if. Saladin 

faßt die bezüglichen Ergebniffe der modernen Fritifchen Theologie 

in dem Sage zufammen: „E3 giebt Feinen vernünftigen und 

praftifhen, von Sefus gelehrten Moralgrundfaß, der nicht 

vor ihm au fon von Anderen gelehrt worden wäre“ 

(Thales, Colon, Sokrates, Plato, Konfutfe u. f. w.). 

Shriftfihe Sittenlehre. Da das ethifhe Grundgefeg 

demnach bereits feit 2500 Jahren befteht, und da das Chriften- 

thum dasjelbe ausdrüdtich als Höchftes, alle anderen umfaljendes 

Gebot an die Spite feiner GSittenlehre ftellt, würde unfere 

moniftifde Ethik in diefem mwidtigften Punkte nit nur 

mit jenen älteren beidnifhen Sittenlehren, fondern auch mit 

den riftlichen in vollfommenem Einklang fein. Leider wird 

aber diefe erfreulihe Harmonie dadurch gejtört, daß die Evan- 

gelien und die paulinifchen Epifteln viele andere Sittenlehren 

enthalten, die jenem erften und oberften Gebote geradezu mwider- 

fprehen. Die riftlichen Theologen haben jich vergebens bemüht, 

dieje auffälligen und jehmerzlic) empfundenen Widerfprüche dur) 

fünftlide Deutungen auszugleihen*). Wir brauchen daher hier 

nicht darauf einzugehen, müfjen aber wohl furz auf jene bedauer- 

lihen Seiten der Kriftlihen Lehre binmweifen, welche mit ber 

befjeren Weltanfhauung der Neuzeit unverträglic und bezüglich 

ihrer praftifchen Konfequenzen geradezu jhädlih find. Dahin 

gehört Die Verachtung der riftlihen Moral gegen das eigene 

Smdividuum, gegen den Leib, die Natur, die Kultur, die Familie 

und die Frau. 

L Die Selbft-Beradtung des Chriftenthdumzg. 

ALS oberften und wightigiten Mißgriff der riftlichen Ethik, welcher 

>), Berge. David Strauß, Gejammelte Schriften. Auswahl in 
6 Bänden. Bonn 1878. — Saladin, Zehovah’3 Geiammelte Werke. 1887.



408 Seldft-Veragtung des Chriftenthums. XIX. 

die Goldene Regel geradezu aufhebt, müflen wir die Weber- 
treibung der Nächftenliebe auf Koften der Selbftliebe betrachten. 
Da3 Chriftenthum bekämpft und verwirft den Egoismus im 
Princip, und doc) ift diefer Naturtrieh zur Selbfterhaltung abjolut 
unentbehrli; ja, man ann fagen, daß auch der Altruismus, 
jein fheinbares Gegentheil, im Grunde ein verfeinerter Egoismus 
it. Nichts Großes, nichts Erhabenes ift jemals ohne Egoismus 
geihehen und ohne die Zeibenfhaft, melde una zu großen 
Opfern befähigt. Nur die Ausfhreitungen diefer Triebe 
find verwerflih. Zu denjenigen hriftlichen Geboten, welde ung 
in frübefter Sugend ala wichtigfte eingeprägt und welde in 
Millionen von Predigten verherrlicht werden, gehört der Sag 
(Matthäus 5, 44): „Liebet eure Seinde, fegnet, die euch fluchen, 
thut wohl Denen, die euch haffen, bittet für die, fo euch be 
leidigen und verfolgen.” Diefes Gebot ift fehr ideal, aber 
ebenfo naturwidrig als praftifch mwertblog. Saladin (a. a. D. 
©. 205) fagt zutreffend: „Dies zu thun, wäre unrecht, wenn eg 
überhaupt möglich wäre; und e3 wäre überhaupt unmöglich, felbft 
wenn e3 recht wäre.“ Ehbenjo verhält e3 fi mit der Anmeifung: 
„Wenn dir Jemand den Rod nimmt, dem gieb auch den 
Mantel”; d. h. in das moderne Leben überfegt: „Wenn dich 
ein gemwiffenlofer Schuft um die eine Hälfte deines Vermögens 
betrügt, dann fchenfe ihm auch noch die andere Hälfte — oder 
in die politiide Praris übertragen: „Wenn euch) einfältigen 
Deutihen die frommen Engländer in Afrifa eine eurer neuen 
werthoollen Kolonien nach der andern wegnehmen, dann fchenft 
ihnen au) nod) eure übrigen Kolonien — oder am beften: gebt 
ihnen Deutfchland noch dazu!” Da wir bier gerade die viel- 
bewunderte Weltmahts-Politif des modernen England berühren, 
wollen wir im Borbeigehen darauf hinmweifen, in welchem 
Thneidenden Widerfprud diefelbe zu allen Grundlehren 
der Kriftlichen Liebe fteht, welche von diefer großen Nation
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mehr als von jeder anderen im Munde geführt wird. Webrigeng 
ift ja der offenfundige Widerfpruc zwifchen der empfohlenen 
idealen, altruiftifhen Moral des einzelnen Menjchen und 
der realen, rein egoiftifhen Moral der menjhliden Ge- 
meinden, und bejonders der hriftlichen Kultur-Staaten, eine 
allbefannte Thatjahe. ES wäre intereffant, mathematifch feft- 
zuftellen, bei mwelder Zahl von vereinigten Dienjchen das 
altruiftifhe Sitten-Sdeal der einzelnen Perfon fih in jein 
Gegentheil verwandelt, in die rein egoiftifche „Real Rolitif” 
der Staaten und Nationen? 

OD. Die Leibes-VBeradtung des Chriftenthums. 
Da der Kriftlihe Glaube den Organismus des Deenfchen ganz 
dualiftiich beurtheilt und der unfterblihen Seele nur einen vor- 
übergehenden Aufenthalt im fterblichen Leibe anmweilt, ift e8 ganz 
natürlih, daß der erfteren ein viel höherer Werth beigemefjen 
wird als dem letteren. Daraus folgt jene Vernadhläffigung 
der Zeibespflege, der Eörperlichen Ausbildung und Keinlichkeit, 
welche das Kulturleben des Hriftlichen Mittelalters fehr unvortheil- 
haft vor demjenigen des heidnijchen Haffifchen Alterthums aug- 
zeihnet. In der Kriftlihen Sittenlehre fehlen jene ftrengen 
Gebote der täglichen Wafhungen und der forgfältigen Körper- 
pflege, die wir in der mohammebdanifchen, indifchen und anderen 
Religionen nicht nur theoretifch feftgejeßt, fondern au praftifch 
ausgeführt jehen. Das Joeal des frommen Chriften ift in vielen 
Klöjtern der Menfch, der fich niemals ordentlich wäjcht und Fleidet, 
der feine übel viechende Kutte niemals wechfelt, und der ftatt 
ordentlicher Arbeit fein faule Leben mit gedanfenlofen Bet- 
übungen, finnlofem Faften u. j. w. zubringt. AZ Ausmwüchfe 
diejer Leibesverahtung möge no an die mwiderwärtigen Buß- 
übungen der Geißler und anderer Asketifer erinnert werden. 

II. Die Natur-Veradtung des Chriftenthums. 
Eine Duelle von unzähligen theoretii den Srethümern und praf-
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tiihen Fehlern, von geduldeten Rohheiten und bedauerlichen 

Entbehrungen liegt in dem falfhen Anthropismus des 

Chriftenthums, in der erflufiven Stellung, welche dasjelbe 

dem Menjhen als „Ehenbild Gottes” anweift, im Gegenjage zu 

der übrigen Natur. Dadurch hat dasfelbe nicht allein zu einer 

böhft Fhädlichen Entfremdung von unferer herrliden Mutter 

„Ratur” beigetragen, fondern auch zu einer bedauernswerthen 

Verahtung der übrigen Organismen. Das Chriftenthum Eennt 

nit jene rühmlide Liebe zu den Thieren, jenes Mitleid 

mit den nädjftitehenden, uns befreundeten Säugethieren (Hunden, 

Pferden, Rindern u. . w.), welde zu den Sittengefeßen vieler 

anderer älterer Religionen gehören, vor Alleın der weitverbrei- 

tetften, de3 Buddhismus. Wer längere Zeit im Fatholifchen 

Siüd-Europa gelebt Hat, ift oftmals Zeuge jener abfcheulichen 

Thierquälereien gewejen, die una Thierfreunden fowohl das tiefite 

Mitleid als den höchften Zorn erregen; und wenn er dann jenen 

toben „Chriften” Worwürfe über ihre Graufamfeit macht, erhält 

er zur lahenden Antwort: „Sa, die Thiere find doch feine 

Shriften!” Leider wurde diefer Srrthum auch dur Descartes 

bejeftigt, Der nur dem Menfchen eine fühlende Seele zufchrieb, nicht 

aber den Thieren. Wie erhaben fteht in diefer Beziehung unfere 

moniftifhe Ethif über der hriftlihen! Der Darwinismus 

lehrt und, daß wir zunädft von Primaten und weiterhin von 

einer Reihe älterer Säugethiere abjtammen, und daß Diele 

„unfere Brüder“ find; die Phyfiologie bemeift uns, daß 

diefe Thiere diefelben Nerven und Sinnesorgane haben wie wir; 

daß fie ebenjo Luft und Schmerz empfinden wie wir. Kein mit- 

fühlender moniftifcher Naturforfcher wird fi} jemals jener rohen 

Dißhandlung der Thiere jHuldig machen, die der gläubige Chrift 

in feinem anthropiftiihen Größenwahn — als „Kind des Gottes 

der Liebe!" — gedanfenlo8 begeht. — Außerdem aber entzieht 

die principielle Natur-Berahtung des Chriftenthbums dem Menjchen
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eine Fülle der edelften irdifchen Freuden, vor Allem den herrlichen 
wahrhaft erhebenden Naturgenuß. 

IV. Die Kultur-VBeradtung des Chriftenthums. 
Da nah Chrifti Lehre unfere Erde ein Jammerthal ift, unfer 
irdijches Leben werthlos und nur eine Vorbereitung auf das 
„ewige Xeben“ im befjeren Senfeit3, fo verlangt fie folgerichtig, 
daß deimgemäß der Menfch auf alles Glück im Diezfeit3 zu ver= 
sihten und alle dazu erforderlichen irdifhen Güter gering 
zu adten hat. Zu diefen „irdifchen Gütern” gehören aber für 
den modernen Kulturmenjchen die unzähligen Heinen und großen 
Hilfsmittel der Technik, der Hygiene, des Verkehrs, welche unfer 
heutiges Kulturleben angenehm und gemüthlich geftalten; — zu 
diejen „irdifhen Gütern“ gehören alle die hohen Genüffe der 
bildenden Kunft, der Tonkunft, der Boefte, welde fchon während 
de3 hriftlihen Wlittelalter® (und troß feiner PBrincipien!) fi 
zu hoher Blüthe entwidelten, und welche wir als „ideale Güter“ 
hohihägen; — zu diefen „irdifchen Gütern“ gehören alle jene 
unfchägbaren Fortjchritte der Wiffenihaft und vor Alfem der 
Naturerfenntniß, auf deren ungeahnte Entwidelung unfer 19. Jahr: 
hundert in der That ftolz fein fann. Alle diefe „irdifchen Güter“ 
der verfeinerten Kultur, weldhe nad) unferer moniftifchen Welt» 
enjhauung den höchften Werth befigen, find nach der hriftfichen 
Lehre werthlos, ja großentheils verwerflid, und die fttenge hrift- 
lihe Moral muß das Streben nad) diefen Gütern ebenfo miß- 

biligen, wie unfere humaniftiide Ethif dasjelbe billigt und 
empfiehlt. Das ChHriftentgum zeigt fih alfo aud auf diefem 

praktiiden Gebiete Eulturfeindlih, und der Kampf, welchen die 

moderne Bildung und Wiffenfchaft dagegen zu führen gezwungen 

find, ift aud) in diefem Sinne „Kulturfampf”. 
V. Die Familien-Veradtung des Chriftenthums. 

Zu den bedauerlihften Seiten der riftlihen Moral gehört bie 

Geringihägung, welche dasjelbe gegen dag Familien-Leben
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befist, d. 5. gegen jenes naturgemäße Zufammenfeben mit den 

nädften Blutsverwandten, mweldes für den normalen Menfchen 

ebenjo unentbehrlih ift wie für alle höheren focialen Thiere. 

Die „Familie“ gilt uns ja mit Net al3 die „Grundlage der 

Gefellfhaft” und das gefunde Familien-Leben als Vorbedingung 

für ein blühendes Staatsleben. Ganz anderer Anfiht war 

EHriftus, deffen nad) dem „Senfeits” gerichteter Bid die Frau 

und die Familie ebenjo gering jhäbte wie alle anderen Güter 

des „Diesfeits". Bon den feltenen Berührungen mit jeinen 

Eltern und Gefhmwiftern wifjen die Evangelien nur fehr wenig 

zu erzählen; das Verhältniß zu feiner Mutter Maria war danad) 

Teinesweg3 fo zart und innig, wie e3 uns Taufende von fhönen 

Bildern in pvetifcher Berflärung vorführen; er felbft war 

nit verheirathet. Die Gefchlehts-Liebe, die doch die erfte 

Grundlage der Familien - Bildung ift, erfchien Sefus eher wie 

ein nothwendiges Vebel. Noch weiter ging darin fein eifrigfter 

Apoftel, Baulus, der e3 für befjer erklärte, nicht zu heirathen 

als zu beirathen. „ES ift dem Menfchen gut, daß er fein Weib 

berühre” (1. Korinther 7, ı, 2s-2s). Wenn die Menfchheit diefen 

guten Rath befolgte, würde fie damit allerdings bald alles irdifche 

Leid und Elend loswerden; fie würde durch diefe Nadifal- Kur 

innerhalb eines Sahrhunderts ausfterben ’). 

VI Die Frauen-Beradtung des Ehriftenthums. 

Da EHriftus jelbjt die Frauenliebe nicht Fannte, blieb ihm per- 

fönlich jene feine Veredelung de3 wahren Menfchenwejens fremd, 

welche erft aus dem innigen Zufammenleben des Mannes mit 

dem Weibe entjpringt. Der intime feruelle Verkehr, auf welchem 

allein die Erhaltung des Menfchengefchlechts beruht, ift dafür 

ebenfo wichtig wie die geiftige Durhdringung beider Gejchledhter 

und die gegenfeitige Ergänzung, die fih Beide gleiher Weife in 

den praftifhen Bedürfniffen des täglichen Lebens wie in ben 

höchften idealen Funktionen der Seelenthätigfeit gewähren. Denn
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Manı und Weib find zwei verjchiedene, aber gleichwerthige 
Organismen, jeder mit feinen eigenthümlihen Vorzügen und 
Mängeln. Ye höher fih die Kultur entwidelte, deito mehr wurde 
diefer ideale Werth der feruellen Liebe erfannt, und defto höber 

flieg die Achtung der Frau, befonder3 in der germanifchen Rafie; 
ift fie Doc die Duelle, aus welcher die herrlichen Blüthen der 
Poefie und der Kunft entfproffen find. Chriftus dagegen lag 
diefe Anfhauung ebenfo fern wie faft dem ganzen Alterthum; 
ex theilte die allgemein herrfchende Anfchauung des Orients, 
daß das Weib dem Manne untergeordnet und der Verkehr mit 
ihm „untein” jei. Die beleidigte Natur hat fih für diefe Miß- 

ahtung furätbar gerät, und die traurigen Folgen derjelben 

find namentlih in der Kulturgefchichte des papiftiihen Mittel- 

alter3 mit blutiger Schrift verzeichnet, 

Papiftiihe Moral. Die bewunderungswürdige Hierarchie 

de3 römischen Papismus, die fein Mittel zur abjoluten Be- 

herrfjhung der Geifter verfhmähte, fand ein ausgezeichnetes Sn- 

ftrument in der Fortbildung jener „unteinen” Anfchauung- und 

in der Pflege der asfetifhen Vorftellung, daß die Enthaltung 

vom Frauenverkehr an fih eine Tugend jei. Schon in den 

erften Jahrhunderten nad Ehriftus enthielten fih viele Priefter 

freiwillig der Ehe, und bald ftieg der vermeintliche Werth diefes - 

Eölibatz fo Hoch, daß dasfelbe für obligetorifch erklärt wurde. 

Die Sittenlofigfeit, die in Folge dejlen einriß, ift durch die 

Forihungen der neueren Kulturgefhichte allbefannt geworden *). 

Schon im Mittelalter wurde die Verführung ehrbarer Frauen 

und Töchter duch Fatholifche Geiftlihe (mobei der Beichtftuhl 

eine wichtige Rolle fpielte) ein öffentliches Wergerniß; viele 

Gemeinden drangen darauf, daß zur Verhütung derjelben den 

„teujchen” Prieftern dag Konfubinat gejtattet werdel Das 

*) Bergl. die Kulturgeihichten von Kolb, Hellmald, Scherr u.f.m.
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gefehah denn auch in verfchiedenen, oft recht romantischen Formen. 
Sp wurde 3. 3. das Fanonifche Gejeg, daß die Pfarrersköchin 
nicht jünger als vierzig Jahre alt fein dürfe, fehr finnreich 
dadurh „ausgelegt“, daß fi} der Herr Kapları zwei „Röchinnen“ 
hielt, eine im Pfarrhaufe, die andere draußen; wenn jene 24 
und diefe 18 Jahr alt war ‚ machte das zufammen 42 — aljo 
no 2 Jahre mehr, als nöthig war. Auf den riftlihen Kon- 
eilien, auf welchen ungläubige Keger lebendig verbrannt wurden, 
tafelten die verfammelten Kardinäle und Bifchöfe mit ganzen 
Schaaren von Freudenmädchen. Die geheimen und öffentlichen 
Ausshweifungen des Tatholiihen Klerus wurden fo fhamlog 
und gemeingefährlih, daß fchon vor Luther die Empörung 
darüber allgemein und der Auf nach einer „Reformation der 
Kirche an Haupt und Gliedern” überall laut wurde. Daf froß- 
dem dieje unfittlichen Verhältniffe in Fatholifchen Ländern noch 
heute fortbeftehen (wenn au mehr im Geheimen), ift befannt. 
Früher wiederholten fi) noch immer von Beit zu Zeit die Anträge 
auf definitive Aufhebung des Cölibats, fo in den Kammern von 
Baden, Bayern, Heffen, Sahfen und anderen Ländern, Leider 
bisher vergebens! m Deutfchen Keichstage, in wechen das 
ulttamontane Centrum gegenwärtig die lächerlichften Mittel zur 

° Vermeidung der feruellen Unfittlichfeit vorfchlägt, denkt nod 
heute Feine Partei daran, die Abihaffung des Cölibats im In- 
tereffe der Öffentlichen Moral zu beantragen. Der fogenannte 
„Sreifinn“ und Die utopiftifhe Social-Demofratie 
buhfen um die Gunft jenes Gentrums! 

Der moderne Kulturftaat, der nicht bloß das praftifche, 

fondern, aud) das moraliihe Volkzleben auf eine höhere Stufe 
heben foll, hat das Recht und die Pflicht, folde unmürdige und 
gemeinfhädliche Zuftände aufzuheben. Das obligatorijde 
Cölibat der Fatholifchen Geiftlichen ift ebenfo verderblih und 
unfittlih wie die Ohrenbeichte und der Ablaßfram; alle
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drei Einrichtungen haben mit dem urfprüngliden Ehriften- 

thum Nihtz zu thun; alle drei fchlagen der reinen Chriften- 

Moral in’3 Gefiht; alle drei find nihtswürdige Erfindungen 

de3 Bapismus, darauf berechnet, die abjolute Herrfchaft über 

die leichtgläubigen Volfsmaljen aufregt zu erhalten und fie nad) 

Kräften materiell auszubeuten. 

Die Nemefis der Gefhichte wird früher oder fpäter ber 

den römifhen PBapismus ein furhtbares Strafgeriht halten, 

und die Millionen Menjchen, die durch dieje entartete Religion 

um ihr Lebensglüd gebradjt wurden, werden dazu dienen, ihr im 

fommenden 20. Sahrhundert den Todesftoß zu verfeßen — 

mwenigftend in den wahren „Kulturftaaten”. Man hat neuer- 

dings berechnet, daß die Zahl der Menfhen, welche durch die 

vapiftiichen Keber » Verfolgungen, die Sinquifition, die Hriftlichen 

Slaubenzfriege u. j. w. um’3 Leben Tamen, weit über zehn 

Millionen beträgt. Aber mas bedeutet Diefe Zahl gegen die 

zehnfad; größere Zahl der Unglüdtichen, welde den Satungen 

und der Priefterherrihaft der entarteten Hriftlihen Kirche mo- 

zalifh zum Opfer fielen? — gegen die Unzahl derjenigen, 

deren höheres Geiftesleben Durch fie getödtet, deren naives Ge- 

wifen gequält, deren Familien-Leben vernichtet wurde? Wahrlich, 

e3 gilt das wahre Wort Goethe’3 in feinem herrlichen Gedichte 

„Die Braut von Korinth“: 

„Opfer fallen hier, weder Lamm noch Stier, 

Aber Menfhenopfer unerhört!” 

Staat und Kirhe. In dem großen „Kulturfampfe”, 

der in Folge diefer traurigen Verhältniffe no immer geführt 

werden muß, Tollte das erite Ziel die vollftändige Trennung 

von Staat und Kirde fein Die „freie Kirdhe fol im 

freien Staate” beftehen, d. bh. jede Kirche fol frei fein in voller 

Ausübung ihres Kultus und ihrer Geremonien, au) in Ausbau 

ihrer phantaftiihen Diddtungen und abergläubiihen Dogmen —
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iedoh unter der Vorausf egung, daß fie dadurdh nicht die 
öffentliche Ordnung und Sittlicfeit gefährdet. Und dann fol 
gleiches Recht fr Alle gelten! Die freien Gemeinden und die 
moniftifchen Religions - Gejellijaften follen ebenfo geduldet und 
ebenfo frei in ihren Bewegungen fein wie die Yiberalen Bro- 
teftanten-Bereine und die orthodoren ultramontanen Gemeinden. 
Aber für alle diefe „Gläubigen“ der verfchiedenften Konfeffionen 
fol die Religion PBrivatfade bleiben; der Staat fol fie 
nur beauffichtigen und ihre Ausschreitungen verhüten, fie aber 
weder unterbrüden noch unterftügen. Bor Allem Sollen jedoch 
die Steuerzahler nicht mehr gehalten werden, ihr Geld für Die 
Aufreterhaltung und Förderung eines fremden „Glaubens“ 
herzugeben, der nad ihrer ehrlichen Ueherzeugung ein Tchäblicher 
Aberglaube if. m den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerifa ift in diefem Sinne die vollftändige „Trennung von 
Staat und Kirche” Tängft durchgeführt, und zwar zur Zufrieden- 
beit aller Betheiligten. Damit ift dort zugleih die ebenfo 
wichtige Trennung der Kirche von der Schule beftimmt, un- 
zweifelhaft ein wichtiger Grund für den gewaltigen Auffehwung, 
welden die Wiffenfhaft und dag höhere GeiftezIeben überhaupt 
neuerdings in Norb-Amerifa genommen bat. 

Kirche und Schule. Es ift felbftverftändlich, daß die Ent- 
fernung der Kirche aus der Schule fid bloß auf die Ronfeffion 
bezieht, auf die befondere Glauben3-Form, welche der Sagenfreis 
ieder einzelnen Kirche im Laufe der Zeit entwidelt bat. Diefer 
„Tonfeffionelle Unterricht” ift reine Privatfahe und Aufgabe der 
Eltern und Vormünder, oder derjenigen PBriefter oder Lehrer, 
denen diefe ihr perjönliches Vertrauen Thenfen. Dagegen treten 
an Stelle der eliminirten „Konfeffion” in der Säule zwei ver- 
Ihiedene wichtige Unterrichts-Gegenftände: erften3 die moniftifche 
Sittenlehre und zweitens die vergleichende Religions - Gefchichte, 
Meber die neue moniftifhe Ethik, melde fih auf der feten
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Bali der modernen Naturerfenntniß — vor Allen der Ent- 

widelungslehre — erhebt, ift im Laufe der lebten dreißig 
Ssahre eine umfangreiche Literatur erfchienen *). Unfere neue ver: 
gleihende Religionsgefhihte Tnüpft naturgemäß an 

den. beftehenden Elementar-Unterrit in „biblifher Gefchichte“ 

und in der Sagenwelt de3 griechifchen und römischen Alterthums 

an. Beide bleiben wie bisher mwefentlihe Bildungs - Elentente. 

Das ift fchon deßhalb felbftverftändlich, weil unfere ganze 

bildende Kunft, das Hauptgebiet unferer moniftifhen 

Aejthetif, auf das Snnigfte mit der chriftlichen, hellenifchen 

und römischen Diythologie verwachfen ift. Ein wesentlicher Unter- 

fchied im Unterriht wird nur darin eintreten, daß die hriftlichen 

Sagen und Legenden nicht ald „Wahrheiten“ gelehrt werden, 

jondern glei den griechijchen und römifchen als Dihtungen, 

der hohe Werth des ethijchen und äfthetifchen Stoffes, den fie 

enthalten, wird dadurch nicht vermindert, Tondern erhöht. — 

Was die Bibel betrifft, To follte diefes „Buch der Bücher” den 

Kindern nur in forgfältig gewählten Auszuge in die Hand ge- 

geben werden (al „Schulbibel”); dadurd würde die Beflefung 
der findlihen Phantafie mit den zahlreichen unjauberen Ge- 

fHihten und unmoralifen Erzählungen verhütet werden, an 

denen namentlich das Alte Teftament fo reich ift. 

Staat und Schule. Nachdem unjer moderner Kulturftaat 

fih und die Schule von den Sklaven-Fefjeln der Kirche befreit 

bat, wird er um jo mehr jeine Kraft und Fürjorge der Pflege 

der Schule widmen Fönnen. Der unfhägbare Werth eines 

guten Schul-Unterriits ift uns um fo mehr zum Bemußtfein 

gefonmen, je reiher und großartiger fih im Kaufe des 19. Zahr- 

Yundert3 alle Zweige de3 modernen KultursZebenz entfaltet haben. 

*) Bergl. die ©. 400 citirten Eriften don Herbert Spencer, 
Garneri, Vetter, Ziegler, Anımon, Rordau u. f. w. 

Hosedel, Belträthiel. 27
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Aber die Entwidelung der Unterrichts-Methoden bat damit Feines- 
weg3 gleichen Schritt gehalten. Die Notwendigkeit einer um- 
fafjenden Shul-Neform drängt fi uns immer entfchiedener 
auf. Auch über diefe große Frage find im Zaufe der lebten 
vierzig Jahre jehr zahlreiche und mwerthoolle Schriften erfchienen. 
Wir befhränfen ung daher auf Hervorhebung einiger allgemeiner 
Gefihtspunfte, die uns befonders wichtig erfcheinen: 1. Im 
bisherigen Unterricht fpielte allgemein der Menih die Haupt- 
volle und befonders das grammatifche Studium feiner Sprade; 
die Naturkunde wurde darüber ganz vernadläffigt. 2. In der 
neuen Schule muß die Natur das Hauptobjeft werden; der 
Menih fol eine richtige Vorftellung von der Welt gewinnen, in 
der er lebt; er fol nicht außerhalb der Natur ftehen oder gar 
im Gegenfag zu ihr, fondern fol ala ihr höcjftes und edelftes 
Erzeugniß erfheinen. 3. Das Studium der F foffifhen 
Spraden (Lateinifh und Griedifh), das bisher den größten 
Theil der Zeit und Arbeit in Anfpruch nahm, bleibt zwar jehr 
werthvoll, muß aber ftark befcräntt umd auf die Elemente 
reducirt werben (das Griehifche nur fafultativ, das Lateinifche 
obligatorifeh). 4. Dafür müffen die modernen Kultur- 
Spraden auf allen höheren Schulen um fo mehr gepflegt 
werden (Englifh und Franzöfife obligatorifch, daneben Stalienife 
fafultativ). 5. Der Unterricht in der Gefhichte muß mehr das 
innere Geiftesleben, die Kultur-Gefhichte berüdffichtigen, weniger 
die äußerlihe Wölfergefhite (die Schidfale der Dynaftien, 
Kriege u.].w.). 6. Die Grundzüge der Entwidelungslehre 
find im Zufammenhange mit denjenigen der Kosmologie zu 
lehren, Geologie im Anfhluß an die Geographie, Anthropologie 
im Anjhluß an die Biologie. 7. Die Grundzüge der Bio logie 
müffen Gemeingut jedes gebildeten Menfchen werden; der moderne 
„Anfhauungs-Unterricht” fördert die anziehende Einführung in 
die biologifehen Wifjenfchaften (Anthropologie, Zoologie, Botanid).
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Im Beginne ift von der befchreibenden Syftematif auszugehen (in 

Zufammenhang mit Defologie oder Bionomie); fpäter find die 

Elemente der Anatomie und Phyfiologie anzufhließen. 8. Ebenfo 

muß von Bhyfif und Chemie jeder Gebildete die Grundzüge 

fennen lernen, jowie deren erafte Begründung dur) die Mathe 

matit. 9. Jeder Schüler muß gut zeihnen lernen, und zwar 

nad der Natur; womöglich auch aquarelliven. Das Entwerfen 

von Zeichnungen und Aquarell- Skizzen nah der Natur (von 

Blumen, Thieren, Landfhaften, Wolfen u. j. w.) wedt nicht nur 

da3 Interefje an der Natur und erhält die Erinnerung an ihren 

Genuß, jondern die Schüler Iernen dadurd) überhaupt erft richtig 

feben und das Gefehene verftehen. 10. Viel mehr Sorg- 

falt und Zeit als bisher ift auf die förperlide Aus- 

bildung zu verwenden, auf Turnen und Schwimmen; vorzüglich 

aber find wöchentlich gemeinfame Spaziergänge und jährlid) 

in den Ferien mehrere Fußreijen zu unternehmen; der bier 

gebotene Anfhauungs-Unterrit ift von höchftem Werth. 

Das Hauptziel der höheren Schulbildung blieb bisher in 

den meiften Kulturftaaten die VBorbildung für den fpäteren Beruf, 

Erwerbung eines gewifien Maßes von Kenntniffen und Abrichtung 

für Die Pflichten des Staatsbürgerd. Die Schule des zwangigiten 

Sahrhundert3 wird dagegen al3 Hauptziel die Ausbildung des 

felbfttändigen Denfen3 verfolgen, das Hare Verftändniß 

ber erworbenen Kenntniffe und die Einfiht in den natürlichen 

Zufammenhang der Erfeheinungen. Wenn der moderne Kultur- 

ftaat jedem Bürger das allgemeine gleihe Wahlrecht zugefteht, 

muß er ihm aub die Mittel gewähren, duch gute Schul- 

bildung feinen Verjtand zu entwideln, um davon zum all- 

gemeinen Beiten eine vernünftige Anwendung zu machen. 

19
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Gegenfab der fundamentalen Principien 
im Gebiete der moniftifchen und der dualiftifchen Philofophie. 

  

. Monismu8 (einheitlide 
Weltanfhauung): Materielle 

Körperwelt und immaterielle 

Geifteswelt bilden ein einziges, 

untrennbared und allumfaffendes 
Univerfum. _ 

. Bantheismus (und Atheis- 
mu3), Deus intramundanus: 

Melt und Gott bilden eine einzige 
Subftanz (Materie und Energie 

find untrennbare Attribute). 

. Genefismus (= Evolutis- 

mus), Entwidelungölehre: 

Der Kosmo3 (— Univerfum) ift 
ervig und unendlich, ift niemals 
erihaffen und entwidelt fih nad 
ewigen Naturgelegen. 

. Naturalismus (und Rationis- 
mus): Das Subftanz-Gejek 
(Erhaltung der Materie und der 

Energie) beherrfht alle Erjchei- 
nungen ohne Ausnahme; "Alles 
geht mit natürlichen Dingen zu. 

. Mechanismus (und Hylozois- 
mus): E83 giebt feine befon- 
dere Lebenskraft, melde 
den phufifalifhen und hemifchen 
Kräften unabhängig und jeldft- 

ftändig gegenüberfteht. 

. Shanatismus (Sterblidfeits- 
Glaube): Die Seele des Nen- 
fer ift fein felbftftändiges, un- 

fterbliches Wefen, fondern auf 
natürlihem Wege aus der Thier- 

feele entftanden, ein Kompler von 
Gehirn-Funftionen. 

. Athanismus   

1. Dualismu8 (zweiheitlide 

Weltanfdauung): Materielle 

Körperwelt und immaterielle 

Geiftesmelt find zwei völlig ge= 
trennte Gebiete (von einander 
ganz unabhängig). 

. Sheismus (und Deismud), 
Deus extramundanus: Melt 

und Gott find zwei verfchiedene 
Subftanzen (Materie und Energie 

find nur theilweife verfnüpft). 

. Srentismud® = Demiurgif), 

Schöpfung3lehre: Der Kos- 
mod (= Univerfum) ift weder 
ewig noh unendlih, fonvdern 

einmal (oder mehrmal) von Gott 
aus Nichts erfhaffen. 

. Supranaturalismus (und MY- 

fticismus): Das Subftanz- 

Gejet beherrjht nur einen Theil 
der Natur; die Erfcheinungen de3 

Geifteälebend find davon unad- 
bängig und übernatürlich. 

. Bitalismns (und Teleologie): 

Die Lebenskraft (Vis vita- 
ls) wirft in der organifden 

Natur zwermäßig, unabhängig 

von den phyfikalifhen und 

Gemifchen Kräften. 

(Unfterblid- 

feit3-Glaube)l: Die Seele 

des Menfhen ift ein jelbft- 
ftändiges, unfterblides Wefen, 
übernatürlih erihaffen, theil- 

weife oder ganz unabhängig von 
den Gehirn-Funftionen.



Swangigftes Kapitel. 

Töfung der Welträthfel. 

Rüfblid auf die Fortfchritte der wiffenfhaftlichen Welt- 

erfenntniß im neunzehnten Jahrhundert. Beantwortung der 

Welträthfel durch die moniftifche Katurphilofophie. 

„Weite Welt und breites Leben, 
Zanger Jahre reblih Streben, 
Stet3 geforiht und ftet3 gegründet, 
Nie geihlofjen, oft geründet, 
Aelteftes bewahrt mit Treue, 
Freundlich aufgefaßtes Neue, 
Heitern Sinn und reine Zwede, 
Kun! Dan fommt wohl eine Etrede,® 

Socthe,
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Am Ende unferer philofophifchen Studien über die Welt- 

räthjel angelangt, dürfen wir getroft zur Beantwortung der 

Ihwerwiegenden Frage fehreiten: Wie weit ift und deren Löfung 

gelungen? Weldden Werth befigen die ungeheuren Fortfäritte, 

welhe Das jcheidende 19. Sahrhundert in der wahren Natur: 

Erfenntniß gemadt hat? Und melde Ausfiht eröffnen fie ung 

für die Zufunft, für Die weitere Entwidelung unferer Welt- 

anfauung im 20. Jahrhundert, an deifen Schwelle wir flehen? 

Seder unbefangene Denker, der die thatfählichen Fortfehritte 

unferer empirifjen Kenntniffe und Die einheitliche Klärung 

unfere® philofophifgen BVerftändnifjes derjelben einigermaßen 

überjehen fann, wird unjere Anficht theilen: da3 19. Jahr» 

hundert hat größere Fortfchritte in der Kenntniß der Natur 

und im Verftändniß ihres Wefens herbeigeführt als alle früheren 

Sahrhunderte; e3 hat viele große „Welträthfel” gelöft, die an 

feinem Beginne für unlösbar galten; e3 hat uns neue Gebiete 

des Wiffens und Erfennens entdedt, von deren Eriftenz der 

Menfeh vor Hundert Jahren noch feine Ahnung hatte. Vor Allem 

aber hat e8 un3 das erhabene Ziel der moniftifchen Kosmo- 

logie Kar vor Augen geftellt und den Weg gezeigt, auf 

weldem allein wir uns demfelben nähern Fünnen, den Weg ber 

exakten empirifhen Grforfhung der Thatjfaden und der 

kritiichen genetifchen Erfenntniß ihrer Urfachen. Das abftrafte
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große Gejeß der mehanifhen Kaufalität, für welches 
unjer Eosmologijdhes Grundgejeg, das Subftanz- 
Gefeg, nur ein anderer Tonfreter Ausdrud ift, beherrfcht jegt 
da3 Univerfum ebenfo wie den Menfchengeift; es ift der fihere, 
unverrüdbare Leitftern geworden, deffen Elares Licht ung dur 
das dunkle Labyrinth der unzähligen einzelnen Erjeinungen 
den Pfad zeigt. Um uns davon zu überzeugen, wollen wir 
einen flüchtigen Rüdblid auf die erftaunlichen Fortfehritte 
werfen, welche die Hauptzweige der Naturwiffensdhaft in diefem 
denfwürdigen Zeitraum gemacht haben. 

I. Fortjhritte der Aftronomie. Die Himmelskunde ift 
die ältefte, ebenfo wie die Menfchenktunde die jüngfte Natur: 
wiflenfchaft. Weber fich jelbft und fein eigenes Wefen Fam der 
Menfh erft in der zweiten Hälfte unferes Jahrhunderts zu voller 
Klarheit, während er in der Kenntniß des geitirnten Himmels, 
der Planeten-Bewegungen u. f. w. chen vor 4500 Sahren er- 
ftaunliche Kenntniffe befaß. Die alten Chinefen, Inder, Egypter 
und Chaldäer Fannten im fernen Morgenlande fhon damals die 
Iphärifhe Aftronomie genauer als die meiften „gebildeten“ 
Chriften des Abendlandes viertaufend Jahre fpäter. Schon im 
Jahre 2697 vor Chr. wurde in China eine Sonnenfinfterniß 
aftronomif beobachtet und 1100 Zahre vor Chr. mittelft eines 
Gnomons die Schiefe der EEliptif beftimmt, während Ehriftus 
jelbft (dev „Sohn Gottes!") befanntlich gar Feine aftro= 
nomifhen Kenntniffe befaß, vielmehr Himmel und Erde, Natur 
und Menih von dem befehränkteften geocentrifchen und antbropo- 
centrifhen Standpunkte aus beurtheilte. ALS größter Fortfchritt 
der Aftronomie wird allgemein und mit Recht dag heliocentrifche 
Weltfyftem des Kopernifus betradtet, defjen großartiges 
Werl: „De revolutionibus orbium coelestium“ 
felft die größte Revolution in den Köpfen der denfenden 
Menfchen hervorrief. Indem er das herrfchende geocentrifche
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Veltiyftem des Ptolemäus ftürzte, entzog er zugleich der 
reinen riftlichen Weltanfhauung den Boden, welche die Erde 
als Mittelpuntt der Welt und den Menfchen als gottgleichen 
Beherrfcher der Erde betrachtete. ES war daher nur folge- 
rihtig, daß der riftliche Klerus, an feiner Spige der römifche 

Papft, die neue unfhägbare Entdedung des Ropernifus auf’s 

Heftigfte befämpfte. Trogdem brach fie fi bald vollftändig 

Bahn, nahdem Kepler und Galilei darauf die wahre 

„Mechanik des Himmels“ gegründet und Newton ihr dur) 

feine Gravitations- Theorie die unerfhütterlihe mathematifche 
Bafis gegeben hatte (1686). 

Ein weiterer gewaltiger und da3 ganze Univerfum um- 

faffender Fortfehritt war die Einführung der Entwidelungs- 

Idee in die Himmelsfunde; er gefchah 1755 durch den jugend- 

lihen Kant, der in feiner fühnen Allgemeinen Naturgefchichte 

und Theorie des Himmels nicht nur die „VBerfafjung“, 

jondern aud den „mehanifhen Urjprung“ des ganzen 

Weltgebäudes nad Nemwton’3 Grundjägen” abzuhandeln unter 

nahm. Durch das großartige „Syst&me du monde“ von 

Zaplace, der unabhängig von Kant auf diefelben Nor- 

ftelungen von der Weltbildung gefommen war, wurde dann 

1796 diefe neue „M&canique c&leste“ jo feft begründet, 

daß e3 feinen Fonnte, unferem 19. Jahrhundert fei auf diefem 

größten Erkenntniß-Gebiete nichts mwefentlih Neues von gleicher 

Bedeutung mehr vorbehalten. Und doch bleibt ihm der Ruhm, 

au bier ganz neue Bahnen eröffnet und unjeren Blid in’s 

Univerfum unendli erweitert zu haben. Durch die Erfindung 

der Photographie und Photometrie, vor Allem aber der Epeftral- 

Analyje Burh Bunjen und Kirchhoff, 1860) wurden die 

Phyfit und Chemie in die Aftronomie eingeführt umd dadurdh 

fosmologijche Aufihlüffe von größter Tragmeite gewonnen. 

€3 ergab fid nun mit Sicherheit, daß die Materie im
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ganzen Weltall diejelbe ift, und daß deren phyfifalifde und 
Hemifche Eigenfhaften auf den fernften Firfternen nicht ver- 
Thieden find von denjenigen unferer Erde. 

Die moniftifhe Ueberzeugung von der phyjifalifgen 
und Hemifchen Einheit des unendlihen Kosmos, die 
wir dadurd) gewonnen haben, gehört fiherlih zu den werth- 
volliten allgemeinen Erfenntniffen, welche wir der Aftrophyfit 
verdanken, jenem neuen Zweige der Nitronomie, um den fi 
namentid Friedrich Zöllner*) große Verdienfte erwarb. 
Nicht minder wichtig ift die Klare, mit Hilfe jener gewonnene 
Erfenntniß, daß aud) Diefelben Gefete der mechanifchen Entwidelung 
im unendlichen Univerfum ebenfo überall herrfchen wie auf 
unjerer Erde; eine gewaltige, allumfaffende Metamorphofe 
des Kosmos vollzieht fich ebenfo ununterbroden in allen 
Theilen des unendlichen Univerfums wie in der geologifchen Ge- 
Thihte unferer Erde; ebenfo in der Stammesgefchichte ihrer 
Bewohner wie in der Völfergefhichte und im Leben jedes 
einzelnen Menjchen. Sn einem Theile des Kosmos erbliden wir 
mit unferen vervolllommneten Fernröhren gewaltige Nebelflede, 
die aus glühenden, äußerft dünnen Gasmafjen beftehen; wir 
deuten diefelben al3 Keime von Weltkörpern, die Milliarden von 
Meilen entfernt und im erften Stadium der Entwidelung be- 
griffen find. Bei einem Theile diefer „Sternfeime“ find wahrfcheinlich 
die hemifchen Elemente noch nicht getrennt, fondern bei ungeheuer 
hoher Temperatur (nach vielen Millionen von Graben berechnet!) 
im Urelement (BrothyL) vereinigt; ja vielleicht ift hier zum 
Theil die urfprünglide „Subftanz“ (S.264) noch nidt in „Maffe 
und Aether” gefondert. Ir anderen Theilen de3 Univerfums 
begegnen wir Sternen, die bereits dur Abkühlung gluthflüffig 

*) Sriedrih Zöllner, Ueber die Natur der Kometen. Beiträge 
zur Gefhichte und Theorie der Erfenntnik. 1871.
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geworden, anderen, die jhon erflarrt find; wir fönnen ihre 
Entwidelungsftufe annähernd aus ihrer verfchienenen Farbe 
beftimmen. Dann wieder fehen wir Sterne, die von Ringen 
und Monden umgeben find wie unfer Saturn; wir erkennen in 
dem leuchtenden Nebelring den Keim eines neuen Mondes, der 
fi) vom Mutter-Planeten ebenfo abgelöft hat wie diefer leßtere 
von der Sonne. 

Bon vielen „Firfternen“, deren Licht Sahrtaufende braudt, 
um zu uns zu gelangen, dürfen wir mit Sicherheit annehmen, 
daß fie Sonnen find, ähnlich unferer Mutter Sonne, und daß 
fie von Planeten und Monden umfreift werden, ähnlid) den- 
jenigen unjeres eigenen Sonnenfyftems. Wir dürfen aud) weiter- 
bin vermuthen, daß fi Taufende von diefen Planeten auf einer 
ähnlichen Entwidelungsftufe wie unfere Erde befinden, d. b. in 
einem Lebensalter, in weldiem die Teinperatur der Oberfläche 
zwifchen dem Gefrier- und Siedepunkt des Wafjers Liegt, alfo 

die Eriftenz tropfbaren flüffigen Waffers geftattet. Damit ift 

die Möglichkeit gegeben, daß der Kohlenftoff auch hier, wie 
auf der Erde, mit anderen Elementen fehr verwidelte Ver- 
bindungen eingeht, und daß aus feinen ftidftoffhaltigen Ver- 
bindungen fih Plasma entwidelt hat, jene wunderbare 
„lebendige Subitanz”, die wir al3 alleinigen Eigenthümer 

be3 organifchen Lebens Tennen. Die Moneren 4. 8. Chro- 

niaceen und Bakterien), die nur aus joldem primitiven 

Protoplasma beftehen, und die durh Urzeugung (Ardi- 

gonie) aud jenen anorganischen Nitrofarbonaten entftanden, 

tönnen nun denjelben Entwidelungsgang auf vielen anderen, 

wie auf unferem eigenen Planeten, eingefflagen haben; zu- 

nähft bildeten fi aus ihrem homogenen Plasmakörper durch 

Sonderung eines inneren Kerns (Karyon) vom äußeren 
Zellförper (Cytosoma) einfadhfte lebendige Zellen. Die 
Analogie im Leben aller Zellen aber — ebenjowohl der plas-
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modomen Pflanzenzellen wie der plasmophagen Thier- 

zellen — bereitigt uns zu dem Schluffe, daß auch die weitere 

Stammesgeihichte fih auf vielen. Sternen ähnlih wie auf 

unferer Erde abjpielt — immer natürlih Die gleichen engen 

Grenzen der Temperatur vorausgejegt, in denen das Wafjer 

tropfbar=flüfftg bleibt; für glühend-flüffige Weltkörper, auf 

denen das Waffer nur in Dampfform, und für erftarrte, auf 

denen e8 nur in Eisform befteht, it organifches Leben in 

gleiher Weife ganz unmöglid. 

Die Aehnlichlfeit der PhHlogenie, die Analogie der 

ftammesgefhichtlihen Entwidelung, die wir demnach bei vielen 

Sternen auf gleicher biogenetifher Entwidelungs- Stufe an- 

nehmen dürfen, bietet natürlich der Eonftruftiven Phantafie ein 

mweite3 Feld für farbenreihe Spekulationen. Gin Lieblings- 

Gegenftand derjelben ift jeit alter Zeit die Srage, ob aud) 

Menihen oder uns ähnlihe, vielleiht Höher entwickelte 

Drganismen auf anderen Sternen wohnen? Unter vielen 

Schriften, welche dieje offene Frage zu beantworten fuchen, haben 

neuerding® namentlih Diejenigen des Parifer Afteonomten 

Camille Flammarion eine weite Verbreitung erlangt; fie 

zeichnen fich ebenfo durch reiche Phantafie und lebendige Dar- 

ftellung aus, wie durch bedauerlihen Mangel an Kritif und an 

biologifehen Kenntniffen. Soweit wir gegenwärtig zur DBe- 

antwortung diefer Frage befähigt erjcheinen, Fönnen wir ung 

etwa Folgendes vorftellen: I. E3 ift ehr wahrjgeinlid, daß auf 

einigen Planeten unferes Syftem3 (Mars und Venus) und vielen 

Planeten anderer Sonnen -Syfteme der biogenetifche Procep fi) 

ähnlich wie auf unjerer Erde abjpielt; zuerft entitanden dur 

Archigonie einfache Moneren und aus diejen einzellige Protiften 

(zunädjft plasımodome Urpflanzen, jpäter plasmophage Urthiere). 

U. €3 ift jeher mwahrfheinlihd, daß aus Diefen einzelligen 

Protiften fih im weiteren Berlauf der Entwidelung zunäft
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fociale Zellvereine bildeten (Cönobien), jpäter gewebebildende 

Pflanzen und Tiere (Metaphyten und Metazoen). III. E3 ift aud) 

fernerhin wahrfheinli, daß im Pflanzenreihe zunäht Thallo- 

phyten entftanden (Algen und Pilze), jpäter Diaphyten Mooje 

und Farne), zulegt Anthophyten (gymnofperme und angiojperme 

Blumenpflanzen). IV. &3 ift ebenfo wahrieinlid, daß auch im 

Thierreihe der biogenetif he Proceß einen ähnlichen Derlauf 

nahm, daß aus Blaftäaden (Katallakten) fih zunächit Gaftränden 

entwidelten, und aus diejen Niederthieren (Cölenterien) päter 

DOberthiere (Cölomarien). V. Dagegen ift e8 fehr fraglid, ob 

die einzelnen Stämme diefer höheren Thiere (und ebenjo ber 

höheren Pflanzen) einen ähnlichen Entwidelungsgang auf anderen 

Planeten durhlaufen wie auf unferer Erbe. VI. Snöbefondere 

it 88 ganz unfiher, ob Wirbelthiere aud außerhalb der Erde 

eriftiren, und ob aus deren phyletijher Metamorphoje fih im 

Saufe vieler Millionen Jahre ebenfo Säugethiere und an deren 

Spige der Menfdh entwidelt Haben wie auf unferer Erbe; «3 

müßten dann Millionen von Transformationen fi dort garz 

ebenjo wie hier wiederholt haben. VIL. Dagegen ift e3 viel 

wahrjheinlier, daß auf anderen Planeten fi) andere Typen 

von höheren Pflanzen und Thieren entwidelt haben, die unjerer 

Erde fremd find, vielleicht auch aus einem höheren Tchierftainme, 

der den Wirbelthieven an Bildungsfähigkeit überlegen ift, höhere 

MWejen, die ung irdiihe Menjhen an Sintelligenz und Denf- 

vermögen weit übertreffen. VIIL Die Möglichkeit, daß wir 

Menihen mit folden Bewohnern anderer Planeten jemals in 

direkten Verkehr treten Zönnten, erjheint ausgefchlofjen durch bie 

weite Entfernung unferer Erde von anderen Weltkörpern und 

die Abrejenheit der unentbehrlihen atmofphäriihen Luft in 

dem weiten, nur von Aether erfüllten Zwifchenraum. 

Während nun viele Sterne fih wahrjgeinlich in einem ähn- 

lien biogenetiichen Entwidelungs-Stadium befinden wie unjere



430 Bufunft unferer Erde. xx. 

Erde (feit mindeftens hundert Millionen Sahren!), find andere 

fchon weiter vorgefhritten und gehen im „planetarifchen Greifen- 

alter“ ihrem Ende entgegen, demjelben Ende, daß auch unjerer 

Erde fiher bevorfteht. Dur Auzftrahlung der Wärme in den 

falten Weltraum wird die Temperatur allmählich jo herabgejekt, 

daß alles tropfbar flüffige Waller zu Eis erftarrt; damit Hört 

die Möglichkeit organischen Lebens auf. Zugleich zieht fich Die 

Maffe der rotivenden Weltkörper immer ftärfer zufammen; ihre 

Umlaufsgeihwindigfeit ändert fi) Yangfam. Die Bahnen der 

freifenden Planeten werden immer enger, ebenfo diejenigen Der 

fie umgebenden Monde. Zulest ftürzen die Monde in die Pla- 

neten und diefe in die Sonnen, au& denen fie geboren find. Dur 

diefen Zufammenftoß werben wieder ungeheure Wärme-Mengen 

erzeugt. Die zerftäubte Maffe ver zeritoßenen Eollidirten Welt- 

förper vertheilt fi frei im unendlichen Weltraum, und das 

ewige Spiel der Sonnenbildung beginnt von Neuem. 

Das grokartige Bild, weldes jo vor unferen geiftigen Augen 

die moderne Aitrophyfil aufrollt, offenbart ung ein ewiges Ent- 

ftehen und Vergehen der unzähligen Weltförper, einen periodifchen 

MWechfel der verfchiedenen fosmogenetijchen Zuftände, welche wir im 

Univerfum neben einander beobadhten. Während an einem Orte des 

unendlichen Weltraums aus einem diffufen Nebelfled ein neuer 

Meltkeim fi entwidelt, hat ein anderer an einem weit entfernten 

Drte fi bereit zu einem rotirenden Balle von gluthflüffiger 

Materie verdichtet; ein dritter hat bereit3 an feinem NYequator 

Ringe abgejchleudert, Die fi) zu Planeten ballen; ein vierter ift 

Ion zur mächtigen Sonne geworden, deren Planeten fih mit 

fefundären Trabanten umgeben haben, den Monden, u. f. w. 

u. f. w. - Und dazwifchen treiben fih im Weltraum Milliarden 

von Kleineren Weltkörpern umber, von Meteoriten und Stern- 

foänuppen, die als fcheinbar gejeglofe Bagabunden die Bahn der 

größeren Freuzen, und von denen täglich ein großer Theil in die
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Yetteren bineinftürzt. Dabei ändern fich beftändig Yangfam die 

Umlaufg-Zeiten und die Bahnen der jagenden Weltlörper. Die 

erfalteten Monde ftürzen in ihre Planeten wie diefe in ihre 

Sonnen. Zwei entfernte Sonnen, vielleiht fehon erftarrt, ftoßen 

mit ungeheuter Kraft auf einander und zerftäuben in nebelartige 

Maffen. Dabei entwiceln fie jo Folofjale Wärmemengen, daß ber 

Prebelfleck wieder glühend wird, und nun wiederholt fi} daz alte 

Spiel von Neuem. In diefem Perpetuum mobile bleibt aber die 

unendliche Subftanz de3 Univerfum, die Summe ihrer Materie 

und Energie ewig unverändert, und ewig wiederholt fich in ber 

unendliden Zeit der periodijhe Wehjel der Welt- 

bildung, die in fih jelbft zurücdlaufende Metamorphofe 

des Kosmos. Allgewaltig herriät da8 Subftanz-Gejek. 

I. Sortichritte dee Geologie. Viel fpäter als der 

Himmel wurde die Erde und ihre Entftehung Gegenftand mifjen- 

Schaftliher Forfhung. Die zahlreihen Kosmogenien alter und 

neuer Zeit wollten zwar über die Entftehung der Erde ebenjo- 

gut Auskunft geben wie über diejenige des Himmels; allein das 

möythologifhe Gewand, in welches fie fih Sämmtli hüllten, -ver- 

vieth jofort ihren Urfprung aus der dichtenden Phantafie. Unter 

all den zahlreichen Schöpfungsfagen, von denen uns Die 

Religiong- und Kultur- Gefhichte Kunde giebt, gewann eine 

einzige bald allen übrigen den Rang ab, die Schöpfungsgeijdichte 

des Mofes, wie fie im erftien Buche des Pentateuch (Genesis) 

erzählt wird. Sie entftand in der befannten Faflung erit 

Yange nach dem Tode des Mofes (wahricheinli erit 800 Jahre 

fpätex); ihre Quellen find aber größtentheils viel älter und auf 

afiyrifche, babylonifche und indifhe Sagen zurüdzuführen. Den 

größten Einfluß gewann diefe jüdifche Schöpfungsfage dadurd), 

daß fie in das KHriflliche Glaubenzbefenntniß hinübergenommen 

und als „Wort Gottes” geheiligt wurde. Zwar hatten jchon 

500 Jahre vor Ehriftus die griehiihen Naturphilojophen die
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natürliche Entftefung der Erde auf diefelbe Weife wie die der . 
anderen Weltkörper erklärt. Auch hatte fhon damals Zeno- 
phanes von Kolophon die Verfteinerungen, die fpäter fo 
große Bedeutung erlangten, in ihrer wahren Natur erkannt; der 
große Maler Leonardo da Vinci hatte im 15. Jahrhundert 
ebenfalls dieje Betrefaften für die föffilen Ueberrefte von Thieren 
erklärt, die in früheren Zeiten der Erdgefhichte gelebt hatten. 
Allein die Autorität der Bibel, insbefondere der Mythus von 
der Sündfluth, verhinderte jeden weiteren Hortfchritt der wahren 
Erfenntniß und forgte dafür, daß die mojaifhen Schöpfungs- 
fagen noch bi3 in die Mitte des vorigen Sahrhunderts in Geltung 
blieben. In den Kreifen der orthodoren Theologen befigen fie 
diefelbe noch bis auf den heutigen Tag. Erft in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts begannen unabhängig davon wifjen- 
Thaftlihe Forfhjungen über den Yau der Erdrinde, und wurden 
daraus Schlüffe auf ihre Entftehung abgeleitet. Der Begründer 
der Geognofie, Werner in Freiberg, Tieß alle Gefteine aus 
dem Waffer entftehen, während Voigt und Sutton (1788) 
rihtig erkannten, daß nur die fedimentären, Petrefakten führenden 

 Gefteine diefen Urfprung haben, bie vulfanifhen und pluto- 
nifhen Gebirgsmaffen dagegen ducd) Erftarrung feurig-flüffiger 
Mafjen entftanden find. 

Der heftige Kampf, welcher zwifchen jener neptuniflifchen 
und biefer plutoniftifhen Schule entitand, dauerte nod 
während der erften drei Decennien unferes Sahrhunderts fort; 
er wurde exit gejchlichtet, nachdem Karl Hoff (1822) da3 
Prineip des Aftualismus begründet und Charles 2yell da3- 
jelbe mit größtem Erfolge für die ganze natürliche Entwidelung 
der Erde durchgeführt hatte. (Vergl. ©. 289.) Durch feine 
„Principien der Geologie” (1830) wurde die überaus wichtige 
Lehre von der Kontinuität der Erdumbildung endgültig zur 
Anerkennung gebraht, gegenüber der Kataftrophen- Theorie von
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Cupvier*) Die Baläontologie, welde der Lebtere dur 

fein Werk über die foifilen Knochen (1812) begründet hatte, 

wurde nun bald zur wihtigften Hilfswiffenichaft der Geologie, 

und fhon um die Mitte unferes Jahrhunderts hatte fich diefelbe 

To weit entwidelt, daß die Saupt-Perioden in der Gefchichte der 

Erde und ihrer Bewohner feftgelegt waren. Die dünne Rinden- 

Thicht der Erde war nun mit Sicherheit als die Erftarrungs- 

Krufte de3 feurig-flüffigen Planeten erkannt, defen Tangjame 

Abkühlung und Zufammenziehung fi ununterbrodden fortjegt. 

Die Faltung der erftarrenden Rinde, die „Reaktion des feurig- 

flüffigen Erdinnern gegen die erfaltete Oberflähe”, und vor 

Allem die ununterbrochene geologifhe Thätigfeit des Wafjers 

find die natürlichen wirkenden Urfacdhen, melde tagtäglich an der 

langjamen Umbildung der Erdrinde und ihrer Gebirge arbeiten. 

Drei überaus wichtige Ergebniffe von allgemeiner Bedeutung 

verdanfen wir den glänzenden Fortichritten der neueren Geologie, 

Erftens wurden damit aus der Erdgefhihte alle Wunder aus- 

gefäälofjen, alle übernatürlihen Urjachen beim Aufbau der Ge 

birge und der Umbildung der Kontinente. Zweitens wurde 

unjer Begriff von der Länge der ungeheueren Zeiträume, 

die jeit deren Bildung verfloffen find, erftaunlich erweitert. Wir 

wifjen jet, daß Die ungeheueren Gebirgsmaffen der paläozoifchen, 

mejozoifhen und cänozoijchen Formationen nicht viele Jahr- 

taufende, jondern viele Jahrmillionen (weit über hundert!) zu 

ihrem Aufbau brauchten. Drittens wifjen wir jebt, daß alle 

die zahlreichen, in biefen Formationen eingejchlofienen Ver- 

fteinerungen nicht wunderbare „Naturfpiele” find, wie man 

nod) vor 150 Sahren glaubte, fondern die verjteinerten Weberrefte 

*) Berg. hierüber meine Natürliche Schöpfungägefhichte, Neunte Auf- 
lage 1898; den 3, 6., 15. und 16. Vortrag, 

Haedel, Belträthiel. 28
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von Organismen, weldhe in früheren PVerioden der Erdgefhichte 

wirklich Tebten, und melde durh Tangfame Umbildung aus 

vorhergegangenen Ahnenreihen entftanden find. 

II. Fortfhritte der Phyff und Chemie. Die zahllojen 

wichtigen Entdedlungen, welche dieje fundamentalen Wiffenfhaften 

im 19. Sahrhundert gemacht haben, find fo allbefannt, und ihre praf- 

tifche Anwendung in allen Zweigen des menfhlihen Kulturlebens 

liegt jo Elar vor Aller Augen, daß wir hier nicht Einzelnes heroorzu- 

heben brauchen. Allen voran hatdie Anwendung der Dampffraft und 

Elektricität unferem Jahrhundert den harafteriftifchen „Majchinen- 

Stempel” aufgevrüdt. Aber nicht minder werthool find die 

Eoloffalen Fortfchritte der anorganischen und organifchen Chemie. 

Alle Gebiete unferer modernen Kultur, Medicin und Technologie, 

Sndufttie und Landwirtbihaft, Bergbau und Forftwirthichaft, 

Landtransport und Wafferverkehr, find befanntlich im Laufe des 

19. Sahrhunderts — und befonders in defjen zweiter Hälfte — 

daduch jo gefördert worden, daß unfere Großväter aus dem 

18. Sahrhundert fi in diefer fremden Welt nit ausfennen 

würden. Aber werthvoller und tiefgreifender noch ift die un- 

geheure theoretifche Erweiterung unferer Natur-Erfenntniß, welche 

wir der Begründung des Subftanz-Gejeges verdanken. 

Nachdem Lavoifier (1789) das Gejeb von der Erhaltung der 

Materie aufgeftellt und Dalton (1808) mittelft dezfelben die 

Atom-Theorie neu begründet hatte, war der modernen Chemie 

die Bahn eröffnet, auf der fie in rapidem Siegezlauf eine früher 

nicht geahnte Bedeutung gewann. Dasfelbe gilt für die Phyfif 

betreffend da3 Gefeg von der Erhaltung der Energie. Die Ent- 

dedung besfelben duch Robert Mayer (1842) und Sermann 

Helmholg (1847) bedeutet au für diefe Wiffenfchaft eine 
neue Periode fruchtbarfter Entwidelung; denn nun erft war Die 

Phyfif im Stande, die univerfale Einheit der Natur- 

fräfte zu begreifen und das ewige Spiel der unzähligen
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Naturprocefje, bei welchen in jedem Augenblid eine Kraft in die 
andere umgejeßt werden ann. 

IV. Fortjchritte der Biologie, Die großartigen und für 
unjere ganze Weltanfhauung bedeutfamen Entdelungen, melde 
die Aftronomie und Geologie in unjerem 19. Jahrhundert 
gemacht haben, werden noch weit übertroffen von denjenigen der 
Biologie; ja, wir dürfen jagen, daß von den zahlreichen 
Zweigen, in welchen diefe umfaffende Wiffenihaft vom organifchen 
Leben fi) neuerdings entfaltet hat, der größere Theil überhaupt 
erit im Laufe unferes Jahrhunderts entftanden ift. Wie wir im 

erften Abjchnitte gefehen Haben, find innerhalb desfelben alle 

Zweige der Anatomie und Phyfiologie, der Botanik und Zoologie, 

der Ontogenie und Phylogenie, durch unzählige Entdedungen und 

Erfindungen fo ehr bereichert worden, daß der heutige Zuftand 

unferes biologischen Wifjens denjenigen vor hundert Sahren um 

das BVielfache übertrifft. Das gilt zunähft quantitativ von 

bem EZolofjalen Wahsthum unferes pofitiven Wiffens auf allen 

jenen Gebieten und ihren einzelnen Theilen. Es gilt aber ebenjo 
und nod mehr qualitativ von der Vertiefung unferes Ber- 

ftändniffes der biologiihen Erjcheinungen, von unferer Erfenntniß 
ihrer bemwirkenden Vrfadhen. Hier Hat vor allen Anderen 

Charles Darwin (1859) die Palıne des Sieges errungen; 

er hat durch feine Seleftions-Theorie das große Welträthfel von 

der „organifhen Schöpfung” gelöft, von der natürlichen Ent- 

ftehung der unzähligen Lebensformen durd) allmähliche Umbildung. 

Zwar hatte jcehon fünfzig Jahre früher der große Lamard 

(1809) erkannt, daß der Weg diefer Transformation auf der 

Wechjelwirfung von Vererbung und Anpaffung berube; allein e3 

fehlte ihm damals noch das Seleftionz-Princip, und e& fehlte 

ihm vor Allem die tiefere Einfiht in das wahre Wefen der 

Drganijation, welche ext fpäter duch die Begründung der 

Entwidelungsgefhihte und der Zellentheorie gewonnen wurde. 
28*
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Ssndem wir allgemein die Ergebniffe diefer umd anderer Dis- 
ciplinen zufamimenfaßten und in der Stammesgefhicte der 
Organismen den Schlüffel zu ihrem einheitlichen Verftändniß 
fanden, gelangten wir zur Begründung jener moniftif ben 
Biologie, deren Principien ich (1866) in meiner „Generellen 
Morphologie” fetzulegen verfucht babe. 

V. Fortjcritte der Anthropologie. Allen anderen Wifjen- 
Thaften voran fteht in gemwiffem Sinne die wahre Menfhen- 
funde, die wirklich vernünftige Anthropologie. Das Wort des 
alten Weifen: „Menfh, erfenne dich felbft“ (Homo, nosce 
te ipsum) und das. andere berühmte Wort: „Der Menfh ift 
da Maß aller Dinge“ find ja von Alters ber anerfannt und 
angewendet. Und dennoch hat diefe Wifjenfchaft — im weiteften 
Sinne genommen — länger als alle anderen in den Ketten der 
Tradition und des Aberglaubens gemachte. Wir haben im 
erften Abjchnitt gefehen, wie langjam und jpät fi erft die 
Kenntniß vom menjhligen Organismus entwicelt hat. Einer 
ihrer wichtigften Zweige, die Keimesgefhichte, wurde erft 1828 
uch Baer) und ein anderer, nicht minder wichtiger, die 
Zellenlehre, erft 1838 (duch Shwann) ficher begründet. Noch 
Tpäter aber wurde die „Frage aller Fragen“ gelöft, da8 gewaltige 

Räthjel vom „Urfprung des Menjhen"“. Obgleich 
Lamard fon (1809) den einzigen Weg zur richtigen Löfung 
desfelben gezeigt und „die Abftammung des Menjchen vom Affen“ 
behauptet hatte, gelang e3 doh Darwin erft fünfzig Jahre 

fpäter, diefe Behauptung ficher zu begründen, und erft 1863 

ftelte Huxley in feinen „Zeugniffen für die Stellung des 

Menjden in der Natur” die gewichtigften Beweife dafür zufammen. 

Ih jelbft Habe jodann in meiner Anthropogenie (1874) den erften 

Verfuh gemacht, die ganze Reihe der Ahnen, durd welche fi 

unfer Geflecht im Laufe vieler Jahrmillionen aug dem Tierreich 

langfam entwicelt hat, im Hiftorifhen Zufammenhang darzuftellen.
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Schlußbefrachktung. 

Die Zahl der Welträthfel Hat fi dur die angeführten 
Fortfhritte der wahren Natur-Erfenntniß im Zaufe des neun- 
zehnten Jahrhunderts ftetig vermindert; fie ift ihlieglih auf 
ein einziges allumfaffendes Univerjal-Räthfel zurüdgeführt, auf 
da3 Subftanz- Problem. Was ift denn nun eigentlih im 
tiefften Grunde diefes allgewaltige Weltwunder, welches ber 
realiftifche Naturforfcher als Natur oder Uniwverfum verherrlicht, 
der idealiftifche Philofoph als Subftanz oder Kosmos, der 
fromme Gläubige ala Schöpfer oder Gott? Können wir heute 
behaupten, daß die wunderbaren Fortfchritte unferer modernen 
Kosmologie diefes „Subftanz-Räthfel” gelöft oder au nur, def 
fie uns defjen Löfung fehr viel näher gebracht haben ? 

Die Antwort auf diefe Schlußfrage fält natürlich jehr 
verjchieden aus, entjprechend dem Standpunkte des fragenden 
Philojophen und feiner empirischen Kenntniß der wirklihen Welt. 

Wir geben von vornherein zu, daß wir dem innerften Mefen der 
Natur heute vielleicht noch ebenjo fremd und verftändnißlos 
gegenüberftehen, wie Anarimander und Empedofles vor 
2400 Jahren, wie Spinoza und Newton vor 200 Jahren, 
wie Kant und Goethe vor 100 Jahren. Ja, wir müfjen 
fogar eingeftehen, daß uns diefes eigentliche Wefen der Subftanz 
immer wunderbarer und rätbjelhafter wird, je tiefer wir in bie 
Erfenntniß ihrer Attribute, der Materie und Energie, eindringen, 
je gründlicher wir ihre unzähligen Erfheinungsformen und deren 
Entwidelung fennen Ternen. Was als „Ding an fi” inter 
den erfennbaren Erfeinungen ftedt, das wifjen wir auch heute 
noch nit. Aber was geht uns diefes myftifche „Ding an fi” 
überhaupt an, wenn wir feine Mittel zu feiner Erforfhung be- 
figen, wenn wir nit einmal Klar wiffen, ob e3 erijtirt ober 
nit? Meberlaffen wir daher das unfruchtbare Grübeln über
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diefes ideale Gefpenft den „reinen Metaphyfifern” und erfreuen 

wir und flatt deffen al3 „echte Phyfifer” an den gewaltigen 

realen Fortfehritten, weldje unfere moniftifde Natur-Philofophie 

thatjählih errungen hat. 

Da überragt denn alle andern Fortjchritte und Entdedungen 

unferes „großen Sahrhunderts” das gewaltige, allumfaffende 

Subftanz-Gejeß, das „Grundgefeh von der Erhaltung der 

Kraft und de3 Stoffes". Die Thatfahe, daß die Subftanz 

überall einer ewigen Bewegung und Umbildung unterworfen ift, 

ftempelt dasfelbe zugleich zum univerfalen Entwidelungs- 

Gejeb. Sndem diefes höcjfte Naturgefeß feftgeftellt und alle 

anderen ihm untergeordnet wurden, gelangten wir zur Weber- 

zeugung der univerfalen Einheit der Natur und der ewigen 

Geltung der Naturgefege. Aus dem dunklen Subftang- Problem 

entwidelte fih das Flare Subftanz-Gejet. Der „Monismus 

des Kosmos”, den wir darauf begründen, lehrt uns die aus- 

nahmslofe Geltung der „ewigen, ehernen, großen Gejege” im 

ganzen Univerfum. Damit zertrümmert derielbe aber zugleich 

die drei großen Gentral-Dogmen der bisherigen dualiftiichen 

PVhilofophie, den perfönlicgen Gott, die Unfterblichfeit der Seele 

und die Sreiheit des Willens, 

Viele von und fehen gewiß mit lebhaften Bedauern oder 

felbft mit tiefem Schmerze dem Untergange der Götter zu, welche 

unjern theuern Eltern und Voreltern al3 Höchfte geiftige Güter 

galten. Wir tröften uns aber mit dem Worte des Dichters: 

„Das Alte ftürzt, eS Ändert fich die Zeit, 
Und neues Leben blüht aus den Ruinen!” 

Die alte Weltanfhauung des Sdpeal-Dualismus mit 

ihren myftif hen und anthropiftiicden Dogmen verfinkt in Trümmer; 

aber über diefen gewaltigen Trümmerfelde fteigt Hehr und herrlich 

die neue Sonne unferes Real-Moni3mus auf, welde uns 

den wundervollen Tempel der Natur voll erichließt. Sn dem
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teinen Kultus des „Wahren, Guten und Schönen“, weldher den 
Kern unferer neuen moniftifhen Religion bildet, finden 
wir reihen Erfag für die verlorenen anthropiftifchen Speale von 
„Gott, Freiheit und Unfterblichkeit”. 

In ber vorliegenden Behandlung der Welträthfel habe ich 
meinen Tonfequenten moniftifchen Standpunft jharf betont und 
den Gegenfaß zu der dualiftifchen, heute noch herrichenden Welt- 
onjhauung Klar hervorgehoben. Ih ftüße mich dabei auf die 
Zuftimmung faft aller modernen Naturforfcher, welche überhaupt 
Neigung und Muth zum Belenntniß einer abgerundeten philo- 

Tophilchen Ueberzeugung befiten. Ich möchte aber von meinen 

Lejern nicht Abichied nehmen, ohne verföhnlih darauf Hinzu 
mweifen, daß diefer jchroffe Gegenfaß bei fonjequentem und Elarem 
Denken fi bis zu einem gemwiffen Grade mildert, ja felbft bis 
zu einer erfreulichen Harmonie gelöft werden Tann. Bei völlig 

folgerichtigem Denten, bei gleichmäßiger Anwendung der höchften 
Prineipien auf dad Gefammtgebiet des Kosmog — der 

organischen und anorganifhen Natur —, nähern fich die Gegen- 

füge des Theismus und Pantheismus, des BVitalismus und 

Medanismus bis zur Berührung. Aber freilih, Fonfequentes 

Denken bleibt eine feltene Natur-Erfeinung! Die große Mehr- 

zahl aller Philofophen möchte mit der rechten Hand das reine, 

auf Erfahrung begründete Wiffen ergreifen, Fan aber gleich 

zeitig nicht den myftifchen, auf Offenbarung geftügten Glauben 

entbehren, den fie mit der linken Hand fefthält. Charakteriftifch 

für diefen mwiderfpruchsvollen Dualismus bleibt der Konflikt 

zwiihen der reinen und der praftifchen Vernunft in der Fritifchen 
Philojophie des höcftgeftellten neueren Denfers, de3 großen 
Smmanuel Rant. 

Dagegen ift immer die Zahl derjenigen Denker Elein gemwejen, 

welde diefen Dualismus tapfer überwanden und fi dem reinen 

Monismus zumendeten. Daz gilt ebenfomwohl für die fonfequenten
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Spealiften und Theiften, wie für die folgerichtig denkenden Rea- 

fiften und Pantheiften. Die Verfhmelzung der anfheinenden 

Gegenjäge, und damit der Fortferitt zur Löfung des fundamen- 

talen Welträthjels, wird ung aber durch da3 ftetig zunehmende 

Wahsthum der Natur-Erfenntniß mit jedem Sahre näher gelegt. 

So dürfen wir und denn der frohen Hoffnung hingeben, Daß 

das anbrechende zwanzigfieSahrhundert immer mehr jene 

Gegenfäge ausgleichen und durd) Ausbildung des reinen Mo- 

nismus die erjehnte Einheit der Weltanfhauung in weiten 

KRreifen verbreiten wird 2%). Unjer größter Dihter und Denker, 

deffen 150. Geburtstag wir demnächft begehen, Wolfgang 

Goethe, bat diejer Einheit3-Philofophie jehon im Anfange bes 

neunzehnten Sahrhunderts den vollendetiten poetifhen Ausdrud 

gegeben in feinen unfterblihen Dichtungen: Fauft, Prometheus, 

Gott und Welt! 

„Nach ewigen, ehernen 

Großen Gefegen 
Müffen wir Alle 
Unferes Dafeins 

Kreife vollenden.”
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) Kosmologijhe Peripeftive (S. 17). Der geringe Spielraum, 
welden unfer menihlihes Vorftelungs-Bermögen uns bei Beurtheilung 
großer Dimenfionen in Raum und Zeit geftattet, ift ebenfo eine reiche 

Sehlerquelle von anthropiftiigen Illufionen wie ein mächtiges Hinderniß 
der geläuterten moniftifhen Weltanfhauung. Um fi) der unendlihen Aus- 

behnung des Raumes bewußt zu werden, muß man einerfeit3 bedenten, 

daß die Fleinften fichtbaren Organismen (Bakterien) riefengroß find gegen- 
über den unfichtbaren Atomen und Molefeln, welde weit jenjeit3 der Sicht- 
barfeit auch bei Anwendung der ftärkften Mifroffope liegen; andererfeit3 muß 
man die unbegrenzten Dimenfionen de Weltraumes erwägen, in welchem 
unfer Sonnen-Syitem nur den Werth eines einzelnen Firfternes hat und 
unfere Erde nur einen winzigen Planeten der mächtigen Sonne darftellt. — 

In entiprehender BWeife werden wir ung der unendlichen Ausdehnung der 
Zeit bewußt, wenn wir und einerfeit an die phyfifalifchen und phyfio- 

Logijchen Bewegungen erinnern, die innerhalb einer Sekunde fich abfpielen, 
und andererjeit3 an die ungeheuere Länge der Zeiträume, welche die Ent- 
widelung ber Weltförper in Anfprud nimmt. Selbft der verhältnigmäßig 
Turze Zeitraum der „organifhen Erdgefchichte“ (innerhalb deren das 

organifhe Leben auf unferem Croball fih entwidelt Hat) umfaßt nad 
neueren Berechnungen weit über hundert Millionen Sahre, d. 5. mehr als 
100000 Sabrtaufende! 

Allerdings Iafjen die geologifhen und paläontologifhen Thatfachen, 
auf welche fich Diefe Berecänungen gründen, nur fehr unfichere und Ichmwantende 
Zahlen- Angaben zu. Während wohl die meiften fahfundigen Autoritäten 
gegenwärtig für die Länge der organischen Erdgejchichte 100—200 Millionen 

Sahre als wahrjeinlichfte Mitteljahl annehmen, beläuft fich diefelbe nad 
anderen Schägungen nur auf 25—50 Millionen; nad) einer genauen geo- 

logiigen Berechnung der neueften Zeit auf mindeftens vierzgebnhundert 
Sahrmillionen. Bergl. meinen Cambridge-Vortrag über den Urfprung 

des Menfchen, 1898, S. 51: „Wenn wir aber aud) ganz außer Stande find,
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die abfolute Länge der phylogenetifhen Zeiträume annähernd fiher zu 
beftimmen, fo befiten wir dagegen andererfeits fehr mohl die Mittel, die 

relative Länge derfelden ungefähr abzufhägen. Nehmen wir bundert 

Millionen Sabre als Diinimal-Zahlen, fo würden fich diefelben auf die fünf 

Sauptperioden der organischen Erdgefhichte etwa folgendermaßen vertheilen: 
L Arhozoifdhe Beriode (Primordial-Zeit), vom 

Beginn des organifhen Lebens bis zum Ende der 

fambrifhen Schiehtenbildung; Zeitalter der Saäber 

bffen.. . . . 52 Millionen, 
Io. Baläozoifde Beriode (Brimär- Bei, vom m Beginn 

der filurifchen bis zum Ende der permifchen Saat 

bildung; Zeitalter der Fiihe . - . 34 Millionen, 

IH, Mefozoifhe Beriode (Setundär-geid), ı vom Ber 
ginn der Triad-Periode Bis zum Ende der Kreide 
Beriode; Zeitalter der Reptilien . . . . 11 Millionen, 

IV. Eänozoifhe Periode (Tertiär-Zeit), vom m Beginn 

der eocänen bis zum Ende der plivcänen Periode; 
Beitalter der Säugethiere. . . . 3 Millionen, 

V. Anthropozoifhe Periode (Duartär-Beit), o vom 

Beginn der Dilunial- Zeit (in welchen wahrscheinlich 

die Entwidelung der menfhligen Sprade fällt) bi8 
zur Gegenwart; Beitalter des Menfchen, mindeltens 

100000 Sahre = . . en. 0,1 Million. 
Um die ungeheuere Länge diefer "phylogenetifchen Beiträume dem 

menfhligen Auffaffungs- Vermögen näher zu bringen und namentlih die 

relative Kürze der fogenannten „Weltgefhichte* (d. 5. der Gefhichte der 
Kulturvölfer!) zum Bewußtfein zu Bringen, Hat fürzlih einer meiner 

Schüler, Heinrih Schmidt (Jena), Die angenommene Minimal-Zahl von 
Hundert Sahr-Millionen durh Hronometrifhe Rebuftion auf einen 

Tag projieitt. Dur diefe „verjüngende Projektion” vertheilen fi die 

24 Stunden de3 „Schöpfungs-Tages“ folgendermaßen auf die fünf an- 

geführten phylogenetifchen Perioden: 
I. Archozoifge Periode (52 Zahrmillionen) — 12 St. 30 Min. 

(= von WMitternadt bi Yel Uhr Mittags) 
U. Baläozoifche Periode (84 Zahrmillionen) = 86 5 Min. 

(= von Yel Uhr Mittags bis /e9 Uhr Abends) 
II. Mefozoifhe Periode (11 Jahrmillionen = 26t. 33 Min. 

(= von 7.9 Uhr bis Yal2 Uhr Abends). 
IV. Cänozoifhe Periode (3 Jahrmillionen) —= 43 Min. 

(= von 4412 Uhr Abends big 2 Min. vor 

Mitternadt). 
V. Anthropogoifde Periode (0,1—0,2 Jabr- 

milimen) . » 2 220er... = 2 Rin. 

VI Kultur-Beriode, fog. „Weltgefhichte” 
(6000 Sabre) . . » . re... = 5 Sek.
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Wenn man alfo nur die Minimal-Zahl von 100 YJahrmillionen (nit 

die Marimal-Zahl von 14001) für die Zeitdauer der organifhen Entwidelung 

auf unferem Erdball annimmt und diefe auf 24 Stunden projieirt, To be= 
trägt davon die fogenannte „Weltgefhihte? nur fünf Sefunden 

(Prometheus, Iahrg. X, 1899, Nr. 24 [Nr. 492, ©. 381]. 

2) Wesen der Krankheit (S. 58). Die Pathologie oder Krankheitd- 

Lehre ift exit in unferem 19. Jahrhundert zu einer wirffihen Wiffenfhaft 

geworden, feitdem die Grundlehren der Phyfiologie (und bejonderö der 

Bellentheorie) ebenfo auf den Franfen wie auf den gefunden Organismus 
des Menfchen angewendet wurden. Seitdem gilt die Krankheit nicht mehr 

olS ein befonderes „Wefen”, fondern alß ein „Leben unter abnormen, 

igüdlichen und gefahrdrohenden Bedingungen“. Seitbem fucht auch jeder 
gebildete Arzt die Urjachen der Krankheiten nicht mehr in myftifhen Ein- 

flüffen übernatürlicher Art, fondern in den phyfifafifchen und Kemijchen 
Bedingungen der Außenwelt und ihren Beziehungen zum Organismus. 

Eine große Rolle fpielen dabei die Heinen Bakterien. XTrogdem wird 
au heute noch in weilen Kreifen (felbft unter „Gebildeten“!) die alte, aber 
gläubifche Anficht feftgehalten, daB die Krankheiten durch „böfe Geifter" hervor- 
gerufen werben, oder daß fie „Strafen der Gottheit für die Sünden der 
Menfchen" find. Lehtere Anficht vertrat 3. 8. nod um die Mitte bed 

Sahrhundert der angefehene Bathologe Geheimraty Ringseis in Münden. 

3) Impotenz der introfpektiven Piydologie (S. 111. Um fi zu 

Überzeugen, daß die althergebrachte metaphyfifhe Seefenlehre ganz außer 

Stande ift, die großen Aufgaben diefer Wiffenfchaft durch Bloke Anafye 

der eigenen Denkthätigfeit zu löfen, braudt man nur einen Blid in die 

gangbarften Lehrbücher der modernen Piychologie zu tun, wie fie den 

meiften afademifchen Vorlefungen darüber al3 Leitfaden dienen. Da ift 
meder von der anatomifhen Struftur der Seefen-Drgane no von den 

phyfiologifhen Verhältniffen ihrer Zunftionen die Rede, weder von ber 

Dntogenie nod von der Phylogenie der Biyche. Statt deffen phantafiren 

Diefe „reinen Piychologen“ über das immaterielle „Wejen der Seele”, 

von dem Niemand etwas weiß, und fchreiben diefem unfterblihen Phantom 

alle möglichen Wunderthaten zu. Nebenbei [himpfen fie weiblich über die 

böfen materialiftifchen Naturforfher, die fi erlauben, an der Hand ber 

Erfahrung, ber Beobahtung, des Erperimented die Nichtigkeit ihrer 

metaphyfifchen Hirngefpinnfte nadzuweilen. Ein ergößliches Beifpiel folder 
ordinären Schimpferei lieferte neuerdings Dr. Adolf Wagner in feiner 

Schrift: „Srundprobleme der Naturwiffenihaft. Briefe eines unmobernen 

Naturforfchers.” Berlin 1897. Der Türzlich verftorbene Führer de3 modernen 

Materialismus, Prof. Ludwig Büchner, der auf’s Schärfite angegriffen 

war, hat darauf die gebührende Antwort gegeben (Berliner „Gegenwart*, 

1897, Nr. 40, &. 218 und Mündener „Allgemeine Zeitung”, Beilage, 

20. Därz 1899, Nr. 58). — Ein Gefinnungsgenofje von Dr. Adolf Wagner,
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Herr Dr. Adolf Brodbed in Hannover, hat mir fürzlih die Ehre er= 
miefen, einen ähnlichen, wenn au anftändiger gehaltenen Angriff gegen 

meinen „Moni3mus" zu rihten: „Kraft und Geift! Eine Streitferift 
gegen den unhaltbaren Schein-Monismus Profeffor Haeel’3 und Genofjen“ 

(Leipzig, Straud 1899). Herr Brodber fließt fein Vorwort mit dem 
Sabe: „Ih bin begierig, was die Materialiften mie zu erwidern Haben 

werden." — Die Antwort darauf ift fehr einfach: „Erwerben Sie fi durd 
fünffährige3 fleißiges Studium der Naturmifjenihaft und befonders 

der Anthropologie (fpeciell der Anatomie und Phyfiologie des Gehirns!) 
Diejenigen unentbehrlihen empirifchen Vorfenntnijfe der fundamen- 
talen Thatjachen, die Jhnen noch gänzlich fehlen.“ 

4) Der Völfergedanfe (S. 119). Da der fogenannte „VBölfergedanke* 

von Adolf Bajtian nidt nur in der Ethnographie, fondern au in 
ber Biydologie vielfadh bewundert und angeftaunt wird, da er aud) von 

feinem Erfinder felbft ald die beveutendfte theoretifhe Frucht feines un« 
ermüdliden Fleibes angefehen wird, müffen wir darauf hinmweifen, daß eine 

are wiljenfhaftlie Definition Diejes myftifhen Phantoms in feinem der 
zahlreihen und umfangreichen Werfe von Baftian zu finden ift. Leider 

fehlt e8 diefem verdienftvollen Neifenden und Sammler an jedem Berftändniß 

für Die moderne Entwidelungs=Lehre; die vielfahen Angriffe, welche derfelbe 

gegen den Darwinismus und Transformismus gerichtet hat, gehören zu den 
Teltfamften und theilmeife zu den exheiterndften Erzeugniffen der ganzen 
betreffenden umfangreichen Literatur. 

5) Neovitalismns (S. 52) Nachdem die myftifhe Lehre von der 
übernatürliden „Lebensfraft” duch den Darminismus ihren Todezftoß 

erhalten Hatte und bereit3 vor zwanzig Jahren glüdli überwunden fohien, 
ift Diefelbe neuerdings wieder aufgelebt und hat fogar im legten Decennium 

zahlreiche Anhänger wieder gewonnen. Der Phyfiologe Bunge, der Patho- 

foge Rindfleifch, der Botaniker Reinfe u. U. haben den wiedererftan- 
denen Wunderglauben an die immaterielle und intelleftuelle Lebenskraft mit 
großem Erfolg vertheidigt. Den größten Eifer haben dabei einige meiner 

früheren Schüler bewiefen. Diefe „modernften“ Naturforfiher. find zu der 
Meberzeugung gelangt, daß die Entwidelungslehre und insbefondere der 

Darwinismus eine haltlofe Srrlehre ift, und daß „Gefhichte überhaupt 
feine Wifjenfheft“ ift. Einer derjelben Bat fogar die Diagnofe geftellt, 

daß „alle Darmwiniften an Gehirn-Ermweihung leiden“. Da nun 
trog des Neovitalismus die große Mehrzahl der modernen Naturforjcher 
(wohl mehr alö neun Zehntel!) in der EntwidelungSlehre den größten Fort 
ihritt der Biologie in unferem Jahrhundert erblickt, wird man wohl diefe be= 

dauerlihe Thatfache Durd) eine jurdhtbare cerebrale Epidemie erflären müffen. 
Alle diefe albernen Verdammungsurtheile von Seiten unflarer und einfeitig 

gebildeter Specialiften fchaden unferer modernen Entwicelungslehre und Ges 
fHiätsmwiffenihaft ebenfo wenig, wie die Bannflüche des Bapftes (S. 456)
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Der Neovitalismus roird in feiner ganzen Dürftigfeit und Haltlofig- 
feit Hlar, wenn man ihn den Thatfadhen der Gefhichte in der ganzen 

srganishen Welt gegenüberftellt. Diefe Hiftorifchen Thatfachen der „Ent 

widelungögefchichte” im weiteften Sinne, die Fundamente der Geologie, der 

Paläontologie, der Dntogenie u. j. mw. find in ihrem natürlidien Zu=- 
fammenbang nur durd unfere moniftifhe Entmwidelungslehre er- 
Härbar, und dieje verträgt fi) weder mit dem alten nod) mit dem neuen 

Vitalismus. Daß gerade jet der lettere an Ausdehnung geminnt, erklärt 

Th zum Theil aud aus der bebauerlichen Thatfahe der allgemeinen 
Reaktion im geiftigen und politifchen Leben, welche das Iebte Decennium 
de8 neunzehnten SahrhundertS vor demjenigen des adhtzehnten in Höchft 

unvortheilhafter Weife auszeichnet. In Deutichland insbefondere Hat der 

fogenannte „neue Kurs” höchft depravirende byzantinifhe Zuftände nicht 

nur im politifhen und Tirhlihen Zeben, fondern auch in Kunft und Wiflen- 

ichaft Hervorgerufen. Indefjen bedeutet Diefe moderne Reaktion im Großen 
und Ganzen Doch nur eine vorübergehende Epijode. 

6) Plasmodomen und Plasmophagen (S. 178, 203). Die Einteilung 

der Protiften oder einzelligen Lebemwefen in die beiden Gruppen der 
Plasmodomen und Plasmophagen ift die einzige Klaffififation derfelben, welche 
ihre Einreihung in die beiden großen Reiche der organischen Natur: Thier- 
und Pflanzen-Reich, geftattet. Die Plasmabauer (Plasmodoma — mozu 
die fogenannten „einzelligen Algen" gehören) Haben den dharakteriftifchen 
Stoffwehjel der echten Pflanzen; das aufbauende Plasma ihres Bellen- 
leibes befißt die hemifch-phyfiologiiche Eigenihoft, aus anorganifden 
Verbindungen (Waffer, Kohlenfäure, Ammoniak, Salpeterfäure) duch Syn- 

tbeje und Reduktion (Kohlenftoff- Affimilation) neued lebendige Plasnıa 
bilden zu Tünnen. Die Plasmafrefjer hingegen (Plasmophaga — Sn- 

fuforien und Nhizopoden) Haben den Stojfwechjel der echten Thiere; das 

analytifhe Plasma ihres Zellenleibes befigt jene jynthetifche Fähigkeit 
nicht; fie müffen ihre nothwendige Plasma-NRahrung direft oder indirekt 
aus dem Pflanzenreih aufnehmen. Urfprünglid find jedenfalls (im Beginne 

des organischen Lebens auf der Erde) zunädft durch Urzeugung oder Arhi- 
gonie nur plasmodome Urpflänzhen einfachfter Art enijtanden (Phyto- 
moneren, Vrobionten, Chromaceen); aus diefen find erjt jpäter plasmophage 
Nrthierchen durh Metafitismus hervorgegangen (Boomoneren, Bakterien, 

Amöben) Die wichtige ErjcheinungdiefesMetajitismu 8 oder „Ernährungs- 
mwechjelö" Habe ich in der Yegten Auflage meiner „Natürl, Shöpfungsgeidichte* 
erläutert (1898, S. 426, 439). Ausführlich erörtert habe ich diejelbe im 
erjten Bande meiner „Syftematifhen Phylogenie” (1894, ©. 44—55). 

7) Entwidelungs: Stufen der BZelfjeele (S. 179). Al vier Haupt» 

Stufen in der Pjychogenie der Protiften habe ich unterfhieden: 1. die 
Zellfeele der Arhephyten, 2. der Archezoen, 3. der Rhizopoden und 4. ber 
Snfuforien.
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IA. Bellfeele der Arhephyten oder Bhytomoneren, der ein- 

fahften Urpflanzen oder Protophyten. Bon diefen primitivften Formen des 

organifchen Lebens Tennen wir genau die Klaffe der Chromaceen ober 

Cyanophyceen, mit den drei Familien der Chroofoffen, Oscillarien 

und Roftofaceen (Syitem. Bhylog. I, 8 80). Der Körper ift im einfachften 

Sale (Brocytelfa, Chrooeocens, Glöotheca und andere Coecodro- 

malen) ein Kleines Tugeliges Plasmaforn von blaugrüner oder braun« 

grüner Jarbe, ohne Zellfern, ohne erfennbare Struktur, afeihwerthig einem 
„Shlorophyll-Korn“ in den Zellen höherer Pflanzen. Die homogene 

Subftanz ift Hichtempfindlih und bildet Pladma duch Synthefe von Waffer, 

Kohlenfäure und Ammoniaf. Die inneren Molekular-Bewegungen, melde 

diejen vegetalen Stoffwechjel vermitteln, find äußerlich nicht fihtbar. Die 
Sortpflanzung gefhieht in einfachjter Meife duch Theilung. Bei vielen 

Ehromaceen legen fi) die Theilprodufte in beftimmter Anordnung an ein« 

ander; oft Bilden fie fadenförmige Ketten, und bei den OScillarien führen 
diefe eigenthümlich fehmanfende Bewegungen aus, deren Urfache und Bes 

deutung unbefannt ift. Für die phyletifche Pfychogenie find diefe Chromaceen 
dehhalb bejonders wichtig, weil die älteften derfelben (Brobionten) dur 

Urzeugung oder Ardigonie aus anorganischen Verbindungen entflanden 

waren; mit dem organiichen Leben felbft nahm aud) die einfachfte Seelen- 

thätigfeit urfprünglich bier ihren Anfang (Syftem. Phylog. I, S$ 31-84, 
78-80), Das Leben beftand Hier bloh in vegetalem Stoffwechel und in 
Vermehrung dur Theilung (als Folge des Wahsthums); die Seelenthätig« 

teit befhränkte jih auf Lichtempfindung und hemiiche Umfegung, wie bei 
einer „empfindlichen“ photographifchen Platte. 

IB. Bellfeele der Ardezoen oder Boomoneren, der einfadften 
Urthiere oder Protozoen. Der Heine Körper ift ebenfo ein homogenes, ftruftur« 

Iofe3 und fernlofes Plasma-Forn wie bei den Archephyten, aber der Stoffe 
wechfel ift entgegengefegt. Da das animale Plasma-Korn die plasmodome 
Vähigkeit der Synthefe verloren hat, muß e8 Nahrung von anderen Orga- 
nismen aufnehmen; e3 fpaltet Blasına dur Analyfe, unter Orydation von 

Albuminaten und Kohle-Öydraten. Urfprünglic find diefe plasmophagen 
Boomoneren durch Metafitismug oder Umkehrung ded Stoffwechfels 

aus plasmodomen Phytomoneren entftanden*). Wir Tennen zwei Klaffen 

von folden Archezoen, die Bakterien und die Rhizomoneren. Die 
Heinen Bakterien (meiftens irrifümlih zu den Pilzen geftellt und als 
Spaltpilze, Schizomycetes, bezeinet) find „Ternlofe Zellen" und behalten 

eine beftändige Form: FZugelig bei den Sphärobafterien (Micrococeus, 
Streptococcus), ftäbchenfürmig bei den Nhabdobakterien (Bacillus, Eu- 

bacterium), fhraubenförmig bei den Spirobafterien (Spirillum, Vibrio). 

Befanntli Baben diefe Bakterien neuerdings ein außerordentliches biono- 

mijdes Intereffe gewonnen, indem fie trog ihres bödft einfahen Körper 

*) Syitematiihe Phylogenie &b. I, 1894, 35 37, 88, 101, 108,
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baues die wichtigften Veränderungen in anderen Organismen hervorbringen; 

die zymogenen Bakterien erregen Gärung, Vermefung und Füulnik; 

die pathogenen Bakterien find die Urfachen der verderblichften Infektions- 

Krankheiten Luberfulofe, Typhus, Cholera, Lepra u. j. m.): parafitiiche 

Bakterien Ieben in den Geweben vieler Pflanzen und Thiere, ohne ihnen 

wefentlihen Schaden oder Nuten beizufügen; fymbiotifhe Bakterien 

befördern in nütlichfter Weife Die Ernährung und da3 MWahzihum der 

Pflanzen (. B. Waldbäume) und Thiere, auf denen fie als gutartige Mutua« 

Yiften leben. Dabei offenbaren diefe Heinen Archezoen einen hohen Grab 

von Empfindligkeit; fie nehmen feine chemifche und phyfifalifche Unterfchiede 

wahr; viele befigen au) zeitweife Ortöbewegung (duch fe hwingende Geikeln). 

Das Hohe pfyhologijhe Intereffe der Bakterien liegt nun be= 

fonders darin, daß Diefe differenten Funktionen der Empfindung und Bes 

wegung bier in einfachfter Form als hemifhe und phyfikalifge Procejle 

erfcheinen, die duch die homogene Subftanz de ftrufturlojen und fernlofen 

Plosma-Körpers vermittelt werden. Die Plasma-Seele, ald mehanifcher 

Naturprozeß, offenbart fi} Hier als ältefter Ausgangspunft des thierifhen 

Seelenlebens. Dasfelde gilt auch) von den älteren Rhizomoneren (Proto- 

monas, Protomyxa, Vampyrella u. f.1.); fie unterjheiden jich von den 

Heinen Bakterien dur die Beränderlichkeit ihrer Körperform; fie bilden 

Yappenförmige (Protomoeba) oder fadenfürmige (Protomyxa) Fortjäge; Diefe 

RVfeudopodien werden bereit zu verichiedenen animalen Funktionen ver- 

wendet, ald Organe de3 Taftfinns, der Drtöbemegung, der Nahrungs» 

aufnahme; und do find fie Feine beftändigen Organellen, jondern ver- 

änderlihe Zortfäge der Halbflüffigen homogenen Körpermaffe, welde an 

jedem Punkte ihrer Oberfläche entftehen und vergehen fönnen, ebenjo wie 

bei den echten Rhizopoden. 

IC. Zelljeele der Rhizopoden. Die große Hauptflaffe der 

Ahizopoden oder Wurzelfüßer ift für die phyletifche Pfychogenie in mehr- 

fager Beziehung von hohem Snterefie. Wir fennen von biefer formen- 

reichten Gruppe der Protogoen bereitß mehrere taufend (größtentheils im 

Meere lebende) Arten, und unterfcheiden dieje hauptfählich durch Die harafte- 

eiftiide Form des feiten Stelettes oder Gehäufes, welches der einzellige 

Körper zu feinem Schuge und feiner Stüße ausfcheidet. Diele Zelfhülfe 

(Cythecium) ift fomohl hei den Lalfjcgaligen Thalamophoren als bei den 

fiefelfchaligen Radiolarien von hödjit mannigfaltiger, meiftend von fehr 

zierliher und regelmäßiger Geftalt; bei vielen größeren Formen (Nummus 

Yiten, Phäodarien) zeigt fie eine erftaunlid verswidelte Zufammenjeßung; 

fie vererbt fi} innerhalb der einzelnen Arten ebenjo „relativ Fonftant” wie 

die topifche Spezied-Form der höheren Thiere; — und dennoch willen wir, 

daß diefe wunderbaren „Kunftformen der Natur” die Ausfeidungs-Produfte 

eines formlofen feftflüfligen Plasma find, weldes diefelben veränderlichen 

Vfeudopodien auöftrahlt wie bei den vorher genannten Rhizomoneren. Wir 

müffen, um viefe Thatfahe zu erklären, dem ftrufturlofen Plasma des ein»



448 Anmerkungen und Erläuterungen. 

gelligen Rhizopoden-Söörpers ein eigenthümliches „plaftifches DiftanzGefühl“ 
und ein „Dydroftatifches Gleihgewichts-Gefüht“ zufchreiben *). 

Daneben fehen wir ferner, daß diefelhe homogene Subftang empfindlich 
tft gegen die Reize des Lichtes, der Wärme, der Elektricität, des Drudes 
und demifcher Reagentien. Gleichzeitig überzeugt uns Die forgfältigfte 
mifroffopifche Beobachtung, daß Diefe fihleimige, feftflüffige Eiweißmaffe 
feine wahrnehmbare anatomifhe Struktur bejist, wennglei wir eine fehr 
verwidelte, für uns unfiätbare, erblihe Molefular-Struftur Bypothetifch 
annehmen müffen. Wir jehen, daß die Zahl und Geftalt der Mafcher 
in dem Schleimneße, weldes die vielen taufend ausftrahlenden Pfeudopodien 
bei ihrem zufälligen Bufammentreffen duch; Verfcehmelzung bilden, fi) bes 
ftändig verändert; und wenn wir biefelben ftart reizen, fließen fie alle in 
die gemeinfame Plasma-Maffe des fugeligen Bellenförpers zurüd. Im 
großem Maßftabe fehen mir dasfelbe an den Pilzthieren (Mycetozoen 

“ ober Myxomyceten), 3. 8. an bem befannten Aethalium septicum, welches 
als riefiges gelbes Schleimneß („Lohblüthe*) die Lohbeete der Gerber durd- 
sieht. In Fleinerem Mafftabe und in einfaherer Form beobadten wir 
Diejelbe „Rhizopoden-Seele* an den gemeinen Amöben. Diefe „Iappen- 
bildenden nadten Zellen“ find aber dekhalb befonders interefjant, weil ihre 
primitive Bildung fi überall in den Geweben höherer einzelliger T’hiere 
wiederholt. Die jugendliche Eizelle, auß der der Menfch entjteht, die Mil- 
lionen von 2eufocyten oder „weißen Blutzellen“, die in unferem Blute 
treifen, viele „Schleimzellen“ u. |. w. find „amöboide Zellen". Wenn diefe 
Zellen wandern (Planocyten) oder freflen (Phagocyten), zeigen fie ganz 
diefelben animalen Lebens-Erjheinungen der Bewegung und Empfindung 
wie die jelöftftändigen Amöben. Neuerdings Hat Rhumbler in einer aus« 
gezeichneten Abhandlung gezeigt, Daß viele diefer amöboiden Bewegungen 
äwar den Eindrud pfyhiiher Lebens-Thätigkeit maden, aber ganz in der 
felden Form au in anorganifchen Körpern erperimentell erzeugt werben. 

ID. Sellfeele der Infuforien. Bei den eäten „Snfufions« 
thieren”, jomohl Geißel-änfuforien (Flagellaten) als Wimpers Infuforien 
(Ciliaten) und auf Saug-Infuforien (Acineten), erreicht die Ausbildung 
der animalen Seelenthätigfeit unter den einzelligen Organismen ihre hödjfte 
Stufe. Dieje Heinen, zarten Thierchen, deren weicher Bellenleib gemöhnlich 
eine jehr einfache Tänglich-runde Geftalt befikt, bewegen fich meiftens lebhaft 
im Waffer umher, fhmwimmend, Iaufend, Hletternd; fie benußen dabei als 
Bewegungs-Drgane die feinen Hürden (lange Geißeln oder furze Wimpern), 
melde aus der zarten Hautbede (Pellicula) vortreten. Motorifce Drganelle 
anderer Art find die foniraftilen Musfelfäden (Myophaene), melde unter 
der Pellifula Liegen und bei ihrer Zujammenfegung die Körperform ver« 
ändern. An einzelnen Stellen de3 Körpers entwideln ih diefe MYyophäne 
zu befonderen Bewegungd-Werkzeugen; die Vorticellen zeichnen fi durd 

*) Ernft HSaedel, Monograpbie ber NRodiolarien, I. Theil (1862), S. 127-185; 
I. heil (1887), &. 113-122.
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einen Fontraftilen „Stielmusfel* aus, viele Hypotriden durdh einen „Schliek- 

mußsfel des Zellenmundes” u.f. mw. Auch) befondere Empfindungd-DOrganelle 

haben fich Hier entwidelt: feine Taftborften über der Hautbede, Trichocyiten 

unter derjelben; befonders bifferenzirte Flimmerhaare find zu Tentacillen, 
zu Gerudh3- und Gejchmad3-Drganen umgebildet. Bei denjenigen Infuforien, 

welche fi dur KRopulation von zwei fhwärmenden Bellen fortpflanzen, tft 

eine hemifche Sinnesthätigfeit anzunehmen, welche dem Geruche höherer 
Thiere ähnlich ift; und wenn die beiden Eopulirenden Zellen bereitß jeruelle 

Differenzirung zeigen, gewinnt jener Cheinotropismus einen erotifhen Cha- 
rafter. Man kann dann an der größeren, weiblichen Zelle oft einen befonderen 

„Empfängnißfled* unterfheiden und an der Heineren, männlichen Zelle 

einen „Befruhhtunggsfegel”. 

8) Hauptformen der Cönobien (S. 181. Die zahlreihen Formen 
der Zellvereine, die jehr wichtig find als Mebergangsftufen von den 
Brotozoen zu den Metazoen, haben bisher nicht Die verdiente pfycho- 
logische Würdigung erfahren. Cönobien von Brotophyten bilden viele 

Chromaceen, Baulotomeen, Diatomeen, Deömidiaceen, Mafti«- 
goten und Melethallien; Zellvereine von PBrotozoen finden fih in 

mehreren Gruppen der Rhizopoden (Polyeyttaria) und der Infuforien 
Gowohl Flagellaten al® Eiliaten;- vergl. Syftem. Phylog. I, ©. 58). 

Alle diefe Cönobien entftehen durch wiederholte Spaltung (meiften® Theis 
lung, feltener Knofpung) au8 einer einfahen Mutterzelle. Ye nad 
der befonderen Form diefer Spaltung und nad) der befonderen Anordnung 
der focialen, dadurch entftandenen Bellen-Generationen Fann man vier 
Hauptformen der Cönobien unterfheiden: 1. Maffige Zellvereine 

(Sregal-Cönobien); Gallertmaffen von Tugeliger, cylindrifcher, platten 
förmiger oder unbeftimmt maffiger Geftalt, in denen viele gleichartige Zellen 
(meift ohne beftimmte Ordnung) überall vertheilt find (die ftrufturlofe Gallert- 
Maffe, die fie vereinigt, wird von den Zellen felbft ausgefchieden). Zu diejer 

Gruppe gehört die Morula.. 2. Kugelige Zellvereine (Sphäral« 

Gönobien); Gallerttugeln, an beren Oberfläde die focialen Zellen in einer 

einfachen Shit neben einander liegen; die Kugel-Kolonien der Bolvocinen 

und Halofphären, der Katallakten und Polyeyttarien. Diefe Form ift ber 

fonder8 intereffant, meil ihre Zujammenfegung diefelde ift mie bei der 

Baftula der Metazoen. Wie in dem Blaftoderm diefer leßteren liegen oft 

die zahfreihen Zellen der Kugel-Cönobien dit neben einander und Bilden 

ein ganz einfades Cpithelium (die ältefte Form be Gemwebest), fo Bei 

Magojphären und Halofphären. An anderen Fällen dagegen find die 

focialen Zellen duch Zwifchenräume getrennt und hängen nur durch Plasma- 

Brüden zufammen, als 05 fie fih „die Hand gäben“ — fo bei Bolnocinen 
und Bolyeyttarien (Sphärozoen, Collojphären u.f.w.) 3. Baum«- 
förmige Zellvereine (Arboral-Cönobien); dad ganze Zellenftöcdhen 
ift veräftelt und gleiht einem Blumenftödden; wie die Blumen und Blätter 
an den Zweigen de legteren, jo figen Bier die fociafen Zellen an den 

Haedel, BWelträthiel. 29
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Sweigen eines veräftelten Gallertftieled, oder die Zellen ordnen fich fchon 
während ihrer Vermehrung fo, daß die ganze Kolonie ftrauchförmig, einem 

PRolypenftöcdhen ähnli wird (fo bei vielen Diatomeen und Maftigoten, 
Slagellaten und Ahigopoden). 4. Kettenföürmige Zellvereine (Ka- 

tenal-Cönobien) Indem die Zellen fich wiederholt in gleicher Richtung 

(der Duere nad) theilen und die Theil-Produfte an einander gereiht bleiben, 
entftehen „Gliederfäden” oder „Zellfetten?. Unter den Brotophyten find 

diefelben fehr verbreitet bei den Chromaceen, Deimidiaceen, Diatomeen, 

unter den Brotogoen bei den Bakterien und NAhizopoden, feltener bei 

Snfuforien. In allen diefen verfchiedenen Formen der Cönobien treten 

zwei verfchtedene Stufen der Jndividualität und fomit au) der Seelen- 
thätigfeit vereinigt auf: I. die Zellfeele ber einzelnen Zell-Mmdividuen 
und II. die Gönobialfeele de3 ganzen Zell-Bereins. 

9% Biydologie der Nefjelthiere (S. 186), Hydra, der gemeine 

Süßmaffer-PBolyp, befist einen eifürmigen Körper von fehr einfachen, zweis 
Thichtigem Bau, ähnlich einer Gaftrula, melde fich feftgefegt Hat; um den 

Mund herum ift ein Kranz von Tentafeln oder Fangfäden entwidelt. Die 

beiden Bellenfhichten, melde die Körperwand bilden (und ebenjo die Ten- 

tafelmand), find Diefelben wie bei den nächften Vorfahren der Bolypen, den 
Gafträaden. Ein Unterfhied Hat fi jedoch) dadurch entwidelt, dab im 

Eltoderm, dem äußeren Hautblatte, Arbeitötheilung der Bellen eingetreten 

Üt; zwiihen den gewöhnlichen indifferenten Derzellen finden fi Neffelzellen 
zerftreut, ferner Gefchlehtözellen und Neuromusfelgellen. Diefe lehteren 

find befonderö intereffant, von dem Zellenförper geht nad) innen ein langer 

fadenförmiger Fortfag aus, der in hohem Grade Eontraftil ift und die Ieh- 
beften Zufammenziehungen de3 Körperd vermittelt; man betrachtet ihn als 
Beginn der Musfelbildung und nennt ihn defhalb Myophän oder Myonem. 

Da der äußere Theil derfelben Zellen empfindlich ift, nennt man fie Neuro- 

musfel-Bellen (auch Epithel-Musfelzellen). Da die benachbarten Zellen durch 
feine Ausläufer verbunden find, vielleiht au durch Ausläufer von zer- 

freuten Ganglienzellen zu einem neroöfen Plerus verbunden werden, Fönnen 

fh alle Musfelfäden gleichzeitig zufammenziehen, aber ein nervöfes Central- 
Drgen, ein mwirflihe Ganglion, eziftirt no nicht, ebenfo wenig al8 diffe- 

renziete Sinnesorgane. Denjelben einfahen „Epithelial-Bau* wie 
Hydra beiten aud die zahlreiden Formen der marinen Hydropolypen 
(Zubularien, Campanarien u. f. w.). Die meiften Arten treiben Anofpen 

und bilden Stöde; die zahlreichen Berfonen, welche diefe Stöfe zufammen- 

fegen, ftehen unter einander in direftem Zufammenhang; ein ftarker Reiz, 
welder einen Theil der Gejellfchaft trifft, Fanrı fi) auf den ganzen Stod 
fortpflanzen und die Zufammenziehung vieler oder aller Berfonen veranlafien. 

Schwädhere Feige bewirfen bloß die Zufammenziehung der einzelnen bes 
troffenen Perfon. Wir Tönnen daher bei diefen Polypen-Stöden bereitö eine 
doppelte Gewebe-Seele unterfeiden: die Berfonal-Seele der einzelnen 

Polypen und die gemeinfame Kormal-Seele deö ganzen Stores.
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Medujen-Seele. Biel höher organifirt als die feftfißenden Heinen 
PVolgpen erfcheinen die nahe verwandten, frei ihwimmenden Medufen, 
bejonders die großen, jhönen Scheibenquallen, Disfomedufen. hr zarter, 
gallertiger Körper gleicht einem aufgelpannten Regenfhirm, der durd) 4 
oder 3 radiale Stäbe geftügt wird; dem Stiele de3 Schirmes (Umbrella) 
entipricht da3 PWagenrohr, das unten in der Mitte Herabhängt. An feinem 
unteren Ende fißt ber vierlappige, fehr empfindliche und bewegliche Mund. 
An der unteren Fläde des Gallertfchtemes befindet fi eine Shit von 
Ringmusfeln, duch deren regelmäßige Zufammenziehung der Schirm ftärfer 
gewölbt und Dad Seewaffer aus der Schirmhöhle unten auögeftoßen wird. 
Am freien Freisrunden Rande de Schirmes figen, gewöhnlich in gleichen 
Abftänden regelmäßig vertheilt, 4 oder 8 Sinnesorgane und ebenfo viele 
lange, jeher bewegliche und empfindliche Fangfäden oder Tentafeln. Die 
Sinneöwerkzeuge (Sensilla) find bald einfache Augen oder Hörbläschen, bald 
zufammengefeßte Sinnesfolben (Rhopalia), deren jeder ein Auge, ein Hör 
bläsden und ein Geruhs-Drgan enthält. Längs des Schirmrandes verläuft 
ein Nervenring, ber bie feinen, an der Bafi3 der Ventafeln befindlichen 
Rervenfnoten in Verbindung feßt; diefe fenden fenfible Nerven an die 
Sinnezorgane und motorifche Nerven an die Muskeln. Entfprechend diefem 
differenzivten Bau des Seelen-Npparates treffen wir bei diefen Medufen 
bereitö eine vollfommen entwidelte, Iebhafte Seelenthätigkeit an; fie bewegen 
ihre einzelnen Körpertheile willfürlih, fie reagiren gegen Licht, Wärme, 
Eleftrieität, hemifche Reize u. |. m. ähnlich wie höhere Thiere. Der Nerven- 
ring am Schirmrande mit feinen 4 oder 8 Ganglien (radialen Gehirnfnoten) 
bildet ein Eentral-Drgan (Strahlgehirn), und Diefes vermittelt den Verkehr 
zwifchen den verfchiedenen fenfiblen und motorifhen Drganen. Aber au 
jedeß der 4 oder 8 radialen Stüde, weldhes einen Nervenknoten enthält, ift 
für fih „befeelt” und Fanıı abgetrennt von den anderen Empfindung und 
Bewegung zeigen. Die Seele der Medufen trägt alfo bereits den Charakter 
der echten „Nernen-Seele"; fie liefert aber auch zugleich ein fehr inter- 
ejlantes Beifpiel für die Thatfache, dab diefe Seele in mehrere gleih«- 
werthige Theile zerlegt werden fann. 

Generationd-Wehjel der Seele Die Heinen, feftfigenden Po« 
Igpen und die großen, freifchwimmenden Medufen erfheinen in jeder Bes 
siehung al3 jo verfhiedene Thiere, dab man fie früher allgemein zu zwei 
ganz verjchiedenen Klafjen ftellte. Der einfach gebaute Polyp Hat weder 
Nerven no Musfeln nod; differenzirte Sinnesorgane; feine „Gewebe-Seele* 

wird durch die Zellenfchicht des Eltoderms oder Hautblattes in Aktion ver- 

fest. Die vermicelt gebaute Medufe Hingegen erfreut fich des Befiges non 
jeldftftändigen Nerven und Musfeln, von Ganglien und differenzirten Sinnes» 
werkzeugen. Ihre „Nerven-Seele* bedarf zur Thätigfeit bereit3 diefes zu« 
fammengejegten Apparated. Während das Ernährung3-Organ des Rolypen 
Tid) auf die einfache Magenhöhle oder ben Urdarm der Gafträaden-Ahnen 
befränft, tritt an beffen Stelle bei den Mebufen ein differenzirtes, oft 
jeher verwideltes „Gaftrofanal-Syftem“ mit beftimmt geordneten radialen 

29*
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Tafchen oder Ernährungs» Kanälen, bie vom Central-Magen (dem Urdarm) 
abgehen. In der Wand desfelben entwireln fich 4 oder 8 felbftftändige Ge- 
Thlecht3drüfen oder Gonaden, während jolhe den Bolypen noch fehlen; bier 
entitehen in einfachfter Weife einzelne Gefchlectäzellen zwifchen den gemöhn- 
lien indifferenten Zellen der permanenten Keimblätter. Der Unterfchied 
im Körperbau und im Seelenleben diefer beiden Thierflaffen ift demnad 
feht bedeutend, wohl größer als der entfpredhende Unterfchied zwifchen einem 
Menden und einem Fifh oder zwifchen einer Ameife und einem Regen- 
wurm. Groß war daher die Meberrafäung der BZoologen, als 1841 der 
ausgezeiänete norwegifche Naturforfcher Sars (urfprünglich proteftantifcher 
Zandpfarrer, fpäter moniftiiher Zoologe) die Entdedfung machte, daß beide 
Xhierformen einem und demfelben Zeugungsfreife angehören. Aus den 
beiruchteten Eiern der Medufen entjtehen einfache Bolypen, und diefe 
erzeugen wieder Mebufen duch Knofpung auf ungefhlehtlihem Wege. 
Steenftrup in Kopenhagen hatte ähnliche Beobachtungen früher fon an 
Eingeweide- Würmern gemacht und vereinigte num 1842 alle diefe Erfchei- 
nungen unter dem Begriffe ded Generations-Wecdfels (Metagenesis). 
Später fand man, daß Diefelbe merfwürdige Erfgeinung fomwohl bei niederen 
Thieren als Pflanzen (Moofen, Sarnen) fehr verbreitet ifl. Gewöhnlich 
wechfeln zwei jehr verfchiedene Generationen in der Weife mit einander ab, 
daß die eine gejchlechtsreif wird, Gier und Spermen bildet, während bie 
andere ungefchlehtlich Hleibt und fi} dur Sproffung oder Knofpenhilbung 
vermehrt. 

Für die phylogenetifhe Piyäologie ift nun gerade diefer 
Generationöwechfel der Bolypen und Medufen von hervorragen- 
dem Inierefie, weil bier die beiden regelmäßig alternirenden Vertreter einer 
und berfelben Thier-Art nicht allein in der Körperbilbung, fondern aud) 
in der Seelenthätigfeit fo weit von einander entfernt erfcheinen. Wir fönnen 
bier die Entftehung der höheren Nerven-Seele aus der niederen Gewebe-Seele 
durd unmittelbare Beobahtung — gewiffermaßen „in statu nascendi? — 

verfolgen; und, was befonders wichtig ift, wir Fünnen fie durch Nadweiz 
ihrer bewirfenden Urfachen erflären. 

Urfprung der Nervenfeele Die erfte Entftefung de3 Nerven« 
fyftens, ber Muöfeln und Sinnesorgane, ihr Urfprung aus ber einfachen 
Zellenfcicht der Hautdere (auS dem Eftoderm-Epitel) läßt fi zwar aud) 
beim Menfchen und den Höheren Thieren ontogenetifh unmittelbar 
beobadten; aber die phylogenetifche Erflärung diefer merfwürdigen 
Thatfachen läßt fi hier nur indirekt erfchließen. Dagegen finden wir die 
direfte Erflärung derfelben in dem eben befprochenen „Generationswechfel“ 
der Polypen und Medufen. Die bewirfende Urfache biefer Metagenefis 
liegt in ber ganz verfchiedenen Lebensweife beider Thierformen. 
Die älteren, auf dem Boden beö Meeres gleich Pflanzen feftfigenden 
PVolypen bedurften für ihre einfagen Anfprücde an’3 Leben weder höherer 
Sinnesorgane noch gefonderter Musfeln und Nerven; für die Ernährung 
ihres Kleinen bläschenförmigen Körpers genügte die einfache Zellenfchicht des
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inneren Reimblattes (Eftoderm); ebenfo wie das einfache Epithel des äußeren 
Keimblattes, mit feinen unbedeutenden Anfängen hiftologifcher Differenzirung, 
hinveichte, um ihre einförmigen Empfindungen und Reizbewegungen aus- 
zuführen. Ganz anders bei den großen, freifhwimmenden Medufen; wie 
ih in meiner Monographie diefer fchönen und hodintereffanten Thiere 
(1864-1882) gezeigt Habe, find Durch ihre Anpafiung an die eigenthümlichen 
pelagiichen Eriftenz-Bebingungen ihre Sinnesorgane, Muskeln und Nerven 
nicht weniger vollfommen ausgebildet und gejondert al3 bei vielen höheren 
Thieren; und zur Ernährung derfelben Hat fidh ein fomplizirtes Gaftro- 
fanal-Syftem entwidelt. Der feinere Bau ihrer Seelen-Drgane, den und 
zuerft Nihard Hertwig 1882 näher fennen lehrte, entfpricht den ges 

fteigerten Anfprüden, melde die frei fhmimmende Lehensmeife an diefe 
Raubthiere ftellt: Augen, Hörhläshen (— zugleich Organe bes Gleichgemwichtd« 
Gefühle —), Kemiihe (Geruds- und Gejhmasfs-) Werkzeuge find dur 
die Unterfcheidung und Wahrnehmung der verfchiedenen Keize entftanden; 
die willfürlichen Bewegungen beim Schwimmen, beim Fange der Beute, 

bei der Nahrungsaufnahme, beim Kampfe mit Feinden u. f. m. haben zur 
Sonverung von Muäfelgruppen geführt; die geregelte Verknüpfung enplid) 
von diefen motorischen und jenen jenfiblen Organen hat die Entwidelung 
ber 4—8 Strahlgehirne am Schiemrand und des fie verbindenden Nerven» 
vinges bewirtt. Wenn nun aber aus den befruchteten Eiern diefer Medufen 
fi wieder einfahe PBolypen entwideln, erklärt fi) diefer Rüdichlag dur 
die Gefehe der latenten Vererbung. 

10) Piyhologie der Affen (S. 194. Da die Affen, und befonders die 
Menfhen-Affen, niht nur im Körperbau und der Entwicelungsweife den 
Menihen am nädjften ftehen, jondern aud in allen Beziehungen des 
Seelenlebend, Tann da vergleihende Studium ber Affenjeele 
unferen fogenannten „Pfyhologen vom Zah“ nit dringend genug em 
pfohlen werden. Ebenfo belehrend alS unterhaliend ift dafür namentlich) 

der Befuch ver zoologifhen Gärten, der Affen-Theater u. f. m. Aber auch 
der Befud) De3 Zirkus und des Hunde-Theater ift nicht minder Iehrreid. 

Die erftaunlichen Refultate, welche die moderne Thierdrejfur nicht nur 
in der Ausbildung von Hunden, Pferden und Elephanten, fondern aud) in 

der Erziehung von wilden Raubihieren, Hufthieren, Nagethieren und anderen 
niederen Süugethieren erzielt hat, müjfen für jeden unbefangenen Pfycho- 
Iogen bei eingehendem Studium eine Duelle der wichtigften moniftifhen 
Seelen-Erfenntniß werden. Abgefehen hiervon ift der Befucd, folder Bor« 
ftellungen viel unterhaltenber und erweitert viel mehr den anthropologifchen 
Bid als das langweilige und theilmeife geradezu verdummende Studium 
der metaphyfifhen Hirngejpinnfte, welche die jogenannte „reine introfpeftive 
Biychologie" in Taufenden von Büdern und Abhandlungen nieber- 
gelegt Bat. 

11) Zeleofogie von Kant (S. 299). Dur) die erftaunlihen Fortjgritte 
der modernen Biologie ift die teleologifhe Natur-Erflärung von
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Kant volfommen miderlegt worden. Die Phyfiologie Hat inzwilchen den 
Beweis geführt, daß alle Lebenserfcheinungen auf hemifche und phyfifalifche 

Procefje zurüdzuführen find, und daß es zu ihrer Grflärung weder eines 

perfönliden Schöpfers ald Werfmeifter noch einer räthjelhaften, zwed- 
mäßig bauenden Lebenskraft bedarf. Die Zellentheorie bat und gezeigt, 

das alle verwidelten Lebenäthätigfeiten der höheren Thiere und Bilanzen 

von den einfahen phyftfeliich-chemifchen Vorgängen im Glementar-Orga- 
nismus der mifroffopifchen Zellen abzuleiten find, und daß die mate- 

viele Grundlage derfelben das Plasma bes Zellenleibes if. Das gilt 
ebenfo von den Erfeheinungen de Wahsthums und der Ernährung wie 

von derjenigen der Fortpflanzung, Empfindung und Bewegung. Das 

biogenetifhe Grundgefeß Iehrt uns, daß die räthfelhaften Erfcheinungen 
der Keimesgefjichte (Die Entwidelung der Embryonen wie die Berwandelung 

der AJugendformen) auf Vererbung von entiprechenden Vorgängen in der 
Stammeögefhichte der Ahnen beruhen. Die Defcendenz-Theorie aber Hat 

das Näthfel gelöft, wie die Vorgänge in diefer Stammesgeihichte, die 
phyfiologifhen Thätigfeiten der Vererbung und Anpafjung, im Zaufe langer 

Beiträume einen beftändigen Wechfel der Artformen,. eine langfame Trans- 

formation der Specied bedingen. Die Seleftions-Theorie endlich 
führt den Haren Nachweis, wie bei diefen phylogenetifchen Vorgängen die 

zwedmäßigften Einrichtungen rein medanifh, durd Auslefe des Nüslichften 
entftiehen. Darwin bat damit ein mecdhanifches Erffärungs-Princip der 

organischen Zwedmäßigfeit zur Geltung gebradt, weldhes jhon vor mehr 
al3 2000 Sahren Empedofles geahnt Hatte; er ift damit der „Newton 

der organifhen Natur“ geworden, defjen Möglichkeit Kant entichieden 

beftritten Batte. 
Diefe hiftorifchen Berhältniffe, die ich Thon vor 30 Jahren (im fünften 

Kapitel der Natürliden Schöpfungsgeichichte) bervorgehoben hatte, find fo 

intereffant und widtig, daß ich fie Hier nochmals betonen wollte. ES er- 
fiheint dies nicht nur deshalb angemeffen, weil die moderne Philofophie 

mit bejonderem Nachdrud den „Rüdgang auf Kant” verlangt, fondern 
au weil daraus hervorgeht, daß felbft die größten Metaphyfifer blind in 
{were Serthümer bei Beurteilung der widtigften Fragen verfallen 

tönnen. Kant, der nühterne und Mare Begründer der „kritifchen Phile- 

fophie*, erklärt mit größter Beftimmtheit die Hoffnung auf eine Entvedung 
für „ungereimt*, welde fon 70 Jahre Später von Darwin thatfählih 

gemadt wurde, und er fpriht dem Menfchengeifte für alle Zeit eine be- 

deutungavolle Einfiht ab, welde derfelbe dur die Seleftiond-Theorie des 
Lesteren thatfälic) erlangte. Dian fieht, wie gefährlich das Fategorifche 
‚Sgnorabimus* ift! 

Angefihts der übertriebenen Verehrung, melde Kant in der neueren 
Deutfchen Philofophie gezollt wird, und welche bei vielen „Reufantianern" 
in eine unbebingte, abgöttifhe Anbetung übergeht, wird ed ung geftattet 

fein, bier die menfhlichen Unvollfommenheiten de3 großen Königäberger 
Philofophen zu beleuchten und die verhängnißvollen Schwäden feiner
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„Mitifhen‘ Weltweisheit. Seine dualiftifhe, mit den Jahren immer zu= 
nehmende Richtung zur tranfcendentalen Metaphyfif war bei 
Kant jchon durd) die mangelhafte und einjeitige Vorbildung auf der Schule 
und der Univerfität bedingt. Seine dort erlangte afademifche Bildung war 
überwiegend philologifch, theologifh und mathematifch; von den 
Naturwilfenfhaften lernte er nur Aftronomie und Phyfit gründlid fennen, 
zum Theil aud) Chemie und Mineralogie. Dagegen blieb ihm das weite 
Gebiet der Biologie, felbft in dem befheidenen Umfange der damaligen 
Beit, größtentheil® unbefannt. Bon den organifchen Naturwilien: 
haften Hat er weder Zoologie noch Botanik, weder Anatomie no Phyfio- 
Iogie ftudirt; Daher blieb auch feine Anthropologie, mit der er fich Tange 
Beit beihäftigte, Hödft unvollfommen. Hätte Kant ftatt Philologie und 
Theologie mehrere Jahre Medizin ftudirt, hätte er fi$ in den Bor 
lefungen über Anatomie und Phyfiologie eine gründliche Kenniniß des 
menfhliden Drganismus, in dem Befude der Kliniken eine lebendige 
Anjhauung von defien pathologischen Veränderungen angeeignet, jo würde 
nit nur die Anthropologie, fondern die gefammte Weltanfhauung 
des „Eritifhen" PBhilofopgen eine ganz andere Forın gewonnen haben. 
Kant würde fih dann nicht jo leiten Herzens über die wichtigften, fhon 
damalS befannten biologifhen Thatfachen hinmweggefekt haben, wie es in 
feinen jpäteren Schriften (feit 1769) gefhah. 

Nah Vollendung feiner Univerfitäts-Studien mußte Rant fi neun 
Sabre Hindurd) fein Brod als Haußlehrer verdienen, vom 22.—31. Lebend- 
jahre, alfo gerade in jener mwichtigften Periode des Sünglings-2ebens, in 
welcher nad aufgenommener afabemifcher Bildung die felbftftändige Ent- 
widelung ded perfönlichen und wiffeniaftlihen Charakters für das ganze 
folgende Leben fich entjcheidet. Hätte Kant, der den größten Theil feines 
Lebens in Königsberg feft faß und niemal® die Grenzen der Provinz 
Preußen überfhriit, damals größere Reifen auögeführt, hätte er feinem 
lebhaften geographifchen und anthropologifhen Intereffe dur reale An- 
Ihauungen Iehendige Nahrung zugeführt, fo würde diefe Erweiterung 
feines Gefichtsfreifes auf die Geftaltung feiner idealen BWeltanfhauung 
fiher in Höchit mohlthätiger Weife realiftiih eingewirft haben. Auch der 
Umftand, DaB Kant niemals verheirathet war, Tarın bei ihm mie bei 
anderen philofophirenden Junggefellen als Entihuldigung für mangelhafte 
und einfeitige Bildung angefehen werben. Denn der mweiblide und der 
männliche Menfch find zwei mwefentlich verfchiedene Organismen, die erft in 
ihrer gegenfeitigen Ergänzung das volle Bild des normalen Gattungs- 
Begriffs „Menjch" ausgeftalten. 

12) Kritit der Evangelien (S. END. ©. €. Berus, Per- 
gleihende Ueberiiht (VBollftändige Eynopjis) der vier Evan 
gelien in unverfürztem Wortlaut. Leipzig 1897. Schlußmwort: „Zebe 
SHrijt muß aus dem Geift ihrer Zeit verftanden und beurtheilt werden. 
Die „Gvangelien’-Dihtungen entjtammen einer ganz unwilien-
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fhaftliden Zeit und Kreifen voll rohen Aberglaubens; fie find 
für ihre Zeit, nit für die gegenwärtige oder gar für „alle Zeiten” ge- 

fhrieben worden, aber auch nit al8 Geihichtsbücher, fondern ald Er=- 
bauungsfgriften, zum Theil ald Kirchliche Streitfriften. Nur das Snter- 

efje der Kirche, ihrer Priefterfhaft und der mit ihnen verbundenen gefellihaft- 

lihen Einrihtungen verlangte e3, den Urfprung jener Schriften auf 
„Apoftel? (Matthäus, Sohannes) oder „Apoftelfhüler” (Markus, Lufas) 

zurüdzuführen, und reiht allein jchon Hin, auf ganz einfache natürliche 

Weife ihr Jahrhunderte lang fortbeftehendes Anfehen zu erflären, dad man 

gern auf übernatürlice Einflüffe zurüdzuführen pflegt. 

„Die urfprünglide Form diefer Dichtungen hat in den erften Jahr- 
Hunderten mannigfadhe Veränderungen erlitten und ift gegenwärtig nicht 

mehr feftzuftellen. Die Sammlung der Schriften des Neuen Teftaments 

bat fih nur fehr langjam gebildet, und über ihre Anerkennung ift zum 

Theil erft nah Sahrhunderten ein Einverfiändniß erzielt worden. Alles, 

mas an Glaubendfagungen auß den Schriften jener Fritiffofen Seit her- 
geleitet wird, beruht auf Willfür, Irrthum, wenn nicht bewußter Fälfhung. 

„gu jeder Zeit großen Drudes haben die Juden auf einen Retter 

(Meffias) gehofft. So begrüßt Sefaiad 45 1, nach Ablauf der babylo- 
nifgen Gefangenfchaft (597—538), den Perferfönig Cyrus (einen Nicht 

juden), der dem Volfe die Freiheit fchenfte, ald Meffins. Ein Hoherpriefter 
Sofua führte die Zuden in die Heimath zurüd, und die Sage fhuf einen 

älteren Sofua, der als „Mofes" Nachfolger fein Bolf nad Kanaan gebracht 
hätte. Nach der Zerfidrung Serufalem3 (70 u. 3.) erffärte der gelehrte 

Sude Sofephus, der Menfcheit bleibe nunntehr ein größerer Teitpel, der 

nicht von Menfchenhänden gebaut fei, und fah in Kaifer Beipafian einen 

Mejliad, der der ganzen Welt die wahre Freiheit bringe. Aber auch im 

weiten Römerreich träumte mancher Dichter und Denker von einem „Welt- 
heiland”, und in wenigen Sahrzehnten traten eine ganze Reihe von 

„Meffiaffen" auf. Zu jenen beiden Zofuas fehuf das poetifh thätige Volfs- 

gemüth einen dritten Yofua (griedifh Jejus). 
„Das Leben eines folden, befonders eines fhmwärmerijh angelegten 

Armenfreundes, Wunderthäters und MWeltheilandes war nit eben allzu 

jhwer zu fehreiben: Erfebniffe, Thaten, Reden lieferten (von den damals 
im Morgenlande feit Jahrhunderten allgemein verbreiteten Krifchna- und 
Yuddha-Sagen ganz abgejehen) Vorbilder des Alten Teftaments: ein Mofes, 

ein Elias, ein Elifa, hinter denen er natürlich nicht zurüdbleiben durfte, 

Worte ber Pfalmen und der Propheten. Vielfach nahmen dabei Die Ber- 
fafjer bildlich Gemeintes buchftäblig. Die Kirchenväter hielten no mande- 

Wundererzählung für ein Gleihniß, während Die Kirche jest To ziemlich 
Alles, auch das Wunderlicäfte, bucftäblich genommen haben will. 

„Das Bild ded Meifias geftaltete fi) ganz allmählih aus. In den 
nahweislih vor den „Evangelien"-Dichtungen entftandenen „Baulus“- 
Briefen findet fi von ihm nichts als Tod und Auferftehung. Aus 

wörtlih aufgefaßten PBropbetenftellen dichtete man dann 2ehre und Heil-



  

thätigfeit Hinzu. Zulest erft fragte man fi: wo, wie, von wen ift er 
geboren? wie lange hat er gelebt? u. U. Sobald einmal das Beifpiel 
einer folden Dichtung (wie die fpäter „Nah Markus“, dann „Evangelium 
nad Markus" genannte) gegeben war, ergo fi eine Flut ähnlicher 
Dichtungen, zum Theil gefchmadlofer Zerrbifder, zum Theil in den Grenzen 
einer Art Möglichfeit gehaltener Lebenäbilder. eve Gegend, ja jede be- 
deutendere Gemeinde Hatte ihr Evangelium, und oft nannte fid) diefes nach 
einem befannt gewordenen Namen: unter folhem fremden Namen zu 
{hreiben, galt für durchaus erlaubt. 

„Dieje „Evangelien’-Dichtungen verfegen ihren Helden in die erfte 
Hälfte des erften Jahrhunderts unferer Zeitrechnung. Aber weder jüdifhe 
Scriftfteller (mie Philo und Sofephus) nod römische und griegifche (wie 
Tacitus, Sueion, Plinius, Dio Eaffius) viefer und der näcftfolgenden 

Zeit fennen einen folden „Jejus von Nazaret” ober die aus feinem 
Zeben erzählten Vorfälle; ja nicht einmal eine Stadt Nazaret ift befannt.“ 

13) Ehriftus und Buddha (S. 376). Dem ausgezeichneten Werfe von 

©. €. Berus: „Vergleichende Heberfit der vier Evangelien” (Einzig vor- 
Bandene Duelle für ein Leben Sefi, Leipzig 1897) entnehme ic) folgende 
Mittheilung: „Profeffor Rudolf Seydel hat in mehreren fleikigen Ar- 
beiten, die aud) von namhaften theologischen Gelehrten, wie Profeffor 
Pfleiderer, anerkannt werden, die „Evangelien-Dihtungen* mit 

den verjchiedenen, nahmeisfih vor unjerer Zeitrechnung entftandenen, 
indifhen und dKinefifhen Lebenöbeichreibungen BuddHas vergliden und 
Bolgendes al3 zweifellos feftgeftelt: Die Grundlage de Lebens der 
beiden „Religionsftifter“ bildet ein belehrendes und heilendes MWander- 
Veben, meift in Begleitung von Schülern, bisweilen unterbrochen von Ruhe 
paufen (Gaftmäler, Wüfteneinfamfeit); daneben Predigten auf Bergen und 
Aufenthalt in der Hauptftadt nad) feierlihem Einzug. Aber aud in 
vielen Einzelheiten und ihrer Reihenfolge zeigt fi eine überrafchende Heber« 
einftimmung. 

„Buddha ift ein fleifchgeworbener Gott, al3 Menjch königlicher Ab- 

kunft. Er wird auf übernatürliche Weife gezeugt und geboren, feine Geburt 
auf wunderbare Meife vorher verfündet. Götter und Könige hufdigen dem 
Neugeborenen und bringen ihm Gefchenfe dar. Ein alter Brahmane er- 

fennt in ihm fofort den Erföfer von allen Neben. Friede und Freude zieht 
auf Erden ein. Der junge Buddha wird verfolgt und wunderbar gerettet, 
feierlih im Tempel dargeftellt, al3 zwölfjähriger Knabe von den Eltern 
mit Sorgen gefudt und mitten unter Brieftern wiedergefunden. Er ift 
frühreif, übertrifft feine Lehrer und nimmt zu an Alter und Weisheit. Er 
faftet und wird verfudt. Er nimmt ein Weihebad im Beiligen Flufe. 
Einzefne Schüler eines weifen Brahmanen gehen zu ihm über. Berufungs- 
wort ift „Zolge mir*. Einen Schüler weißt er nad indifhen Braud 
unter einem Feigenbaum. Unter den Zwölfen find drei Mufterfhüler und 
einer ein ungerathener. Die früheren Namen der Schüler werden ges
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ändert. Daneben findet fi ein weiterer Kreis von adtzig Schülern. 

Buddha fendet feine Schüler, mit Unterweifungen verfehen, zwei und zwei 

aus. Ein Mädchen aus dem Volfe preift feine Mutter felig. Ein reicher 

Brahmane möhte ihm folgen, Tann fi aber nicht von feinen Gütern 

trennen; ein anderer befucht ihn Nachts. Seiner Familie gilt er nichts; 

ex findet aber bei Vornehmen und bei Frauen Anhang. 
„Buddha tritt al8 Lehrer mit GSeligpreifungen auf; befonderö gern 

Spricht er in Gleihniffen. Seine Lehren zeigen (oft jogar in der Wahl der 
Morte) überrafhende Hehnlichkeit: er Iehnt Wunder ab, veradtet irdifde 

Güter, empfiehlt Demut, Friebfertigfeit, Feindesliehe, Selbfterniedrigung 
und Selbftühermindung, ja Enthaltung von gefhlehtlihem Verkehr. Er 

fehrt au fein Bordafein. In feinen Todesahnungen betont er, daß er 

Beim, in den Himmel gehe, und in den Abfchiedäreden ermahnt er Die 

Schüler, verheißt ihnen einen Fürjpred („Tröfter”) und weift auf eine all- 
gemeine Weltzerftörung hin. Seimatlos und arm zieht er umher, ald Arzt, 

Heiland, Erlöfer. Die Gegner werfen ihm vor, daß er die Gejellfhaft der 

„Sünder“ bevorzuge. Nod) Furze Zeit vor feinem Tode ift er bei einer 
„Sünderin“ zu Gaft geladen. Ein Schüler befehrt ein Mädchen aus ver- 

achteter Klaffe an einem Brunnen. Zahlreihe Wunder betätigen feine 
Gottheit (er wandelt auf dem Waffer u. a). Feierlih zieht er in die 

Kefidenz ein und ftirbt unter Wunderzeihen: die Erbe bebt, Die Enden 
der Welt Stehen in Flammen, die Sonne erlift, ein Meteor füllt vom 

Himmel. Auch Buddha fährt zur Hölle und zum Himmel.“ 

14) Abftammung ChHrifti (S. 362, 379). Baul de Regla jagt in 

feiner intereffanten Schrift (1894): „Glüdlicher Weife befigt diejer Sohn 
Marias, der im Sinne unferer heutigen Rechtöipradhe ein natürlicher Sohn 

war, andere Ruhmestitel alS den feiner dunklen Herkunft. Mag er der Sohn 

einer heimlichen Liebe gemefen fein oder die Folge einer That, die von 
unferer heutigen Gefellfgaft ald Verbrechen erklärt wird, melde Bes 

deutung fönnte e8 haben für fein ruhmveiches Dafein? Giebt die Un« 
würdigfeit feines Urfprungs nicht ein Anreht auf den Heiligenjdein, 

der feine Berrlihe Geftalt umftrahlt?" — Im fühliden Italien und 

. Spanien, wo vielfach fehr Iodere Begriffe über Die Heiligkeit der Che 
herrfchen, hat fogar der Fatholifche Klerus fich diefen Tandezüblicden An- 
f hauungen angepaßt; die unehelichen Kinder, welde dort alljährlich maffen- 

baft von Fatholifhen Prieftern und Kaplanen erzeugt werben (eine natüts 
liche Folge des „geheifigten” Cölibats!), gelten vielfah al Produfte 
„unbeflefter Empfängniß“ und erfreuen fi bejonderen Anfehens. 

Dagegen wird der Taufname Jofeph („Beppo*), al® Erinnerung an 
den gutmüthigen, betrogenen Zimmermann von Galiläa, vielfah nidt 
gern gejehen. As ich 1859 in Meffina Augenzeuge eines heftigen Streites 

zwifchen meinem Sifcher Vincenzo und feinem Kollegen Giufeppe mar, rief 
der Erftere plößlih, indem er die Pantomime des Hörnertragens machte, 
dem Lekteren da8 eine Wort „Beppo!* zu, was biefen in große Wuth
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verfegte. Auf meine Frage, mas das bedeute, antwortete Vincenzo Tahend: 
„Eh! Er Heißt Giufeppe und feine Frau Maria, und wie bei unferer 
heiligen Madonna ift das erfte Kind nicht von ihm, fondern von einem 
Briefter.” () — Sehr arakteriftifh! 

Die vatifanifche Glaubenälehre, der jolhe phnfiologifche Erörterungen 
böchft unangenehm find, fucht natürlich über die bedenkliche Empfängnik 
und die unehelihe Geburt Chrifti möglihit glatt Hinwenzufehen, und do 
fann fie e3 nicht unterlaffen, Diefe wie andere wichtige Ereigniffe feines 
menjchlihen Lebens in Bild und Dichtung mannigfach zu verherrlichen, 
biöweilen jogar merfwürdig materialiftifg! 

Bei dem außerorbentlichen Einfluffe, den die bildlichen Darftellungen 
der „Heiligen Gefhichte” auf die Rhantafie des gläubigen Volles aus- 
geübt Haben, und der noch heute zu den ftärfften Stüßen der Ecelesia 
militans gehört, ift e3 intereffant, zu jehen, wie fehr die Kirde auf der 
unveränderten Erhaltung der feften, feit mehr als taufend Jahren eins 
gewöhnten Schablone befteht. Seder Gebildete weiß, daß die überall ver- 
breiteten Millionen Bilder aus der „Heiligen Gefjihte” die Scenen und 
Perfonen derjelben nicht naturwahr im Gemwande ihrer Zeit darftellen (wie 
die ungebildete Mafje fie annimmt), fondern in einer idealifirten Auf- 
faflung, welde dem Gefhmad fpäterer Künftler entfpricht. Neberwiegenden 
Einfluß haben hier die italienifchen Maler-Schulen ausgeübt, entiprechend 
dem Umftande, daß im Mittelalter Stalien nicht nur der Sit des melt- 

beherrfchenden Papismus mar, fondern auch die größten Maler, Bildhauer 
und Arditekten hervorbrachte, die fich in deffen Dienit ftellten. 

Vor einigen Decennien erregte ein Cyflus von Bildern aus ber 
Heiligen Geihichte großes Auffehen, melden der geniale ruffiihe Maler 

Merejhtihagin auögeftellt hatte; fie ftellten Hervorragende Scenen aus 
dem Leben Chrifti in origineller, naturaliftifh-ethnographifcer 
Auffeffung dar: die Heilige Familie, Sefus bei Johannes am orban, 
Sefus in der Wüfte, Jejus auf dem See Tiberias, die Weisfagung u. |. w. 
Der Maler Hatte auf feiner Reife nad Paläftina (1884) fowohl die ganze 

Scenerie de Heiligen Landes ald auch beffen Bevölkerung, Koftüme, 
Wohnungen 2. forgfältig ftudirt und Hödhft naturgetreu wiedergegeben. 
Da wir mwiffen, daB fomohl die Landfhaft als die Staffage von Paläftina 
fi feit 2000 Jahren fehr wenig verändert hat, ftellten diefe Bilder von 

Werefhtihagin diefelben jedenfalls viel wahrer und natürlicher dar, 
als alle die Millionen von Bildern, welche die Heilige Gefchichte nach der 
hergebradten italienifhen Schablone behandeln. Uber gerade diejer 
realiftijche Charakter der Bilder war dem Tatholifchen Klerus hödft an- 
ftößig, und er vuhte nicht eher, bis die Ausftellung der Bilder 3. B. in 
Defterreich!) polizeilic) verboten wurde. 

15) Das Chriftentfum und die Familie (S. 412), Die feindfelige 
Haltung, welhe das urjprüngliche Chriftentfum von Anfang an gegen das 
Samilien-2eben und bejonder3 gegen die rauenliebe (befien Grundlage!)
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einnahm, wird fomohl durch die Evangelien. al8 durch die Baulus-Briefe 

unleugbar dargetfan. AS Maria um Chriftus bejorgt war, wies er fie 
mit den unfindliden Worten zurüd: „Weib, was babe ich mit dir zu 
Schaffen?” Als feine Mutter und feine Brüder mit ihm reden wollten, ant- 

wortete er: „Wer ift meine Mutter und wer find meine Brüder?” Und 

dann mwie3 er auf feine umfigenden Jünger und fagte: „Siehe da, das find 
meine Mutter und meine Brüder“ u. |. w. (Matthäus 12, 46—50; Markus 3, 

31—35; Lufas 8, 19—21). Ya, fogar die vollftändige Verleugnung der 

eigenen Familie und den Haß gegen diejelbe machte der „Meffias der 

Liebe” zur Bedingung der Tugend: „So Jemand zu mir fommt und 

Baffet nicht feinen Bater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweitern, aud 
dazu fein eigenes Geben, der fan nicht mein Sünger fein“ (Qufa3 14, 26). 

16) Verfluhung der Wiffenfchaft durd; deu PBapft (S. 373). In 

dem fchweren Rampfe, melden die moderne Wiffenfhaft mit dem herr- 

fHenden Aberglauben der riftlichen Kirche zu führen hat, ift die offene 

Kriegs-Erflärung fehr widtig, welde der mädhtigfte_ Vertreter Der 
Iegteren, ber _römifche Bapft, gegen die _erftere 1870-erlafjen bat. — Unter 

den_Tanonifden Süßen, welde Pas dlumenifche „Konzil von Rom 

1870 als göttlihe Gebote verkündete, befinden fid- folgende Wer: 
fucdungen“: ‚Verflugt foll_fein: Wer den. einigen mwahren- Gott, 
den Schöpfer und Heren aller Dinge, der fihtbaren und.unfitbaren, vers 

leugnet. — Wer fih nicht jheut, zu behaupten, daB ‚neben ber_ Materie 
nit? Anderes vorhanden ij — Mer v4 jagt, das Wefen Gottes und 
aller Dinge fei einund dasselbe: — er da-fagt, daß bie endlichen Dinge, 

= Förperliche fomöhl vie geiftige, oder Doc; wenigftens Die geiftigen, Ema- 

nationen der göttlihen Subftanz find, oder daß das göttliche Wefen dur 

Manifeftation oder Selbftentäußerung alle Dinge producirt. — Wer nit 
anerkennt, dab die Welt und alle darin enthaltenen Dinge durd) Gott aus 

vermöge des andauernden Fortföreitens könne, ja müjfe der Denic) zulebt 

dahin gelangen, daß er im Befiße aller Wahrheit und Güte ift. — Wer 
nicht für heilig und Fanonifch anerkennen will die Bücher der Heiligen 

SHrift in ihrer Gefammtheit und allen ihren Theilen, mie fie dur) das 
Beilige Konzil von Trient verzeichnet worden find, oder wer ihre göttliche 

Ssnfpiration in Abrede ftellt. — Wer da jagt, die menjchlihe Vernunft 

befite eine derartige Unabhängigkeit, daß Gott nicht das Glauben von ihr 
verlangen fönne. — Wer behauptet, die göttliche Offenbarung fünne dur 
äußerlihe Beweismittel nit an Glaubwürdigkeit gewinnen. — Wer be= 

Hauptet, eö gebe feine Wunder, oder diefelben jeien niemal3 mit Siderheit 
zu erkennen, oder der göttlihe Urfprung des Chriftentfums fönne nicht 

durch) die Wunder dargethan werden. — Wer behauptet, daß zur göttlichen 
Dffenbarung feine Myfterien gehören, und daß alle Glaubensjäke der 
gehörig entwidelten Vernunft verftändlid) und ermwiefen fein müffen. — 

Wer behauptet, die menjhliden Wiffenihaften müßten in fo freifinniger
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Meife betrieben werden, daß man ihre Süße für in Wahrheit begründet 
erachten dürfe, auch wenn fie der Dffenbarungslehre widerfprechen. Wer 
behauptet, beim SFortfchreiten der Wiffenfhaft Fünne e8 einmal dahin 
fommen, daB jene Dur die Kirche aufgeftellten Lehren in anderem Sinne 
aufgefaßt werden müffen, als die Kirche fie Bisher immer aufgefaßt bat 
und no auffaßt.“ - 

Die orthodore evangelifdhe Kirche giebt übrigens der Fatho- 
fiihen in der Berdammung der Wilfenfhaft als folder bisweilen 
niht3 nad. In dem Medlenburgiiden Schulblatte war türzlih 
folgende Warnung zu Iefen: „Hüte did vor dem erften Schritte! Noch 
ftehft du da unberührt von dem falfden Gößen ber Mijfenfgaft. 
Haft du Diefem Satan erft den Heinen dinger gegeben, fo erfaßt er nad) 
und nad) die ganze Hand, du bift ihm rettungslos verfallen, mit geheimniß- 
voller Zauberfraft umgarnt er dich und führt Did Hin an den Baum 
der Erfenntniß; und haft du einmal davon gefoftet, fo zieht e8 dich 
immer wieder mit magifher Gewalt zu dem Baume zurüd, ganz zu er- 
fennen, was wahr und was falfeh, was gut und mas böfe fei. Wahre 
dir das Paradies deiner wifjenjhaftlihen Unfhuld!“ 

17) Theologie und Zoulugie (S. 380), Die innige Verbindung, in 
welder bei den meilten Menihen die philofophifhe Weltanihauung mit 
der religiöfen Ueberzeugung fteht, hat mich bier genöthigt, auf die herrfchenden 
Glaubenälehren des Chriftenthums näher einzugehen und ihren fundanen- 
talen Widerfprud zu den Grundlehren unferer moniftifhen Philofophie 
offen zu beipreden. Nun ift mir aber fon früher von meinen Kriftlihen 
Gegnern oft der Bormurf gemacht worden, daß id) die hriftliche Religion 
überhaupt nit Tenne. Noch vor Kurzem gab der fromme Dr. Dannert 
(bei Empfehlung einer thierpfychologifchen Arbeit des ausgezeichneten Sefuiten 
und Boologen Erid Wasmann) diefer Anfiht den Höflihen Ausdrud: 
„Ernit Haedel verfteht Befanntlihh vom Ehriftentfum fo viel, wie der 
Efel von den Logarithmen“ (Konfervative Monatsihrift, Juri 1898, 
©. 774). 

Diefe oft geäußerte Anfiht ift ein thatfähliger Irrthum. Nict 
nur zeichnete ih mich auf der Schule — in Zolge meiner frommen Er- 
siehung — dur befonderen Eifer und Fleiß im Religions-Unterriht aus, 
fondern ic} Habe noch in meinem 21. Zebensjahre die Hriftlihen Glaubenz- 
lehren in lebhaften Diskuffionen gegen meine freidenfenden Kommilitonen 
auf das MWärmfte vertbeidigt, obgleich; das Studium der menfhliden Anas« 
tomie und Bhyfiologie, ihre BVergleihung mit derjenigen ber anderen 
Wirbeltbiere, meinen Glauben {Kon tief erjgüttert Hatte. Zur völligen 
Aufgabe deöfelben — unter den bitteriten Seelenfämpfen! — ge 
rangte ich erft durch das vollendete Studium der Medicin und durd die 
Zhätigfeit als praltifher Arzt. Da lernte id das Wort von Fauft ver 
ftehen: „Der Menfchheit ganzer Zammer padt mid an!" Da fand id) die 
„Allgüte des liebenden Vaterö* ebenfo wenig in der harten Schule bed
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Lebens, al3 ich die „weife Vorfehung* im Kampf um’3 Dafein zu entdeifen 

vermochte. AL ich dann fpäter auf zahlreichen wiffenfhaftlihen Reifen alle 

Zänder und Bölfer Europa’3 fennen lernte, al3 ich bei wiederholten Befuchen 

von Afien und Afrifa einerfeit3 die ehrwürdigen Religionen der älteften 
Kulturvölfer, andererjeitö die niederften Religions-Anfänge der tiefftehenden 

Naturvölfer beobachten Tonnte, reifte in mir dur) vergleichende Relie 

gions-Kritif jene Auffaffung des Chriftenthums, welcher ich im 17. Kapitel 
Ausdrud gegeben habe. 

Daß ih als Zoologe berechtigt bin, auch die entgegengefegte Welt- 

enjhauung der Theologen in den Bereich meiner philofophifchen Kritif 

zu ziehen, evgiebt ich fehon daraus, daß ich die ganze Anthropologie als 
Theil der Boologie betrachte und dabei die Piychologie nicht ausschließen fann. 

18) Die moniftifcdhe Kirche (S. 398), Das praftifche Bebürfnig des 

Gemüth3= Lebens und ber Staatsordnung wird früher oder fpäter dazu 

führen, unferer moniftifchen Religion ebenfo eine beftimmte Kultus-Form 
zu geben, wie dieö bei allen anderen Religionen der Kulturvölfer der Fall 

genwejen if. ES wird eine Jhöne Aufgabe ver ehrlichen Theologen 
de3 20. Jahrhunderts fein, diefen moniftifchen Kultus auszubauen und den 

mannigfaltigen Bebürfniffen der einzelnen Kultur-Völfer anzupafien. Da 

wir aud auf diefem. wichtigen Gebiete Feine gewaltjame Revolution, 

jondern eine vernünftige Reform mwünjchen, feheint e8 uns das Nichtigfte, 

an die beftehenden Einrichtungen der herrjchenden Hriftliden Kirche anzu= 
fnüpfen, um fo mehr, als diefe ja au) mit den politifhen und focialen 
Snftitutionen vielfach auf das Innigfte verwacdhjen find. 

In gleicher Weife, wie die Krifilide Kirche ihre großen Zahresfefte 

auf die uralten heibnifchen Fefttage de8 Jahres verlegt bat, fo wird bie 
monijtifhe Kirche diejelden ihrer urfprüngliden, dem Natur- Kultus ent 
fprungenen Beftimmung zurüdgeben. Weihnachten wird wieder das Sonnen- 

wendfeft ded Winterö werden, Johannisfeier dasjenige de8 Sommers. Zu 

Dftern werben mir nicht die übernatürlihe und unmögliche Auferftehung 

eines myftifhen Gefreuzigten feiern, fondern die herrliche Wiedergeburt der 
organifhen Welt, die Auferftehung der Frühlings-Natur aus dem Iangen 
Winterichlafe. In dem Herbftfefte zu Michaelis werden wir den Abfchluß 

der frohen Sommerszeit feftlih begehen und den Eintritt in die ernite 
Arbeitszeit des Winters. In ähnlicher MWeife Fünnen auch andere Inftitu- 

tionen der herrfchenden Hriftliden Kirche und fogar befondere Ceremonien 
derfelben zur Errichtung des moniftifhen Kultus benußt werben. 

Der Gottesdienft de8 Sonntags, der nad wie vor alö der uralte 

Tag der Ruhe, der Erbauung und Erholung auf die fedhd Werktage der 

Arbeitäwode folgt, wird in der moniftifhen Kirche eine mwejentliche Vers 
Befferung erfahren. An die Stelle des myftifhen Glaubens an über« 

natürlide Wunder wird das Hure Wiffen von den wahren Wundern der 

Natur treten. Die Gotteshäufer als Andachtäftätten werden nicht mit 
Heiligenbildern und Krucifigen gef hmüdt werden, fondern mit Funftreichen
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Darftellungen aus dem unerfhöpflicen Schönheits-Neihe in Natur und 
Menjhenleden. Zwifchen den Hohen Säulen der gothifchen Dome, melde 
von Lianen umfhlungen find, werden fchlanfe Palmen und Baumfarne, 
sierliche Bananen-und Bambufen an Die Schöpfungskraft der Tropen erinnern. 
In großen Aquarien, unterhalb der Kirchenfenfter, werden teizende Medufen 
und Siphonophoren, buntfarbige Korallen und Sternthiere Die „Kunft- 
formen“ des Meereslebens erläutern. An die Stelle des Hodaltars wird 
eine „Urania” treten, melde an den Bewegungen der Weltförper die 
Allmaht des Subitanz-Gefeges darlegt. Thatfäglih finden jebt 
Ichon zahlreiche Gebifvete ihre wahre Erbauung nicht in dem Anhören phrafen- 
teiher und gedanfenarmer Predigten, fondern in dem Bejude öffentlicher 
Vorträge über Wiffenfhaft und Kunft, in dem Genuffe der unendlichen 
Schönheiten, weldhe aus dem Schooße unferer Mutter Natur in unverfieg« 
lem Strome fließen. 

19) Egoismus und Mitınismus (S. 404). Die beiden Grunöpfeiler 
der gefunden Moral und Sociologie bilden Egoismus (Seldftliebe) und 
Altruismus (Nächftenliebe) im richtigen Gleihgewiäht; dad gilt für 
den Menfchen ebenfo wie für alle anderen focialen Thiere. Ebenfo 
wie einerjeit3 da3 Gebeihen der Gefellihaft an dasjenige der Berfonen ges 
nüpft ift, Die fie zufammenfegen, fo ift andererfeit3 die volle Entwidelung 
de3 individuellen Menfchenwefens nur möglih im Zufammenleben mit 
Seineögleiden. Die Chriften-Moral predigt die ausfhließliche Geltung 
des Altıniämus und will dem Egoismus feinerlei Rechte zugeftehen. Ges 
tade umgefehrt verführt die moderne Herren-Moral (von Max Stirner, 
Sriedrid Niegihe u. WU) Beide Extreme find gleid falf$ und mwiders 
Tpreen in gleicher Weife den gefunden Forderungen der focialen Natur. 
Bergleihe Hermann Fürd, Friedrich Niekfhe und feine philofophifchen 
SIrrwege (Zena 1891). — 2. Büchner, Die PHilofophie des Egoismus. 
Snternationale Literatur-Berite. IV, 1 (7. Januar 1897). 

20) Aushlid auf dns zwanzigfte Jahrhundert (S. 440). Die fefte 
Meberzeugung von der Wahrheit der moniftifhen Philofophie, 
melde mein Buch über bie „Melträthfel” von Anfang bis zu Ende durd- 
sieht, gründet fi in erfter Linie auf die wunderbaren Fortfchritte der 
NRatur-Erfenntniß im neunzehnten Jahrhundert. Sie fordert uns aber am 
Scälufje dezfelden auf, au noch einen hoffnungsvollen Ausblid in das 
anbregende zwanzigfte Jahrhundert zu thun und die Frage aufzumerfen: 
„Fühlen wir und vom Morgenhauc eines neuen Geiftes berührt, und tragen 
wir in und das fihere Ahnen und Empfinden eines Höheren 
und Bejferen?” Julius Hart, deflen Gefhigte der Weltliteratur 
(2 Bände, Berlin 1894) viele Beiträge zur allfeitigen Beleuchtung diejer 
großen Frage liefert, hat biefelde vor Kurzem geiftreih erörtert in einem 
neuen Werke: „Zufunftsland. Im Kampf um eine Weltanfhauung. 
I. Band: Der neue Gott. Ein Ausblid auf das kommende Sabr-
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hundert.” — Ich meinerjeit3 bejahe jene Frage unbedingt, weil ic} die fefte 

Begründung de3 Subftang-Gefeges und der mit ihm untrennbar verfnüpften 
Entwidelungslehre alö den größten Fortfcgritt zur endgültigen „Löfung 

der Welträthfel“ Hetradite. Ich verfenne Teineswegs das jchwere Ge- 

wicht der fchmerzlichen Berlufte, welche die moderne Menfhheit durch den 

Untergang der herrihenden Glaubenslehren und der damit verfnüpften 
Zufunfts-Hoffnungen erleidet. Ich finde aber reichen Erfak dafür in dem 
unerfchöpflihen Schage der neuen einheitligen Weltanihauung, 
melden uns die moderne Natur» Erfenntniß erfhloffen bat. Ich bin feft 

überzeugt, daB das zwanzigfie Jahrhundert uns erft zum vollen Genuffe 
diefer Geiftesfchäße führen wird und damit zu der von Goethe fo Herrlich 

erjoßten Religion des Wahren, Guten und Schönen. 

„Der Erdenfreis ift mir genug befannt; 

Nah drüben ift die Ausfiht uns verrannt. 

Thor, wer dorthin die Augen blinzend richtet, 

Sih über Wolfen jeined Gleichen dichtet! 
Er ftehe feft und fehe hier fi um; 

Dem Tüchtigen ift diefe Welt nicht ftumm. 
Was braudt er in die Emigfeit zu fehweifen? 
Mas er eriennt, läßt fich ergreifen! 
Er wandle fo den Erdentag entlang; 

Wenn Geifter fpufen, geh’ er feinen Gang; 

Im Weiterfehreiten find’t er Dual und Glüd, 
Ob unbefriebigt jeden Augenblid. 

Ya, diefem Sinne bin ich ganz ergeben, 
Das ift der Weisheit letter Schluß: 

Nur der verdient ji Freiheit wie das Leben, 
Der täglich fie erobern muß.” 

Goethe (Fauft).



Reniker. 

Adänderung (Umbildung) 16, 87. 
Uberglaube 348. 

Adiogenefis 298. 
Ablap-Kram 414. 
Abortive Organe 306. 
Abftammung Chrifti 378, 458. 

Adftammung des Menfhen 97. 
Abftammungslehre 88. 
Xceidenzien 250. 
Aderkuden 77. 
Xefthematif 124. 

Hefthefis (Fühlung) 259. 
Aether 259, 262. 

Xether-Seelen 231. 

Affen 39, 194, 453. 
Affen-Abftammung 97. 
Affen-Seele 453. 

Aogregat-Zuftände 264. 
Ahnen des Menjchen 95. 
Altualismus 288. 
Attuelle Energie 266. 
All-Eins-Lehre 333. 
Allmaht de Subftanz-Gejeges 267. 

Altruismus 404, 468. 
Amphimpris 164. 
Amphitheismus 322. 
Anangfe (Fatum) 314. 
Anatomie 27, 124. 
Anarimander 334, 437. 

Anfang der Welt 279, 286. 
Animalifhes Bewußtfein 202. 

Anthropismus 13. 
Anthropiitiihes Bermußtjein 199. 

Haedel, Belträthiel. 

    

Anthropiftifcher Größenwahn 17. 
Anthropiftiihe Weltanidauung 15. 

Anthropocentrifches Dogma 14. 
Anthropogenie 94. 
Anthropolatrifches Dogma 14. 
Anthropomorpha Al. 
Anthropomorphifches Dogma 14. 
Anthropozoifche Periode 442, 

Aquarell-Malen 419. 
Arbeitätheilung des Stoffes 264. 

Ardhäus 51. 
Arhigonie 298. 
Archozoifhe Periode 442. 
Ariftoteles 28, 310. 
Art-Begriff 85. 
Aflociation der Sdeen 141. 

Afjocion der Vorftellungen 141. 

Ajoeions-Eentren 212. 

Aftronomie (Fortjhritte) 424. 
Aftrophufif 426. 
Athanismus 219, 420. 
Athaniftiide Ilufionen 237. 
Atheismus 335, 420. 
Atbeiftiiche Wiffenfhaften 301. 

Atome 257. 
Atomismus (Dalton) 257. 
Atomiftifches Bemußtjein 205. 
Attribute des Aethers 262. 
Attribute der Subftanz 249. 
Auguftinus 150. 
Auswidelung 65. 
Auszugsgefhichte 94. 
Autogonie 298.



466 

Bahnen der Weltförper 280. 
Balterien 448. 

Bär (Karl Ernft) 67. 
Baftian (Adolf) 119, 144. 
Baudftiel 79. 
Befruchtung 73. 

Beutelthiere 37, 99. 

Bewußtes Gedädhtniß 141. 
Bemwußtfein 197. 

Bibel (Buch der Bücher) 397, 417. 
Biogenefis (Beginn) 298. 

Biogenetifches Grundgefeß 98, 166. 
Biogenie 124. 

Biologie 124, 455. 

Biologifches Bemwußtfein 203. 
Bismard 386. 

Blaftoderm 175, 180. 
Blaftofphära 180. 
Blaftula 180. 

Bücderhüpfen 361. 

Büchner (Ludwig) 108, 368. 

Buddhismus 375, 410, 457. 
Bruno (Giordano) 366. 

Gatrin 150. 
Cänozoifche Periode 440. 
Garneri 400. 

Catarrhinen 40. 

Cellulares Bemußtfein 204. 
Eellular-Gedädtniß 139. 
Eellular-Pathologie 57. 
Gellular-Phyfiologie 56. 

Eellular-Piychologie 177, 204. 
Genogenefe der Biyche 167. 
Genogenie 94. 

Gentral-Pogmen der Metaphyfif 402. 
Chemotropismus 74, 160. 

Chordula 74. 

Chorion 78. 

Ehriftentfum 328, 355. 
Shrifti Vater (Bandera) 378. 

Ehriftlihe Familien-Veradtung 411. 
Ehriftlihe Frauen-Veradtung 412. 
EChriftlihe Kunft 392.   

Regifter. 

ChHriftlihe Kultur-Veradtung 411. 
Chriftlihe Leibes-Beradtung 409. 

EHriftlihe Natur-Veradtung 409. 

Ehriftlihe Selbft-Beradtung 407. 
Chriftlihe Sittenlehre 407. 

Ehriftlihe Thier-Veradtung 410. 
CHriftus und Buddha 355. 

Chronometrifge Reduktion 442. 
Enidarien 186. 

Gölibat 413. 
Cönobial-Seele 179, 449. 
Conception 73. 

Gredner (Hermann) 289. 

Euvier’3 Kataftrophen-Lehre 86. _ 
Eynopithefa 41. 

Eytologie 31. 

Eytopfyde 176. 

Eytula 73, 160, 176. 

Dämonismus 320. 
Darmblatt 185. 

Darwin (Charles) 90, 121,435 u. f. m. 
Decivdua 78. 
Deduction 19. 

Deiönus 420. 

Demiurgif 420. 
Denforgane (Phroneten) 339. 

Denforgane (im Großhirn) 145, 212. 

Descartes 114, 410 u. f. w. 
Defcendenz-Theorie 88. 

Determiniften 151. 
Diaphragma 36. 

Dominanten 305. 
Draper (Yohn) 358, 385. 

Dreieinigfeit Gottes 321. 
Dreigötterei 321. 

Dualismus (Teleologie) 22, 268, 420. 
Dualiftiiches Bemußtiein 207. 

Dualiftifche Kreation 274, 420. 
Dualiftifher Subftanz-Begriff 255. 

Du Bois-Neymond 18, 206, 273. 
Du Brel (Carl) 358. 

Dynamoden (Kraftformen) 250. 

Dysteleofogie 306.



Regifter. 

Egoismus 404, 463. 
Eierftod 73. 

Eingötterei 324. 

Einheit der Naturfräfte 267. 
Einheit der Subftanz 248. 

Einfhadhtelungs-Lehre 65. 
Einzel-Seele 187. 

Eitoderm 185. 

Elemente (der Chemie) 256. 
Embryologie 64. 
Embdryonale Pfychogenie 167. 

Empebofles 27, 259, 454 u. j. m. 
Empfängnik 73. 

Empirie (Erfahrung) 21. 
Encyflifa 373. 

Ende der Welt 279, 286. 

Endurjaden 23, 299. 
Energetit 23. 

Energie-Princip 265. 

Enteledie (Xriftoteles) 310. 
Entoderm 185. 

Entropie des Weltalls 285. 
Entftehung der Nervenfeele 187. ° 
Entwidelung de3 Bewubtjeins 214. 
Entwidelungslehre 275, 420. 
Epigenefis 65, 156. 
Ergonomie der Materie 264. 
Erhaltung der Kraft 246, 265. 
Erhaltung des Stoffes 245, 
Erfenntniß-Duellen 339. 
Ethifches Grundgefek 405. 
Evangelien 360, -Kritit 455. 
Evolutiond-2ehre 65, 277. 

Evolutismus (Evolutioniämus) 420. 
Ewigfeit ber Zeit 281. 

GSrtramundaner Gott 332, 420. 

SFatum (Unangfe) 314. 
Schner 113. 
Fernmirkung 251. 
Selte Seelen 232. 

Fetifhismus 320. 
Zeuerbad (Zubmwig) 342, 356. 
ledig (Baul) 212.   

467 

Zlüffige Seelen 232. 

Böcundation 73. 
Sortjehritt der Entwidelung 308. 
Trauenliebe 412. 

Sriedrih der Große 225, 364. 
Sühlung (Xefthefis) 259. 

Bunftionen der Subftanz 264. 
Zußreifen 419. 

Gabelthiere 37. 
Galenus 28, 48, 

Gasförmige Seelen 230. 

Gasförmige Wirbelthiere 333. 
Gafträa 185. 
Gafträaden 184. 
Gafträa-Theorie 69, 
Gaftrula 71, 185. 
Gattung 85. 

Gegenbaur 30, 35 u. |. m. 
@eifterglaube 352. 

Geifterffopfen 361. 
Geiftesmwelt 255. 
Gemüth 20, 384, 

Generationg-Theorie 66. 

Genetit (Entwidelungslehre) 275. 
Genetismus (Evolutismus) 420. 
Genus 85. 

Geologie (Fortfchritte) 431. 
Geologifhe Zeiträume 442, 
Gefhlehtsdrüfe 73, 
Geichlechtäfiebe 412, 
Gewebelehre 31. 

Gewebepflanzen 181. 

Gemebefeele 181. 
Gemebethiere 181. 

Giordano Bruno 335. 

Glaubens-Befenntnik 350. 
Olaube unferer Väter 351. 
Gliederthier-Seele 189. 

Goethe 23, 86, 415, 440 u. f. mw. 
Goethe'8 Monismus 383. 
Goldene Regel 405. 
Goldenes ESittengefeg 405. 
Gonade (Gefhlehtsdrüje) 73. 

30*



468 

Gonimatif 124. 
Gottes-Begriff 319. 
Gottes Sohn 321, 37% 

Gott-Vater 321. 
Gravitations-Theorie 251. 

Grenzen des Natur-Erfennens 208. 
Grundgedanke der Entwidelung 309. 
Grundtriebe de3 Lebens 143. 

Halbaffen 39. 

Haller 50. 
Hartmann (Eduard) 196, 358. 

Harvey 50. 

Hautblatt 185. 
Hautfinneszellen 341. 

Heilige 328. 
Heilige Geift 321, 375. 
Helmholg (Hermann) 247, 265. 

Heptamerale Kreation 275. 

Herrenthiere 39, 9. 
Herk (Heinrich) 260. 

Hippofrates 28. 
Hiftologie 31, 124. 

Hiftonal-Gedätnig 140. 
Hiftopfye 181. 

Hoff (Karl) 288. 
Holbad; (Baul) 225, 294. 
Humboldt (Mlegander) 270, 396. 

Hundsaffen 41. 
Hydra (Seele) 186, 450. 

Hylozoismus 334, 420. 
Hypothefe 345. 

Sonffen (Gohannes) 365. 

Satrochemifer 53. 
Satromehanifer 53. 
Sheal der Schönheit 391. 
Speal der Tugend 390. 

Seal der Wahrheit 389. 
Soeenlehre (Plato) 310. 

Sehovah 327, 356, 406. 
Sonorabimus 208, 454. 
Simmafulat 375. 
Smmaterielle Subftan; 255. 

  

  

Regiiter. 

Snponderable Materie 259. 

Sndeterminiften 151. 

Sndividuelle Kreation 276. 

Induktion 19. 
Snftinkt 121, 142. 

intelleft 145. 
Sntramundaner Gott 333, 420. 

Sintrofpective Piychologie 110. 

33lam 329. 

Süngftes Gericht 241. 

Kampf um’3 Dafein 312. 

Kanonifche Evangelien 360. 

Kant (Immanuel) 299,439, 452 u. |. w. 
Kant’3 Dietamorphoje 108. 

Rarbogen-Theorie 297. 
Kategorifcher Imperativ 402. 

Keim des Menfchen 74. 

Keimblafe 180. 
Keimesgefhichte 63. 

Keimhüllen 76. 
Keimfcheibe 66. 

Keimfchlaf 169. 

Kiemenfpalten 75. 
Kinetifher Subftanz-Begriff 250. 

Kirde und Staat 415. 
Kirche und Schule 416. 
Kohlenftoff-Theorie 297, 427. 

Kohlenftoff al Schöpfer 297. 

Köllifer 31, 56 u. }. w. 
Konfeflion 350, 416. 

Konfubinat der Priefter 418. 
Konftantin (der Große) 366. 
Konftanz ber Energie 246, 265. 

Konftanz der Materie 245. 

Konftellationen der Subftanz 252. 

Konventionelle Lügen 371. 
Kopernifus 28, 369, 424. 
Kormal-Seele 187. 

Körpermelt 255. 
Kosmifche Unfterblichfeit 222. 
Kosmogonien 272. 
Kosmologifher Dualismus 296. 

Kosmologifches Grundgefeg 245.



Kosmologifcher Kreatismus 273. 

Kosmologifhe Perfpeftive 15, 441. 
Kosmos (= Welt) 264, 268. 
Kraftwechiel 267. 

Kreations-Mythen 272, 420. 

Kritik der Evangelien 360. 
Kulturfampf 385. 

Samettrie 154, 225. 
Zandihafts-Malerei 395. 
Lavoifier 245. 
eben anderer Planeten 419. 
Lebendige Kraft 266. 
Zebens-Begriff 47. 

Zebensgeift (Pneuma) 48. 
Zebenstraft 50, 303, 444. 
Zeidenfchaft 408. 
Leydig 32. 
Liebe zu Thieren 410. 

Zuft-Seelen 231. 
Zufretius Carus 335. 
Zunarismus 326. 
Zucche 192. 
Zuther (Martin) 369. 
Lyel (Charles) 89, 289. 

Madonnen-Kultus 328, 380. 
Malpighi 64. 
Mammalia 36. 
Mammalien-Seele 193. 

DMantelthiere 190. 
Marfrohr 190. 
Marjupialia 97. 

Datje (ponderabler Stoff) 256. 
Mafien-Anziehung 251. 
Materialiamus 283. 
Draterielfe Subftanz 255. 
Maximum der Entropie 286. 

Mayer (Robert) 247, 434 u. f. w. 
Mechanik 299. 
Mehanifhe Kaufalität 424. 

Nehaniftiihe Erklärung 300. 
Mechanismus 268, 420. 
Mehaniihe MWärme-Theorie 285.   

Regifter. 469 

Medullarrohr 190. 
Medufen-Seele 449. 

Mentchenaffen 41. 
Mephiitopheles 323. 
Mefozoifche Veriode 440. 
Metamorphofe des Kosmos 426. 

Metamorphofen von Philofophen 107. 
Metaphyten 181. 

Metafitismus 173, 445. 

Metazoen 70, 181. 
Milhprüfen 36. 

Minimum der Entropie 286. 
Mifchgötterei 330. 

Mittelalter 363, 413. 

Mittelmeer:Tteligionen 326. 
Mirotheismus 330. 

Moderner Naturgenuß 396. 
Mohammedanifche Religion 329, 
Mohr (Friedrich) 247. 
Mondkultus 326. 
Moneren 298, 427. 

Monismus 22, 420 u. f. w. 
Monismus (Mechanismus) 268. 
Monismus der Energie 295. 

Monismus ded Kosmos 296: 
Moniftiihe Anthropogenie 292. 
Moniftifches Bemußtfein 207. 
Moniftifhe Biogenie 290. 
Moniftifche Geogenie 287. 

Moniftiihe Kirchen 398, 462. 
Moniftiihde Kosmologie 423. 
Moniftifhe Kunft 393. 

Moniftifhe Sittenlehre 399. 
Monotheismus 324. 
Monotrema 37. 
Morula 180. 
Mojaismus 326. 
Müller (Johannes) 30, 53, 303 u. |. w. 
Mutterfuhen 37, 77. 
Mythologie der Seele 157. 

Nabeliänur 79. 
Nächftenliebe 404. 

Natürliche Religion 397.



470 

Neofantianer 403, 454. 
Neovitalismus 305, 444. 

Keptuniftifche Geologie 432. 

Kefielthiere 186 (-Seele 450). 
Reurologifches Bewußtfein 201. 

Reuromusfel-Zelle 133. 

Reuroplasma 106, 128. 
Neuropfyche 187. 
Romofratie 11. 

Rormwiflenfhaft 405. 

Oberglaube (Aberglaube) 348. 
Oberfräfte 305. 

Offenbarung 353. 
Ohrenbeichte 368, 414. 

Dfen (Xorenz) 87. 

Ontogenie ded Bemwußtfeins 214. 
Ontogenetifche Piychologie 119. 

Ontologifher Kreatismus 274. 

Ontologifche Methode 288. 
Dvarium 73. 

Palingeneje der Piyche 167. 

PValingenie 94. 

Randera (Vater Chrifti) 378. 
Bantheismus 333, 420. 

Bapiomorpha 42. 
Bapismus (Bapftthuum) 363. 

Rapiftiide Moral 413. 
Rapftaffen 42. 

Pathologie des Bewußtfeins 213. 

Baulinifhe Briefe 361. 
Baufinismus 362, 

Baulus (Apoftel) 362, 412. 

Pentadattylie 36. 
Berioden der Erdgefhichte 313, 440. 
Beriodifhe Kreation 275. 

Perpetuum mobile 284, 491. 

Berjonal-Seele 187. 
Berfönlihe Unfterblichfeit 222. 

Phoronomie 124. 
Phroneten (Denforgane) 339. 
PHyletifhe Piychogenie 174. 

BVhylogenie 83, 92.   

Negifter. 

Phylogenie der Affen 60. 
Phylogenie des Bemußtfeins 215. 

Rhylogenetifche Piychologie 121. 
Phyfiologie 47, 124. 

Phyfiologifches Bemußtfein 207. 

Bhytopiyhe 182. 
Pithecanthropus 99. 

Pithekoiden-Theorie 95. 

Pithefometra-Sat 80, 97. 
Placenta 37, 77. 

Placentalia 87, 98. 

Plasına 105. 

Plasmodomen 178, 441. 
Plasmogonie 298. 
Plasmophagen 178, 441. 

Plato 114, 229 u. f. w. 
PBlatodarien 185. 

Blattenthiere 185. 
Rlattnafen 40. 

Platyrrhinen 40. 

Plutoniftifche Geologie 432. 

Breuma 48. 

Volypen-Seele 448. 
Bolytheismus 320. 

Ponderable Materie 256. 

Boftemdryonale Piychogenie 170. 
Rotentielle Energie 266. 
Pflanzenjeele 182. 
Pflichtgefühl 403. 
Rräformationd-Lehre 64. 

Primärer Thanatismus 223. 

Brimarier 48. 
Brimaten 39, 99. 

Brodynamis (Urfraft) 250. 
Brogafter 185. 

RVrofimien 39. 
Rroftoma 185. 
BVrotozoen 70. 
Brotäyf (Arftoff) 257. 

Piychaden-Theorie 205. 
Piyde 103. 
Piyhiihe Amphigonie 164 

Riychogenie 157. 
Piyhologie 103, 450.



- Regiiter. 471 

Piychologifcher Atavismus 165. 
Piyhomonismus 261. 

Piyhophyfif 113. 
Piyhoplasma 105, 128. 
Puppenfchlaf 169. 
Pyfnofe (Verdichtung) 252. 

Vyfnotifher Subftanz-Begriff 252. 

Raum und Zeit 282. 

Realität de3 Raumes 283, 
Realität der Zeit 283. 
Refler-Bemwegungen 131. 
Refler-Bogen 138. 

ReflegThaten 131, 135. 
Reformation 368. 
Reinfe (Dualismus) 296, 444, 
Reizbewegung 131, 135. 
Reizleitung 183, 

Religion PBrivatfade 416, 
Remaf 68. 

Revelation 358, 
Rhizopoden 445. 
Ricätfräfte 305. 

Roman der Jungfrau Maria 380. 
Romanes (George) 121. 
Rüdfchlag 165. 

Nudimentäre Organe 306. 
Nundmäuler 192. 

Saladin 356, 406. 
Samenfto 73. 

Samenthierchen 68. 
Säugethiere 36, 

Scatulations-Theorie 65. 
Schädelloje 192. 

ScheindriftentHum 370. 
Scheitelhirn 189. 

Schleiden 31, 55. 
Schmalnafen 40. 
Ehöpfung der Einzeldinge 274. 
Schöpfung der Subftanz 278. 
EC höpfung des MWeltalls 272. 

EC höpfungsgefhichte 84, 92, 
Shul-Reform 418.   

Säule und Kirche 416. 
Schule und Staat 417. 

Schwammthier-Seele 186. 
Schwann 31, 55. 
Seele 107. 

Seelen-Apparat 187. 

Seelen-Einpflanzung 158. 
Seelen-Einfhadtelung 158. 
Seelen-Gefhichte 193. 
Seelen-Leben 103. 

Seelen-Mifgung 164. 

Seelen-Schöpfung 158, 
Seelen-Subftanz 229. 
Seelen-Theilung 158. 
Seelen-Urfprung 159. 
Seelen-Wanderung 158. 
Seelen-Wefen 104. 
Sefundärer Thanatismug 228, 
Selbftbemußtfein 198. 

Selsftliebe 404. 
Seleftions-Theorie Yu. 
Siebhaut 78. 

Siebold 32. 
Simien 39. 

Sinneserfenntniß 344. 
Sinneöorgane (Xeftheten) 340. 
Sinnlichkeit (Bhilofophie der) 342. 
Sittlihe Weltordnung 311. 
Skala der Affefte 146. 

Skala der Bewegungen 130. 
Skala der Dofefen 136. 

Skala des Gedbädhtniffes 138. 

Sfala der Gemüth3-Bewegungen 146. 
Stala der Reflexe 131. 

Sfala der Bernunft 144. 

Sfala der Vorftelungen 196. 

Stala des Willens 148, 
Sociale Inftinkte 403. 
Sociale Pflihten 405. 
Solarismus 324. 
Sonnen-Kultus 324. 
Sonnen-Spfteme 278, 427. 
Spanntraft 266. 

Spaziergänge 419.



472 

Species 85. 
Specififhe Energie 341. 

Speftral-Analyfe 279. 
Spekulation (Denken) 21. 

Spermarium 73. 
Spermatogoen 68. 

Spinoza (Baruch) 23, 249, 335 u. 1.w. 

Spinoza’3 Monismus 383. 

Spiritismus 352. 
Spiritualiämugß 23. 
Spongien-Seele 186. 

Spradie 145. 

Sprad-Unterridt 418. 

Staat und Kirdde 415. 
Staat und Schule 417. 
Stammesgefhichte 83, 92. 
Stammzelle 73, 160, 176. 

Statthalter Chrifti 368. 
Sternthier-Seele 189. 

Stod-Seele 187. 
Stoffwechfel 267. 
Störungsgefhichte 94. 

Strauß (David) 357, 362 u. |. w. 

Strebung (Tropefis) 259. 

Strudelwürmer 185. 
Struktur der Subftanz 264. 

Subftanz-Begriff 249. 
Subftanz-Gefeh 243, 424 u. |. w. 
Eük (Eduard), Geologe 289. 
Süßmwaffer-Polyp 186. 

Syllabus 374. 
Synodifon (de Pappus) 360. 
Syftematifche Phylogenie 93. 

Syitem der Elemente 256. 

Zeleologie 299, von Kant 453. 
Zeleologifhe Erklärung 301. 

Zelepathie 353. 
ZTetrapoden 34. 
Zeufel3-Glaube 322. 

TIhanatismus 220. 
Theismus 320, 420. 

Theofratie 11. 

Theorie 346.   

Regifter. 

Ziihrüden 361. 

Transfcendentes Bewußtfein 207. 

Transformismus 86. 

Triaden 322. 

Trialiftifche Kreation 275. 

Trimurti 322. 

Frinität des Monismus 388. 

Trinitätslehre 321. 

Triplotheismus 321. 

Zropefi3 (Strebung) 259. 

Trophonomie 124. 

ZTropismen 147. 

Zunifaten 190. 

Heberglaube (Aberglaube) 348. 

Ultramontanismus 359. 

Ambildung (Abänderung) 16, 87. 

Unbefleite Empfängnit 375. 

Unbewußtes Gebädtniß 140. 

Unendlichfeit de Raumes 281. 

Unfehlbarkeit des Papftes 373. 

Univerfum perpetuum mobile 284. 

Unfterblichfeit der Einzelligen 220. 

Unfterblichfeit der Perfon 242. 

Unfterblicäfeit der Thiere 283. 

Unvolfommenheit der Natur 308. 

Unzwermähigkeitölchre 306. 

Ureriftentfum 360. 

Urdarm 71, 185. 

Urdarmthiere 184. 

Urfifhe 192. 

Urkraft (Brodynamis) 51, 250. 

Urmund 71, 185. 

Urfprung der Bewegung 18, 279. 

Urfprung der Empfindung 18, 279. 

Urftoff (Brotbal) 257. 

Nrmirbelbildung 191. 

Urzeugung 298, 427. 
Urzottenthiere 39, 98. 

Uterus 40. 

VBaticanismus 363. 
Bererbung der Seele 162. 

Berflugung der Wiflenfhaft 358.



Regifter. 

Vergleichende Anatomie 29, 
Bernunft 19, 145. 
Berftand 145. 
Bertebrata 32. 
Vervolfommnung der Natur 308. 
Verworn (Mar) 56, 135, 176 u. j-w. 
Bejalius 29. 

Vihrationd-Theorie 250. 

Vielgötterei 320. 

Vierfüßer 34, 198, 

Birdom 31, 58 u. f. w. 
Virhow's Metamorphofe 108, 
Vitalismus 50, 303, 420, 
Vivifeftionen 49. 

Vogt (3. ©.) 244, 252, 422. 
Bogt (Earl) 108. 
Völfergedante 119, 444, 
Völfergefgichte 314. 
Völfer-Pfyologie 118. 
Vorfehung 314. 

MWahsthum der Individualität 309. 
Wahlvermandtfchaften 258, 
Walther (Johannes) 289. 
Vechfel der Nagregat-Zuftände 281. 
Weichthier-Seele 189. 
Weismann 220. 
Welt als That 296. 
Weltbewußtfein 198,   

473 

Berfurfachen 299. 
Wefen der Krankheit 448, 
Willensfreiheit 149. 
Wirbelthiere 32. 
BWirbelthier-Seele 189. 
MWohnungsnoth der Götter 397. 
Wolff (Caspar Frieprich) 65. 
Wundt (Wilhelm) 116, 198 u, f. w. 
Wurmthier-Seele 189. 

Zahl der Melträthfel 17. 
Zeichen-Uinterricht 419, 
Sellenliebe 160. 
Zellenftaat 181. 

Zellentheorie 31. 
Bellfeele 176, 445. 

Bellverein3-Seele 179. 
Zerftörung von Veltförpern 281. 
Biel (Borfehung) 315. 

Sielftrebigfeit der Organismen 308, 
Zoologie und Theologie 461. 
Zottenthiere 37, 98, 
Zufall (blind) 316, 
Hwanzigftes Jahrhundert 460, 
Zwei in der Selektion 304. 
Ziwedbegriff in der Natur 302. 
Zmeigötterei 322, 
Zweiheitliche Veltanfhauung 420. 

30°



vERIFI Ri | 

BIBLIOTECA CENTRALÄ 
UNIVERSiTARÄ 
BUCURESTI 
(EEE SEE LE oe 

Biereriche Hofbuhhdruderei Stephan Geibel & Co. in Altenbura. 

  

gisLioTEfa



Derlag von Emil Strauß in Bonn. 

IUREHRR. Besser, dr. Eropold, Der Mensch und seine Ideale. SBerefiftungendtheore: tifcher und praftifcher Art. Octav. 1878. Treue Mark. 

— Was ist Empfindung? Dortrag x. 1881. 

— Die Religion der Naturwissenschaft. oa. 100. 
— Das der Menschheit Gemeinsame, Audı eine chriftlich-fociale 

Anhang „Ift die Welt Schein oder Wirflichfeit ?” Oetav. 1895. 

Preis ı Marf. 

Preis 2 Marf. 

Studie, Mit den 

Preis 2 Mart. 

Bethe, Albrecht, Dürfen wir den Ameisen und Bienen physische 
Qualitäten zuschreiben? Mit 2 Tafeln und 5 Tertfiguren. Sonderabdrud aus den 
Archiv f. d. gef. Phrfiologie. Band 70. Octav. 1898. Preis 3 Narf. 

Carneri, B., Der moderne Mensch. Derfuche über Tebensführung. Dritte Aufl. Kleinz 
Detav. 1895. Gebunden. Preis 3 Mark 60 Pf. 

— Empfindung und Bewusstsein, ©ctav. 1893. Preis | Mart. 

Ewald, Pror. I Rich,, Eine neue börtheorie. ©rtav. 1899. Preis | Mark 60 Pf. 

$orel, Auaust, Prof. an der Univerfität Hürih, Gehirn und Seele. 
Vortrag, gehalten bei der 66. Derjammfung dentfcher Naturforfcher und Aerzte in Wien. Vectav. 
5. Aufl. 1899. Preis | Mlark. 

Goltz, Sriedrich, Prof. an der Univerfität Straßburg, Ueber die Ver- 
richtungen des Grosshirns. Sefanmielte Abhandlungen. Mit 3 Tafeln in Sarben- 
drud. Octav. Kart. 1881. Preis 8 Mark 30 Pf. 

Griesbach, Prof. Dr. med. u. phil. B., Vergleichende Untersuchungen 
über die Sinnesschärfe Blinder und Schender. soneratvend aus den 
Archiv für die gejanımte Phyfiofogie. Band 74 u. °5: ©ctav. 1899. Preis 4 Marf. 

Bacckel, Dr. Ernst, Prof. a. d. Univerjifät Iena, Ueber unsere gegen- 
wärtige Kenniniss vom Ursprung des Menschen. Vortrag, gehalten 

  

in Cambridge. 4.—7. Muflage. Octav. 1399. Preis | Mark 60 Pf. 

—— Gesammelte populäre Vorträge aus dem Gebiete der Ent- 
wickelungsiehre. Mit Tafeln und Abbildungen. 8%. 1878-79. (Dergriffen.) 

—— der Monismus als Band zwischen Religion und Wissenschaft. 
Glaubensbefenntniß eines Naturforjchers. Vortrag ıc. Octav. 8. verbeiferte Muflage. 1899. 

Dermann, Prof. €, wie eine positive Religion entsteht. Dargetban an 
der Urgeichichte des Islam. Oetav. 1877. Preis ( Mark zo Pf. 

— Woher und Wohin? Schopenhauer’s Nutwort auf die legten £ebensfragen, zufamnıen: 
gefaßt und ergänzt. Üctav. 1877. 0, (Vergriffen.) 

Bertz, Beinr., f Prof. der Phyfit a. d. Uno. Bonn, Ueber die Be- 
ziehungen zwischen Licht und Elektricität. vorras. genatten anf der 
62. Naturforfcher-Derfammfung in Beidelberg. 9. Nuffage. Octav. 1895. Preis 1 Matt 

geichtenstern, Prof._Dr., Dberarjt des Augufta- und Bürgerhofpitals 
in Köln, Ueber „infectiöse‘ £ungenentzündungen und den 
heutigen Stand dır Psiltacosis-$rage. Muf Grund eigener umd der in der 

fiteratur niedergelegten Beobachtungen. Wetap. 1399. Preis 2 Mark,



Derlag von Emil Strauß in Bonn 
  

gevdig, Dr. Sranz, Prof. an der Univerfität Bonn, Zelle und Geweb: 
Veue Beiträge zur Bijtologie des Thierförpers. Mit 6 Tafeln in Sarbendruc. Oectav. 1885. 

Preis 20 Maı 

Pelmann, Dr. C., Prof. an der Univerfität und Director der Provinzia 

Irrenanjtalt zu Bonn, Rassenverbesserung und natürliche Auslese 
©ctav. 1896. Preis 60 f 

Pflüger, Dr. €. $S. W., Prof. a. d. Univerfität Bonn, Die allgemeine 
£Eebenserscheinungen. Rede zum Antritt des Neltorates. Öctav. 1889. Preis | Mar 

— Wesen und Aufgaben der Physiologie. ocav. 1878. Seheftet. 16 Seiten 
Preis 50 P 

— Ueber die Kunst der Verlängerung des menschlichen Lebens 
GSroß-Octav. 1890. 32 Seiten. Preis 1 Mar 

Reuschke, Dr. €. 6., F Prof., Philosophie und Naturwissenschaft 
zur Erinnerung an David Friedrich Strauß. Oectav. 1824. {Vergriffen 

Schmidt, Dr._Osk., 7 Prof. a. d. Univerfität Straßburg, Darwinismu: 
und Socialdemokratie, Dortrag, gehalten bei der 51. Haturforfcher-Verfanmlung i 

Eaffel. Öctav. 1878. (Vergriffen 

Strauss, David _Sriedrich, Gesammelte Schriften. zus des Derfaffers In 
willigen Beftimmungen zufammtengeftellt. Eingeleitet und mit erflärenden Yachweifungen verjehen vo 

Eduard Heller. Mit 2 Porträts des Derfaffers in Stahlflich. 12 Bände. Octav. 1876— 1878. 

Preis 60 Mar. In 12 Halbfranzbände gebunden 75 Marl 

—— Auswahl, in 6 Bänden. Hrsg. von Ed. Zeller. Jnäeleg. Kiebhaberbände geb. Octav. Preis 20 Marl 
Inhalt der fechs Bände: 1) Kleine Säriften. 3. Aufl. Einzelpreis geb. 4 M. 50 pf 

2, 3) Das Leßen Fefu. 9.—11. Aufl. Einzelpreis geb. 6 M..— 4) Der alte und der nette Glaude 

12.— 14. Aufl. Einzelpreis geb. 4 M. 50 Pf. — 5) Alrid von Sutten. Eine Biographie. 6.—8. Aufl 

Einzelpreis 4 M. 50 Pf. — 6) Bolfnire. Sechs Dorträge. 6.—8. Aufl. Einzelpreis geb. 4 M. 50 pf 
— Ausgewählte Briefe. Berausgegeben und erläutert von Eduard Heller. Mit 1 Porträt in Licht 

deud. Octav. 1895. Preis 8 Mark, gebun’en 10 Marf 

Taing, Bippolit, Mitglied der Academie Francaise, Der Verstand 
In’s Deutjche überjegt mit Autorifation des Derfaffers von Dr. £. Siegfried. 2 Bände. Octav. 1830 

Preis 16 Marf 

Zeller, Eduard, Prof. a. d. Univerfität Berlin, David Sriedrich Strauss 
in feinem Keben und feinen Schriften. 2. Auflage. Octav. 1874. Preis 3 Marf, 

Ziegler, Dr. Theob., Prof. a. d. Univerfität Straßburg, Geschichte der 
Ethik. I. Nbtheilung: Ethif der Sriechen und Römer. Octav. 1882. Preis 8 Marf. 

— In Saden des Sirauß’fhen Budes (Der alte und der neue Glaube). Eine Streitichtift gegen Prof. 

Buber in München. 2. Auflage. O®etav. 1874. (Dergriffen.) Preis 4 Marf 20 Pf. 

Archiv Tür die gesammte Physiologie des Menschen und der Thiere. 
Heransgeg. von Dr. €. 5. W. Pflüger, o. ö. Profeffor der Pbyfiologie a. d. Univerfität und Director 

des phyfivlog. Injlituts zu Bonn. Erfcheint in zmanglofer Solge, jährlich ca. 54 Bände & 12 Hefte. 

Preis pro Band 26 Mlark, 
Erfchienen find in obigem Derlage Band 17-76. Preis mit Suppl. und Begifler: 1356 Marl 60 Pf. 

Centralblaft Tür allgemeine Gesundheitsprflege. Deransgegeben von Dr. Kent, 

Geh. Sanitätsrath in Kön, Stübben, Geh. Yaurath in Köln, Pr. Krufe, a. a. Prof. der Kygiene 

in Bonn, XVIH. Jahrg. Nlonatlidy erfcheint ein Heft. Preis pro Jahrgang j0 Mark. 

Jahresbericht über die Sortschritte der Philosophie. In Dersindung mit 
Sacgenoffen herausgegeben von Dr. £. Bermann, Profeifor der Phyiiofogie an der Mniverfität und 

Director des Phrfiol. Inftituts zu Königsberg i. Pr. Band I-VI. Berichte über die Jahre 1892—9:. 

TS; Preis pro Band j5 Mark, 

/ en, en, ERSIST-- 

m mn ?8 \


